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Vorwort. 


Seitdem  ich  CMiüe  Juni)  den  Schlussabschnitt  über  die 
^Entwicklungsfähigkeil  der  beiden  Staaten  der  Balkan-Halbinsel" 
schrieb,  hat  in  der  politischen  und  Kriegslage  der  Orientalischen 
Frage  sich  im  Wesentlichen  nichts  verändert.  Denn  die  seit- 
dem eingetretenen  Ereignisse  —  vergebliche  Stürme  auf 
Sebastopol;  Vordringen  der  Russen  in  Kleinasien;  Blokade- 
Brandfahrten  der  westmächtlichen  Flotten;  Anleihen  England's, 
Frankreich's  und  der  Türkei;  höher  gesteigerte  Ansprüche  der 
Weslmächte  an  Russland;  wachsende  Abhängigkeit  der  Pforte  von 
denselben;  immer  neue  und  stärkere  Anzeichen  der  bodenlosen 
Fäulniss  aller  Türkischen  Zustände;  fortgesetztes  Siechthum  Grie- 
chenland's;  bedenkliche  Zunahme  der  inneren  Verlegenheiten 
Russland*s  durch  den  unverhältnissmässig  grossen  Verbrauch  von 
Menschenkräflen  und  Geld,  sowie  durch  die  unerträglichen  wirth- 
schafllichen  Verluste;  abwechselndes  Schmollen  und  Liebäugeln 
der  kriegführenden  Parteien  mit  Oesterreich,  in  dessen  Händen 
die  Entscheidung  ruht;  Schwanken  und  Zögern  des  Deutschen 
Bundes  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  —  sind  bekanntlich  nichts  Neues, 
sondern  lediglich  eine  Forlsetzung  derjenigen  Begebenheiten, 
welche  seit  einigen  Jahren  um  die  s.  g.  Orientalische  Frage  sich 
bewegen.  Sie  bilden  nur  eine  Bestätigung  derjenigen  An- 
sichten, welche  ich  über  die  Zukunft  und  mögliche  Lösung  dieser 
Frage  zu  begründen  versucht  habe. 
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Die  Verzögerung  dos  Dnuks  (Ilm*  S c li  1  u s s lieferung 
meiner  Sehrifl  über  die  „Türkei  und  Griechenland"  ist  durch  die 
Ilodriung,  dass  die  Schicksale  der  Türkei  einen  vorläufigen 
Abschluss  in  niichsler  Zeil  erlangen  würden,  veranlasst.  Zwar 
ist  das  Ende  der  Wiener  Konferenzen  kaum  als  ein  solcher  Ab- 
schluss zu  betrachten,  allein  dadurch  ist  doch  mindestens  eine 
solche  Klärung  der  gegenseitigen  Stellungen  herbeigeführt,  dass 
man  im  Stande  ist,  einen  etwas  freieren  Blick  in  die  Zukunft  zu 
werfen.  Dies  genügte  für  den  Zweck  der  vorliegenden  ScliriH, 
welche  ein  möglichst  vollslän^figes  31alerial  zur  Beurlheilung  der 
Verhältnisse  der  Türkei  und  Gnechenland*s  darbieten  und  aus 
dessen  Ergebnissen  die  schliessliche  Entwirrung  der  s.  g.  Orienta- 
lischen Frage  versuchen  sollte.  Es  giebt  ohne  Zweifel  noch 
andere  Wege  der  Lösung  und  ich  bin  deshalb  weit  entfernt, 
meine  Vorschläge  für  die  besten  zu  hallen;  um  so  weniger,  weil 
ich  (durch  die  bestehenden  Verhältnisse  gezwungen}  nur  einen 
Üebergangs-Zustand  zu  bilden  versuche.  Dass  die  schliess- 
liche Lösung  der  Oricnlalischon  Fraae  nicht  erfolgen  könne, 
ohne  die  Verpflanzung  der  hohen  Pforte  nach  Asien  und  ohne 
die  Begründung  christlicher  Herrschaft  auf  der  Balkan-Halb- 
insel, dieses  ist  die  Ueberzeugimg  jedes  Sachkundigen  und  wird 
auch  jedem  sonstigen  Leser  (schon  der  geschichtlichen  Einleitung 
und  des  Schlussabschnills)  meiner  Schrift  klar  werden.  Ob  diese 
schliessliche  Lösung  ohne  einen  Europäischen  Krieg  gescheluMi 
wird,  das  hängt  nur  von  dem  Verhalten  Deutschland*s  al). 
Denn  die  Erfahrungen  der  beiden  letzten  Jahre  haben  jeden 
Zweifel  darüber  gehoben,  dass  der  Deutsche  Bund  stets  das 
entscheidende  Wort  in  Europa  hätte,  wenn  —  er  einiäf  wiire. 
Geschrieben  Ende  Juli  1855. 

Dr.  Frhr.  von  Reden. 
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L  Geschichtliche  Einleitung,  namentlich  über  die  Entste- 
hung und  den  Fortgang  der  Reiche  der  Moslem  und  der 
Neu -Griechen. 


Im  Jahre  571  der  chrisllichen  Zcilrechunfr ,  am  21.  April, 
wurde  zu  Mekka  der  Stifter  der  jüngsten  Welt-Religion,  Moha- 
met  der  Profet,  geboren.  Mit  seiner  Flucht  aus  Mekka,  im 
Jahre  622,  beginnt  die  umfangreichere  ölfonlliche  Wirksamkeit 
dieses  höchst  merkwürdigen  Mannes ,  der  durch  die  Eroberung 
von  Mekka  (im  Jahre  630)  den  Grundslein  zu  einem  Reiche 
legte,  dessen  rasche  Erweiterung  nach  seinem  frühen  Tode  (632J 
der  dritten  Weltmonarchie  ein  kurzes  Dasein  gab.  Schon  150 
Jahre  früher  (476,  nach  Rom's  Erbauung  1230  Jahre)  war  das 
Römische  Abendland-Reich  durch  den  Deutschen  Heerkönig 
Odoaker  gestürzt;  ihn  aber  besiegte  der  Ostgothenbeherrscher 
Theodorich,  indem  er  seinem  Volke  für  kurze  Zeit  (493  bis 
553)  ein  Reich  in  Italien  gründete.  Auch  Gregor  der  Grosse, 
der  eigentliche  Regründer  der  Weltherrschaft  der  Römischen 
Bischöfe,  hatte  bereits  gewirkt  (590  bis  604)  und  schon  war 
Bonifacius  III.  (607)  vom  Byzantinischen  Kaiser  Phocas  der 
Titel:  Papst  (Oberhaupt  aller  Kirchen)  beigelegt.  Das  Ostreich 
der  Römer,  welches  unter  Justinian  I.  (527 — 565)  die  höchste 
Glanzstufe  erreichte,  erzitterte  bereits  von  dem  Anprall  der  wan- 
dernden Völker  und  Konstantinopel  sah  nach  einander  die 
Avaren  (620)  und  die  Araber  (676  und  717)  vor  seinen  Mauern. 
Hunnerich  der  Vandale  halte  die  Römer  aus  Spanien  ver- 
trieben (477)  und  dort  wurde  dann  ein  westgolhisches  Reich 
gestiftet,  welches  den  Arabern  (712)  als  Beute  zufiel.  In  Gal- 
lien halle  Chlodwig  der  Römerherrschaft  ein  Ende  gemacht 
(486)  und  ein  Frankenreich  begründet,  dessen  Hauptstadt  508 
Paris  wurde  und  welches,  trotz  vieler  Theilungen  und  Zersplittc- 

\.  Urden,  Türkei  u.  GriecheaUad.  1 
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Hingen,  spükT  ein  Einlirlfslaal  (geblieben  ist.  Britannien  war 
schon  im  Jahre  449  von  Denlsrhen  Sliininien  beselzt  und  ihr 
Süchsisch<'S  Reich  bestand  bis  lOOü.  —  Zu  jener  Zeit  <les  be- 
gonnenen Miltehdters  vernahm  man  in  Byzanz  die  Kunde  Cum 
550)  von  einem  Reiche  der  heidnischen  Türken  am  Irtisch  und 
Altai,  aus  welchem  im  Jahre  5()2  eine  GesaiuHx  l»:in  müh  Kon- 
stantinopel Kam. 

Der  Moslemismus  halle,  schon  im  ersten  Jalirhundert 
nach  Mohamet,  das  weite  Ländergebiet  zwischen  Indien  und  dem 
Allantischen  Meere  seiner  Herrschaft  unterworfen.  Persien,  Sy- 
rien, Egypieif,  Nordafrika  und  Spanien  waren  den  Heeren  der 
Kalifen  verfallen,  welche  nur  die  \\ahl  liessen  zwischen:  „Koran, 
Tribut  oder  Schwert."  Am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Hedschra  war  der  Kalifenlhron  in  Bagdad  übermächtig  in  Asien 
und  Europa.  Aber  das  Herrschergeschlecht  der  Ommahjaden 
verlor  denselben  im  Jahre  750  und  die  Abassiden,  —  ob- 
gleich Harun-al-Raschid  in  ihrer  Reihe  glänzte  (786  bis  809}, 
obgleich  sie  Rom  angriden  (8403  und  von  den  Griechischen 
Kaisern  Tribut  erzwangen,  —  halten  schon  hundert  Jahre  später 
den  Gipfel  ihres  Glücks  erreicht.  Sie  wurden  abhängig  von  ihren 
Türkischen  Leibwachen,  welche,  ursprünglich  als  Sklaven  von 
jenseits  des  Oxus  bezogen,  bald  zu  den  Herren  ihrer  Gebieter 
sich  machten.  Die  Türkischen  Befehlshaber  rissen  die  Herrschaft 
im  Paläste  und  in  den  Provinzen  an  sich ;  diese  fremden  Lohn- 
knechte entsetzten,  marterten  oder  ermordeten  die  Beherrscher 
der  Glänbi<ren;  die  geheiligten  Gebäude  wurden  durch  die  Kämpfe 
der  Türkischen  und  Afrikanischen  Leibwachen  entweiht.  So 
ist  denn  sehr  begreiflich,  dass  das  Reich  der  Kalifen  allmälig 
zerfiel  und  dessen  Hauplsladl  Bairdad  (unler  dem  5().  Kalifen, 
1258  n.  Chr.)  die  leichte  Beute  einer  Mongolenhorde  wurde.  — 
Der  Ursitz  der  Türken  ist  in  demjenigen  Theile  von  Mittel- 
asien zu  suchen,  welcher  jetzt  Turkeslan  genannt  wird;  ein 
Landstrich,  berühmt  durch  die  Ueppigkeit  seiner  Weiden  und 
die  Schönheit  seiner  Heerden.  Von  dort  breiteten  die  einxelaen 
Stämme:  Oghusen ,  Seldschuken  und  Osmanen,  anfänglich  süd- 
und  ost-,  dann  westwärts  sich  aus;  sie  scheinen,  ihrer  grossen 
Masse  nach  erst  in  der  zweiten  HälHe  des  10.  Jahrhunderts 
den  Islam  angenommen  zu  haben.  —  Der  Sieg  bei  Zendekan, 
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über  das  Heer  des  berühmten  Herrschcrgesrhlechts  der  Ghaz- 
neriden  (1038  n.  Chr.),  bogriiiKiele  in  Persien  die  Herr- 
schaft des  Türkenslaiunis  der  Seldschuken.  Toghrul-Beg,  ihr 
erster  Sultan  f  1038  bis  10(533,  drang  gegen  Westen  bis  zu  den 
Grenzen  dos  Griechischen  Kaiserthuins  vor,  von  welchem  Tribut 
einzufordern  deriVomade  sich  erfrechte.  Sein  Neffe,  Alparslan, 
einer  der  berühmtesten  P'ürsten  Asien's  (von  1063  bis  1072 J, 
eroberte  Armenien  und  Georgion;  nahm  den  Griechen-Kaiser 
Romanus  Diogenes  gefangen  und  hob  die  Kultur  der  ihm  unter- 
gebenen Länder  durch  die.zweckmäsigen  Masregebi  seines  We- 
sirs Nizamul-Mülk.  Alparslan's  Sohn  und  Nachfeiger,  Melek 
Shah  (1072  bis  1092),  war,  sowol  nach  seinen  personlichen 
Eigenschaften,  als  durch  den  Umfang  seines  Reichs,  der  grösste 
Fürst  seines  Zeitalters.  Allein  die  Einheit  und  damit  die  Macht 
des  Reichs  der  Türkischen  Seldschuken  zerfiel  durch  die  mit 
seinem  Tode  eintretenden  Theilungen.  Damals  erfolgte  die  Ab- 
trennung der  Persischen  (iilterenj  Linie  des  Hauses  Seldschuk. 
Die  jüngeren  Linien  stifteten  Reiche  inKerman,  Syrien  und 
Rum.  Die  erste  derselben  beherrschte  ein  ausgedehntes,  aber 
wenig  bekanntes  Gebiet  an  den  Ufern  des  Indischen  Ozeans; 
die  zweite  vertrieb  die  Arabischen  Fürsten  von  Aleppo  und 
Damaskus ;  die  dritte  griff  die  Griechischen  Provinzen  Kleinasien's 
an  und  ward  die  Wiege  der  Os manischen  Macht.  —  Sulei- 
man,  welcher  das  Sultanat  Rum  begründete  (1074},  dehnte  seine 
Herrschaft  vom  Euphrat  bis  zur  Meerenge  von  Konstantinopel 
und  vom  Schwarzen  Meere  bis  an  die  Grenzen  Syrien's  aus. 
Er  wählte  Nicäa,  die  Hauptstadt  Bythinien's,  zu  seinem  Hoflager, 
welches  später  (1086)  nach  Kenia  verlegt  wurde.  Auch  unter 
seinen  Nachfolgern  waren  einzelne  grosse  Männer  und  so  hielt 
sich  das  Königreich  Rum  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen 
etwa  zweihundert  Jahre.  Dann  aber  wurde  es  eine  Beute 
Iheils  der  einbrechenden  Mongolen,  theiis  der  Turkmanen-Begs, 
welche  allmälig  eine  wirkliche  Unterwürfigkeit  in  scheinbare  Ab- 
hängigkeit verwandelten  und  endlich  die  Obergewall  gänzlich 
abschüttelten.  Die  Herrschaft  der  Seldschuken  erlosch  1307  und 
ihr  Erbe  zerfiel  in  mehrere  Theile;  wie  denn  z.  B.  allein  in 
Anatoli  (Kleinasienj  zehn  selbstständige  Fürstengebiete  ent- 
standen.  Nur  so  weit  der  Gesichtskreis  von  Konstantinopel  gegen 
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Osten  reichte,  d.h.  bis  zum  Olympos,  j^ehorchle  damals  Anatoli 
noch  den  Griechischen  Kaisern ;   dann  folgteo  die  kleinen  Turk- 
manischen   Staaten.     Unter  diesen   reichten   die    Osmanen    bis 
an  den  Fus  des  Olympos;  eine  Nachbarschaft,  welche  sehr  bald 
gerährlirho  Fol^rcMi  halte.    Ertoghrul,  der  Sohn  Siileiman's,  war, 
um  das  Jahr  1232,  mit  einem  kleinen  Haufen  Oghusen  von  Cho- 
rasan  eingezogen  und  hatte  (von  dem  Seldschuken-Sultan  Alaed- 
din   damit   beliehen)   hei  Sogiid   sich   niedergelassen.     Von  dort 
zog   sein  Stamm  Sommers   auf  die  Bergweiden    von  Tumanitsch 
und  Ermenien ;   vergrösserte   auch   b{ild   sein  Gebiet  auf  Kosten 
der  benarhhaNen  Griechen.     Im  Jahre    1258   wurde  Ertoghrul's 
ältester  Sohn  Osman  geboren,    der  eigentliche  Stifter  des  Os- 
manenreichs  in  Kleinasien.    Gering  und  unbedeutend  begann  das 
Osmanische    Reich    mit    dem    vorletzten    Jahre    des    dreizehnten 
Jahrhunderts  der  cliristlichen  Zeitrechnung;   anderthalb  Jahrhun- 
derte  verflossen ,   bis   es   durch   die  Eroberung  Konstantinopel's 
(1453)  vollkommen  befestigt  ward,  mehr  als  ein  Jahrhundert  — 
bis    zur   Eroberung    von   Zypern   (1571)  —  stieg    es   auf  den 
höchsten  Gipfel  der  Grösse  und  Macht.     Auf  diesem  erhielt 
es   sich   mehr   als  anderthalb  Jahrhunderte   lang,   bis   nach   vier 
seit   seinem    Ursprung   verflossenen   Jahrhunderten  —   im  Jahre 
1699  —  der  Karlowitzer  Friede  den   Beginn   des  Verfalls 
bezeichnet.     Dieser   Rückgang    trat   in    der   zweiten   Hafte   des 
achtzehnten   Jahrhunderts,    mit    dem    Frieden    von    Kainardsche, 
(1774)   ein   und   hat   seit  demselben  bis  heute  fortgedauert.  — 
Zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  als  das  Reich  der  Seld- 
schuken   zerfiel,   —  gerade    volle    dreihundert  Jahre   nach   der 
Einnahme  Jerusalem's  durch  die  ersten  Kreuzfahrer  (1099),  deren 
letzte  Besitzung  in  Syrien,  Akka,  nur  acht  Jahre  früher  (1291) 
verloren  gegangen  war,  —  ereigneten  sich    sowol  in  Asien   als 
in  Europa  mehrere  weltgeschichtlich  merkwürdige  Begebenheiten. 
Die  Mongolen,  —  deren    Reich    miter   (km   Nachfolgern   von 
Dschingis-Khan  (1206 — 27)  ebenfalls   zu   Ende   ging,  —  hatten 
in  Persien  (1258)  und   China   (1279)    neue  Reiche  gegründet; 
bedrohten    das   östliche  Europa  und  überschwemmten  Syrien  mit 
Heeresmacht.     In  Deutschland  bebte  die  Erde,    in  Mesopotamien 
regnete    es   Skorpionen.      In    K 1  e  i  n  a  s  i  e  n    erhoben    sich    zwei 
feindlich  gegen  einander  geneigte  Schwerter  in  den  beiden  Dy- 
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nastien  Osman  und  Kurainan,  den  beiden  mächtigsten  der  Zehn- 
theile des  Seldschukischrn  Reichs,  wovon  die  letzte  noch  ein 
ganzes  Jahrhundert  lang  die  erste  an  Macht  übertraf.  —  Lud- 
wig IX.  verschaffte  für  kurze  Zeil  in  Syrien  dem  Kreuze  wieder 
das  Uebergewichl  (i249)  und  Ferdinand  III.  besiegte  in  Spa- 
nien die  Mauren  (^248).  Rudolf  von  Habsburg  (1273 
bis  i291}  zeigte  den  verwöhnten  Vasallen,  wie  man  Deulsch- 
iand's  Kaiser  gehorchen  müsse.  Das  Lateinische  Kaiserthum 
ging  unter  mit  der  Eroberung  von  Konstantinopel  durch  Michael  VlIL 
Paläologus,  Beherrscher  von  Nicäa. 

Bevor  ich  den  Uebergang  der  Türken  von  Asien  nach 
Europa  schildere,  ist  erforderlich,  einige  Worte  über  die  wesent- 
lichsten Wandlungen  zu  sagen,  welche  das  berühmte  und 
unglückliche  Volk  der  Griechen  bis  dahin  erfahren  hatte. 
Seine  günstige  Lage  am  südöstlichen  Ende  von  Europa  machte 
Griechenland  zum  Mittel,  durch  welches  die  ersten  Strahlen  des 
Lichts,  und  der  Bildung  die  Dunkelheit  unseres  Erdtheils  durch- 
drangen. Die  von  Asien  und  Afrika  dorthin  verpflanzten  Keime 
des  Wissens  fanden  einen  für  geistige  Mittheilungen  so  wunderbar 
empfänglichen  Boden,  dass  die  Griechen,  nur  kaum  der  Wildniss 
entnommen,  bald  ihre  Lehrer  aus  Phönizien  und  Egypten  bei 
weitem  übertrafen  und  sich  selbst  an  die  Spitze  des  gebildeten 
menschlichen  Geschlechtes  stellten.  Man  erfährt  aus  der  Ge- 
schichte, dass  dieses  rastlose  und  unternehmende  Volk,  —  so- 
gleich beim  Beginn  seiner  Laufbahn,  sobald  nur  die  Sage  in 
zammenhängende  wahrscheinliche  Mittheilung  übergeht,  und  als 
es  schon  einen  Homer  und  Hesiod  hervorgebracht  hatte,  obgleich 
arm  und  in  der  Heimath  selbst  entzweit;  —  die  Küsten  von 
Kleinasien,  Sizilien,  Italien,  Thrazien  und  dem  nördlichen  Afrika 
(liOO  bis  750  V.  Chr.)  mit  blühenden  Kolonien  bedeckte.  So 
dehnten  die  Griechen  das  Gebiet  ihres  Namens  und  ihrer  Sprache 
immer  weiter  aus,  ja  sie  verpflanzten  sogar  einige  Vorposten  der 
Gesittung  an  die  entfernten  und  barbarischen  Küsten  von  Gallien, 
Spanien  und  Skythien.  Dann  folgt  der  glänzendste  Abschnitt  ihrer 
Jahrbücher;  als  sie  nämlich  ihre  Tüchtigkeit  im  Kriege  und  be- 
geisternde Liebe  zur  Freiheit  durch  eine  Reihe  herrlicher  Thaten 
gegen  die  rohe  Kraft  des  Despotismus  und  die  riesige  Macht 
Porsien's   bewährten.     Als   die  Kämpfer   für's  Vaterland   in   den 
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unverp^cssliclion  Schlachten  bei  Maralhon,  an  den  Thermopylen,  bei 
Salamis  und  IMaliia  (500  !)is  449  v.  Chr.)  Lorbeeren  erkaiupfien, 
welche  die  Stimme  des  Ruhmes   für  alh?  Zeilen  frisch  und  g^rün 
erhallen  hat  und  erhalten  wird :  als  der  vollständigste  Sieg  eines 
kleinen  Hiiufleins   im   gerechten   Streite   gegen   einen  mächtigen 
Unlerdrückcr.  —  Es  wäre  Griechenland's  Glück  gewesen,  wenn 
der  unruhige  Geist  seiner  Söhne,    ihr  romantischer  Hang   zu 
Abenteuern  und  ihr  sich  selbst  überschätzender  Ehrgeiz,  in  den 
Kämpfen  gegen  die  sie  umgebenden  Massen  von  Barbaren  genü- 
gende Nahrung  gefunden  hätten;   denn  selbst  die  Schrecken  des 
Krieges  sind  nicht  ohne  Trost,   sobald  jeder  Triumph  eines  ge- 
bildeten  Volkes    das   Gebiet   des   Lichtes   und   der  Wissenschaft 
erweitert     Allein  unglücklichenveise  hatten  die  Griechen,  —  so 
sehr  sie  auch  geneigt  waren,  auf  Heerfahrten  in's  Ausland  Reicli- 
thum  und  Kriegsruhm  zu  suchen  und  ihre  ungebildeteren  Nach- 
barn zu  unterwerfen  und  auszuplündern,  —  einen  noch  grösseren 
Hang,  ihre  eigenen  Landsleute  zu  unierdrücken,  Bürgerkrieg  an- 
zustiften und  um  den  Vorrang  ihrer  kleinen  Republiken  und  ihrer 
sich  unaufhörlich  bekämpfenden  Parteien  zu  streiten.    Darin  liegt 
der  Ursprung    jener    beklagenswerlhen   Reihenfolge    politischer 
Verbrechen,   Aufstände,    Zerwürfnisse   und   Feindseligkeilen   im 
Innern  der  Staaten.     Athen,  Sparta,  Theben,  Argos  und  Syrakus 
setzten  als  leitende  Staaten  ihre  ganze  Kraft  daran,  sich  in  nutz- 
losem Kampfe  eine  dauernde  Vorherrschaft  zu  sichern,  und  zogen 
auch   die  kleineren  Gemeinwesen  mit  in  den  Strudel.     Daneben 
strebten   in  jeder  Sladl   entweder   einzelne  Tyrannen  oder  nicht 
weniger   tyrannische  Parteien,   gleichviel   ob   oligargischer   oder 
demokratischer  Art,   danach,   die  bestehende  Verfassung  umzu- 
stürzen und  Leben  und  Besitzlhum    ihrer  Mitbürger  in  ihre  Ge- 
wall   zu    bekommen.      Die    Folge   davon    war,    dass   das    Uind 
überall  mit  den  Spuren   der  Verwüstung   bedeckt  ward  und  die 
Zahl  der  Verwiesenen   bald  der  Zahl   der    in  der   Heimatb  Blei- 
benden  gleich   kam.  —  Anderthalb  Jahrhunderte  zwar  blieb  der 
Hellenische  Boden  von  Feinden  unberührt ;  allein  die  auswärtigen 
Griechischen  Ansiedlungen,  —  nicht   weniger  von   bürgerlicher 
Zwietracht  heimgesucht,  —  mussten  den  Persern,  Karlhagmiensem 
und   den   Barbaren   aus  Italien   und  Thrazien  die  Spitze   bieten. 
Ungeachtet  der  unvergleichbaren  Eigenschaflen  der  Griechischen 
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Soldaten,  ungeacIUel  der  glücklichen  Feldzü<re  des  Agesilaos  in 
Asien  (394  v.  Chr.)  und  eini^^er  denkwürdiiicn  Siegle  der  Siku- 
lischen  Griechen,  wurde  die  Herrschalt  der  Hellenen  dennoch 
auf  immer  engere  Grenzen  beschränkt.  Dann  verschaille  Philipp 
der  Aeltere,  —  durch  geschickte  Benutzung  des  wechselnden 
üebergewichtes  der  Parteien  und  der  Schwäche,  zu  welcher  die 
vorzüglichsten  Freistaaten  (durch  unaufhörliche  Revolutionen) 
herabgesunken  waren,  —  dem  aufstrebenden  Königreiche  Maze- 
donien ein  olfenbares  Uebergewicht  über  den  ganzen  Staaten- 
bund (347  bis  338  v.  Chr.).  Ein  so  verworrener  und 
verhängnissvoller  Zeitraum  scheint  dem  Gedeihen  der  Künste 
und  Wissenschaften  wenig  günstig  zu  sein;  und  dennoch  ist 
Griecheidand  nicht  das  einzige  Beispiel,  wo  die  Thatkraft  von 
Menschen,  —  welche,  von  Natur  mit  aufstrebendem  Geiste  ver- 
sehen, durch  Alles,  was  um  sie  vorging,  zum  Handeln  genöthigt 
wurden,  —  unter  dem  Einflüsse  der  Freiheit  nach  vielen  Seiten 
hin  Zweige  trieb.  So  kam  es,  dass  gerade  in  der  Zeit,  zwischen 
den  Perserkriegen  und  der  Regierung  Alexander's,  die  berühm- 
testen Dichter,  Geschichtsschreiber,  Redner  und  Philosophen  von 
Griechenland  blühten  und  dass  die  Malerei,  Bildhauerkunst  und 
Baukunst  eine  Höhe  erreichten,  welche  nie  überschritten  worden 
ist.  —  Die  Eroberungen  Alexander  des  Grossen  f334  bis 
323  v.  Chr.),  gleich  bewundernswürdig  wegen  ihrer  Ausdehnung 
und  der  Schnelle,  womit  sie  vollendet  wurden;  dann  die  Thei- 
lung  seines  Reiches  und  die  langen  Kriege  seiner  Nachfolger, 
(323  bis  300  v.  Chr.  und  ferner)  gaben  dem  Ehrgeize  und 
dem  thatlustigen  Talente  des  Volkes  neuen  Spielraum.  Unauf- 
hörlich strömten  Abenteurer  nach  dem  Osten,  wo  ihrer  Tapfer- 
keit und  Geschicklichkeit  Reichthum  und  Ehren,  wie  man  sie 
früher  kaum  mit  der  Phantasie  erfasst  haben  mochte,  als  leichter 
Preis  geboten  wurden.  Mazedonier  und  Griechen  beheiTSchten 
noch  ein  Jahrhundert  das  ganze  westliche  Asien,  SyTien  und 
Egypten,  gründeten  in  allen  Provinzen  Kolonien  und  Hessen 
daselbst  ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Einrichtungen  Wurzel 
fassen.  Derselbe  hochstrebende  und  rastlose  Karakter,  welcher 
die  Griechen  auf  so  vielen  ^^'egen  zu  dem  Tempel  des  Ruhmes 
geführt  hatte,  zeigte  aber  auf  einer  grösseren  Schaubühne  sich 
in  noch  glänzenderen  Farben;   verbannte  Ruhe  und  Frieden  und 
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yenvickclte  die  eroberten  Länder  in  immenvahrende  Zuckungen. 
Waren  die  Sieger  schon  vorher  verdorben,  so  wurden  jelzl 
die  Lasier,  welche  sie  aus  ihrem  Vaterlande  mitgebracht  hatten,  — 
durch  orientalische  Verweichlichung  und  durch  den  Umgang  mit 
Unlerthanen,  welche  noch  verderbter  waren,  als  sie  selbst,  — 
nur  verschlimmert.  Schwerlich  dürfte  man  in  der  Geschiebte 
einen  Abschnitt  finden,  welcher  durch  Handlungen  der  schwärzesten 
Bosheit  so  sehr  entstellt  wiire,  wie  die  Regierungszeit  der  Nach- 
folger Alexander's.  Die  Schätze,  welche  diesen  Fürsten  zu  Ge- 
bote standen,  gaben  ihnen  reichliche  Mittel,  Parteien  zu  bilden 
und  sich  in  die  innern  Angelegenheilen  der  Republiken  zu 
mischen;  wahrend  die  Blülhe  der  Europäischen  Griechen,  deren 
Mutli  und  Tapferkeil  in  dem  höchsten  Ansehen  stand,  ihre 
Heimath  verliess,  um  in  den  Heeren  von  Syrien  und  Egypien 
zu  dienen.  —  Unter  solchen  Umständen  sank  das  Mutlerland,  erst 
durch  Bürgerkriege  und  dann  durch  die  Angriffe  der  Mazedonier 
geschwächt,  inuner  mehr  und  mehr.  Selbst  Mazedonien  war, 
sich  selbst  überlassen,  ein  Königreich  von  nur  geringen  Hülfs- 
quellen.  Seine  Beherrscher  wussten  wohl,  dass  sie  nicht  durch 
Maclit  allein  ihren  Einfluss  behaupten  könnten,  und  zogen  daher 
Vortheil  von  jenem  Parteigeist  und  jenem  Hange  zu  Zwie- 
spalt, welche  einige  Schriftsteller  des  Alterthums  (Pausanias 
und  HerodianJ  als  eine  —  „angeborene  und  unheilbare  Krankheit 
des  Griechischen  Volks-Karaklers"  —  betrachteten.  Die  Politik 
dieser  grösseren  Herrscher  war,  die  kleinen  Tyrannen  zu  unter- 
stützen, welche,  unter  ihrem  Schutze,  fast  in  jedem  Staate  auf- 
traten. Einzelne  edle  Versuche  zur  Wiedererlangung  der  Un- 
abhängigkeit und  zur  Steuerung  der  zunehmenden  Missbräuche 
wurden  in  der  Thal  gemacht.  Die  Vereinigung  der  Peloponne- 
sischen  Städte,  der  Achäischc  Bund  (284  ff.  v.  Chr.)  genannt, 
belebte  einigermnsen  die  HolTnung  auf  bessere  Zeilen;  allein  sie 
ward  durch  die  Eifersucht  und  Raubgier  der  Spartaner  und  Aelo- 
lier  vereitelt.  —  In  diesem  Irostlosen  und  zerrütteten  Zustande 
fand  Rom  das  Volk  der  Hellenen.  An  Geist  und  Geschmack 
weit  hinter  den  Griechen  zurück ,  standen  die  Römer  hoch  über 
ihnen,  sobald  es  ein  kaltes  Urtheil  und  entschiedene  Politik  naU. 
War   es    bei    den   Römern    Gnuulsalz,    allen   ihren  Fr  j^n 

durch  Ein  heil  Fesliirkeit  zu  uebeu,    so  rührte  «lif  I.  iX- 
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keil  der  Griechen  dagegen  zu  ewiger  Zwietracht  und  Spallun<r.v 
Schon  vor  Auguslus  hulte  die  Römer  well  <ranz  Hellas,  seine 
Kolonien  und  die  ielztcn  Triunmer  von  Ale\ander*s  Reiche  ver- 
schlungen (14()  und  64  v.  Chr.).  Das  letztere  war  vorher  durch 
die  Barbaren  von  Parlhien,  Pontus  und  Armenien,  —  welche 
die  Streitigkeiten  und  die  Schwache  der  letzten  Mazedonischen 
Fürsten  benutzt  hatten,  um  neue  mächtige  Reiche  zu  gründen,  — 
sehr  geschmideri  und  erschüttert  worden. 

Mehrere  Jahrhunderte  lang  von  da  ab  hat  Griechenland 
keine  politische  Geschichte  mehr;  aber  dennoch  behauptete  es 
seine  Vorherrschaft  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaft  und 
Kunst.  Seine  friedlichen  Eroberungen  durch  Sprache  und 
Literatur,  von  den  Schulen  zu  Athen  und  Alexandrien  aus,  nach 
Ost  und  West^  sowol  über  seine  Beherrscher,  als  über  jene 
ungebildeteren  Völker,  welche  mit  ihm  das  Loos  der  Sklaverei 
Iheilten;  —  schritten  unaufhaltsam  fort.  Gleichzeitig  verfolgte 
das  Rad  der  Völker-Geschicke  seinen  ewigen  Umschwung.  Rom 
selbst  theilte,  von  Fremden  besiegt,  das  Schicksal,  welches  es 
über  die  Bewohner  des  halben  Erdkreises  verhängt  hatte.  Nach 
dem  Falle  des  Westreichs  (476  nach  Chr.),  könnte  man  bald 
das  Ostreich  als  eine  völlig  Griechische  Monarchie  betrachten. 
Alle  Spuren  der  lateinischen  Sprache  und  der  Römischen  Sitte 
verschwanden  nach  und  nach  von  dem  Hofe  zu  Konstantinopel, 
und  auch  in  der  Wissenschaft  wie  im  Volksleben,  verdrängte 
die  Griechische  Sprache  ganz  oder  in  hohem  Grade  die  ein- 
heimischen Mundarten.  Allein  leider  hatten  sechs  Jahrhunderte 
des  Despotismus  ihre  volle  Wirkung  gelhan.  Anstatt  der  auf- 
strebenden, wenn  auch  schlecht  geleiteten  Lebenskraft  des  alten 
Europäischen  Griechenlands,  zeigt  uns  die  Geschichte  nur  ein 
Hellenisches  Asien.  Ein  Volk,  abgestumpft,  verweichlicht  und 
niedergedrückt  durch  Tyrannei  und  mönchischen  Aberglauben.  — 
Der  schöpferrische  Geist,  weder  durch  die  Freiheit  genährt,  noch 
durch  schützende  Gönner  gepflegt,  konnte  nicht  länger  gegen  das 
öfientliche  Ungemach  Stand  halten,  und  die  Wissenschaft,  wenn 
auch  nicht  sogleich  ganz  untergehend,  verstummte  doch  am  Ende 
als  zwecklos  und  nutzlos.  Mit  dem  Wissen  sanken,  wie  immer, 
die  Künste  und  die  Wafl'en.  Es  bheb  von  den  früheren 
Tugenden  nur  eine  oberflächliche  Tünche,  ein  unächter  Schimmer 
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vnd  die  Fehler  der  Althellenen  zeigten  sich  desto  stärker  in 
einem  VVohl^cfHlIen  an  Riinkon,  sowie  an  nichtigen  und  (••  rüusch- 
voUen  Worlslreiligkeilrn.  Dies  war  Alles,  was  die  Byziiiiliiii.>clien 
Griechen  von  dem  Hellenischen  Karakler  bewahrten.  Die  tröge 
Masse  des  Reichs  erhielt  sich  dessen  ungeachtet  während  eines 
Jahrlausends  voll  Laster  und  Fehler,  voll  inneren  Hasses  und 
äusserer  Verachtung.  Einen  Dienst  jedoch  hat  auch  dieses 
zweite  Griechenreich  der  Welt  dadurch  geleistet,  dass  es 
einigen  Samen  alt-klassischer  Lehrer  erhalten  hat;  welcher,  zur 
Zeit  als  Konstantinopel  vor  den  Türken  sank  (1453),  durch 
ganz  Europa  zerstreut,  zuletzt  eine  ruhmvolle  Ernte  brachte. 

Aus  den  Kroniken  jener  dunklen  und  ruhmlosen  Zeilen  kann 
man  über  den  Zustand  des  Landes,  welches  vorzugsweise  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln  soll ,  nur  wenig  BelplH*ung  schöpfen. 
Man  weiss  nur,  dass  das  eigentliche  Griechenland  zu  wieder- 
holten Malen  durch  Gothen,  Sarazenen  und  Bulgaren  schrecklich 
verwüstet  wurde,  dass  die  mehrslen  Städte  desselben  in  Trümmer 
versanken;  dass  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  seinen  Unter- 
gang fand  und  dass  die  Kaiser  in  Konstantinopel,  um  die  leeren 
Räume  auszufiillen,  zu  verschiedenen  Zeiten  Kolonien  von  Man- 
daiten  und  Slaven  dahin  verpflanzten.  Im  Jahre  12()4  nahmen 
die  Französischen  und  Venetianischen  Kreuzfahrer  Konstantinopel 
ein  und  zerschlugen  die  westlichen  Provinzen  des 
Byzantinischen  Reiches  in  mehrere  Theile.  Der  Peloponnes 
ward  von  einem  Bruder  des  Grafen  von  der  Champagne  (Wil- 
helm von  Champlilte}  erobert;  andere  Abenteurer  Fränkischen 
Stammes  besetzten  einige  Distrikte  des  Festlandes;  Venedig  be- 
mächtigte sich  des  Archipels  und  ein  Griechischer  Fürst  gründete 
in  K[)irus  ein  unabhängiges  Reich.  Noch  ehe  jedoch  ein  Jahr- 
hundert vergangen  war,  wurden  die  Lateiner  wieder  aus  Byzanz 
vertrieben  (i261)  und  das  zum  dritten  Male  begründete  Griechi- 
sche Reich  erlangte  Thrazien,  Aetolien,  einige  Inseln  und  den 
Peloponnes  wieder,  welcher  letzlerer  ihm  bis  zu  seinem  endlichen 
Untergange  verblieb.  — 

An  der  östlichen  Grenze  durch  die  Osnninisrheii  Miiuine 
bedrängt ,  konnten  d'w  letzten  Byzantinischen  Kaiser  ihre  Herr- 
schaft in  den  weiten  Landstrichen  zwischen  dem  Adriatischen  und 
Aegiischen  Meere  nie  vollkommen  wieder  erlangen.    Dies  machte 
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jepe  Gepfentlen  zum  Zankapfel  und  Schlachlfcld  von  Griechen, 
Franken,  Slaven  und  Al!)aniern.  Diese  Letzteren,  vom  Stamme 
der  lllyrier,  erliohen  sich  in  jener  Zeit  der  Verwirrung  und  er- 
streckten ihre  Raul>ziiffe  über  die  benachl)arten  Landschaflen. 
Anfang  nur  als  Hiilfstruppen  in  Morca  aufp^encmnien,  verherten 
sie  das  Land  auf  furchtbare  Weise  und  würden  die  Halbinsel 
ßfanz  in  Besitz  genommen  haben ,  wenn  nicht  die  Türken  unter 
Mohamet  IL  alle  Mitbewerber  um  die  unsichere  Herrschaft  über 
jene  wenigen  Trümmer  von  Konstantin's  Erbtheil  auf  gleiche 
Weise  erdrückt  hätten.  Doch  selbst  die  Moslem  sollten  den  un- 
gestörten Genuss  ihrer  neuen  Eroberungen  nicht  lange  haben. 
Venedig  machte  muthvoU  seine  Ansprüche  auf  Altgriechenland 
mit  gewalTneter  Hand  geltend  und  hielt  länger  als  zwei  Jahr- 
hunderte wiederholte  Kämpfe  mit  wechselndem  Glücke  aus.  Eine 
Zeit  hindurch  war  es  Meister  der  besten  Theile  Griechenland's, 
zu  pnderer  Zeit  war  es  fast  ganz  daraus  vertrieben;  bis,  seit 
1717,  nach  dem  endlichen  Verluste  von  Morea  und  des  Archipels, 
das  Banner  von  San  Marko  nur  noch  auf  den  Jonischen  Inseln 
wehte.  —  Die  Griechen,  —  von  beiden  Parteien  gleich  bedrückt 
und,  nach  den  Umständen  des  Augenblickes,  von  einem  Besitzer 
zum  andern  übergehend,  —  scheinen  weder  ein  grosses  Interesse 
an  der  Sache  der  Venetianer  genommen,  noch  deren  ungünstigen 
Ausgang  bedauert  zu  haben.  Die  Masregeln  der  Republik  hin- 
sichtlich der  Griechen  waren  schlecht  berechnet,  ihre  Zuneigung 
zu  gewinnen;  die  Politik  Venedig's  bestand  darin,  ihre  Unter- 
thanen  in  einem  Zustande  von  Erniedrigung  und  Unwissenheit  zu 
erhalten:  und  der  Bekehrungseifer  der  katholischen  Priester  er- 
regte das  Missfallen  dieser  eifrigen  Griechischen  Sektirer  nicht 
weniger,  als  der  Fanatismus  der  Mohamedaner.  (Zinkeisen,  Gesch. 
Griechenland's  L  S.  1  ft.) 

Zurückgehend,  um  auch  der  Osmanen  Geschichte  weiter  zu 
führen,  finden  wir  auf  der  Schwelle  des  8.  Jahrhunderts  der 
Hedschra  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung^ 
den  Gründer  des  nach  ihm  benannten  Reichs,  Osman,  den  Sohn 
Erteghrul's  und  Enkel  Suleiman's.  „Die  Namen  kommen  vom 
Himmel^,  sagt  der  Koran  und  deshalb  ist  schon  der  IVame  Osman 
(nach  der  Arabischen  Wurzel  „Beinbrecher**}  eine  günstige  Vor- 
bedeutung.    Im  Jahre  1326,  bald  nach  Eroberung  der  wichtigen 
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Hauplsladt  von  Bylliinien  Pyrusa  (Brusa),  slarb  Osman,  im  70*fn 
AUersjalire,  nach  27jiihri^er  Rei(ieriingk  —  Urchan,  sein  ältester 
Sühn,  war  Nachfolger  von  132b  bis  1359;  er  machte  seinen 
Bruder  Alaeddin  zum  ersten  Wesir  (wörtlich  LasltrögerJ  des 
Reichs  und  diesem  verdanken  die  Osmanen  wichtige  Staatsein- 
riclilungen.  Er  führte  die  beiden  Souverainetätsrechte  des  Islam 
—  Münzschlag  und  Fürbitte  von  der  Kanzel  —  ein;  erliess  Be- 
stimmungen über  die  Klcidertracht,  namentlich  über  Fonn  und 
Farbe  der  Kopfbedeckung;  errichtete  die  erste  stehende  und  be- 
soldete Heeresabtheilung,  was  erst  ein  Jahrhundert  später  von 
christlichen  Fürsten  nachgeahmt  wurde.  Die  Bildung  der  Janit- 
scharen  (Jeni  Tscheri,  neue  Truppe)  vor  500  Jahren,  einer 
Söldnermasse,  welche  bis  1826  mit  fast  unveränderter  Einrichtung 
bestand,  ist,  durch  System  und  Einfluss,  eins  der  merkwürdigsten 
Ereignisse.  Nach  den  Worten  des  Profeten  bringt  „jedes  neu- 
geborene Kind  die  Anlage  zum  Islam  schon  mit  auf  die  Well.t  — 
Hierauf  fussend  und  angespornt  durch  das  in  religiöser  Hinsicht 
Verdienstliche,  in  politischer  Rücksicht  Vortheilhafle  eines  solchen 
Verfahrens,  bildete  man  die  neue  Söldnerschaar  aus  Christen- 
knaben, welche  zum  Islam  durch  Gewall  bekehrt  worden 
waren.  Dadurch  wurden  (als  einziges  Beispiel  in  der  Weltge- 
schichte), zugleich  mit  den  Banden  der  Familie  und  des  Volks- 
thums,  die  Bande  des  väterlichen  Glaubens  zerrissen.  Nur  bei 
den  Türken  hat  man  die  Wurzeln  der  Heeresmacht  in  dem  blul- 
gedüngten  Grunde  eines  dreifachen  Zwang-Abfalls  befestigt;  des 
Abfalls  vom  Glauben,  von  den  Eltern  und  vom  Vaterlande.  — 

Die  Erweiterung  des  Osmanenreichs  unter  Urchan  begann 
mit  der  Einnahme  von  Nicäa  (1330),  der  ersten  Stadt  Bythinien's, 
dem  festesten  Bollwerk  des  Reiches  der  Griechen  in  Kleinasien 
(jetzt  Isnik  init  nur  40(K)  Hlinw.).  Dann  fiel  das  erste  stamm- 
verwandte Turkmanenreich  Karasi  (das  alte  Mysien)  mit  seiner 
Hauptfesle  Bergama  (Pergamos,  10  Meilen  nördlich  von  Smyrna, 
jetzt  mit  35(X)  Einw.).  Ferner,  als  in  dieser  neuen  Eroberung, 
am  Meeresufer,  dem  Sohne  Urchan's,  Suleiman,  „im  Gemurmel 
„der  Wogen  geheimnissvolle  Stimmen  zuflüsterten:  Europa  an 
„Asien  zu  ketten,  wie  der  über  ihm  am  Hinunel  stehende  Halb- 
„mond  durch  ein  Silberband  beide  Erdtheile  verbinde;"  —  da 
beschloss  Suleiman,  dieses  göttliche  Gebot  auszuruhren,  durch 
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bleibende  Eroberung  und  Herrschaft  der  Osmanen.  Schon  in 'der 
foltrenden  Nacht  wurde  funter  P'üliruntr  eines  Griechen)  die 
Thrazische  Uferfeste  Tzyinpe  überrumpelt  fl3563.  Und  als  in 
den  nächslen  Wochen  durch  ein  Erdbeben  fast  alle  Küslenplälze 
Thrazien's  verwüstet  wurden,  da  brachen  die  Osmanen  sengend 
und  plündernd  in  die  ofTenen  Städte  ein.  Selbst  Kallipolis 
(GaiUpoli)  fiel  1357  in  ihre  Gewalt;  der  Schlüssel  der  Darda- 
nellen, der  Stapelplatz  beider  Meere,  der  Vermittler  dt^s  Handels 
zwischen  Abend-  und  Morgenland.  Jetzt  sind  fast  500  Jahre 
verflossen,  seit  die  Osmanen  in  Europa  bleibend  sich  festsetzten; 
in  Gallipoli  hausen  jetzt  Franken  und  Briten  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  damit  schon  der  Anfang  einer  neuen  Um- 
gestaltung der  Balkanhalbinsel  begonnen  hat. 

Suleiman  slarb  vor  seinem  Vater  Urchan,  welchem  deshalb 
der  jüngere  Sohn  Murad  I.  (1359  bis  1389)  folgte.  Gleich 
seinem  Vater  gehört  er  zu  den  besten  Fürsten  der  Türken, 
allein  er  verdient  auch  vollkommen  den  Beinamen  des  Siegers. 
Er  erweiterte  östlich  und  westlich  sein  Reich;  eroberte  Angora 
(Ankyra),  einen  der  Hauptplälze  des  Kleinasiatischen  Handels, 
nahm  Adrianopel  ein  (1361),  welches  später  (1365)  seine 
Europäische  Residenz  wurde  und  Hess  den  siegreichen  Halbmond 
am  Südrande  des  Hämus  —  (Balkan,  Osttheil  des  die  Euro- 
päische Türkei  vom  Adriatischen  bis  zum  Schwarzen  Meere  fast 
in  der  Mitte  von  West  nach  Ost  durchziehenden  Gebirges)  — 
aufpflanzen.  Da  erkannten  die  christlichen  Nachbarn  nördlich 
vom  Balkan  die  drohende  Gefahr;  die  Beherrscher  von  Ungarn, 
Serbien,  der  Wlachei  und  Bosnien  zogen  mit  einem  starken 
Heere  und  unter  dem  Geleile  der  Krenzzug-Bulle  Papst  Urban  V. 
gegen  Adrianopel.  Bei  der  Marizza  von  einem  halb  so  grossen 
Türkischen  Heerhaufen  angegrifl'en,  wurden  sie  so  gänzlich  ge- 
schlagen (1363),  dass  König  Ludwig  von  Ungarn,  zum  Dank  für 
seine  wunderlhälige  Rettung,  Mariazell  in  Steiermark  erbaute. 
Dies  war  der  AnHing  mehrhundertjähriger  Kämpfe  der  Ungarn 
und  Oesterreich's  wider  die  Osmanen.  Acht  Jahre  später  be- 
mächtigte sich  Murad  der  Pässe  des  Hämus;  Nissa  fiel  1374, 
Sofia  1382  in  seine  Hände;  bis  1388  war  die  ganze  Bulgarei, 
mit  Schumla  und  Silistria ,  erobert.  Auf  dem  Schlachtfelde  von 
Kossova  setzte  zwar  der  Meuchlerdolch  des  Serven  Milosch  Kobi- 
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lovich  dem  Leben  des  Sultan  iMurad  ein  Ziel ;  allein  dennoch  wurde 
die  Schlacht  ^egen  das  überleß^ene  Heer  der  verbündeten  Ungarn, 
Polen,  Bulgaren,  Bosnier,  Albanesen,  >>  lachen  und  Serben  ge- 
wonnen. 

Die  Rejfierun^  Bajesid  I.  IldtTim  fd.  h.  Wetterslrahl ,  von 
1389  bis  1403J,  begann  mit  einem  Brudermorde.  Kaum  halle 
sein  Vater  den  Geist  aufgegeben,  so  Hess  Bajesid  seinen  einzigen 
Bruder  Jakub  hinrichten,  „in  Erwägung",  —  sind  des  Reichs- 
hisloriograf(m  Worte  —  „des  Ausspruchs  des  Koran:  dass  rr^^'n- 
ruh  ärger  als  Hinrichtung""  in  Erwägung  des  von  seinem 
„Bruder  Sandschie  gegebenen  übelen  Beispiels  der  Verschwörung 
„und  Empörung,  wovon  die  Möglichkeit  der  Nachfolge  aus  dem 
„Wege  zu  räumen,  und  in  Envägung  des  nachzuahmenden  Hei- 
mspiels Gottes,  der  allein  und  ohne  Nebenbuhler  sei,  und  wonach 
„denn  auch  Gottes  Schatten  auf  Erden,  der  Herrscher 
„der  Rechtgläubigen,  gleich  Gott,  einzig  auf  dem  Thron,  von 
„aller  Nebenbuhlerschaft  enthoben,  herrschen  müsse."  Diese  be- 
wegenden Gründe  fand  die  Politik  der  nachfolgenden  Sultane 
so  gewichtig,  dass  die  Nachahmung  dieses  Beispiels  denselben 
zum  Gebrauche  und  in  der  Folge  (durch  Sultan  Mohamet  des 
Eroberers  Satzungen)  der  Brudermord  bei  jeder  Thronbesteigung, 
sogar  zum  ölTentlich  ausgesprochenen  Reichsgesetze  ward.  — 
Bajesid's  Anfang  war  dessen  ungeachtet  von  Erfolgen  begleitet 
Er  vernichtete  die  letzten  kleineren  Nachbarreiche  seines  Stammes 
in  Rum  imd  eroberte  den  Rest  des  Griechischen  Besitzlhums  da- 
selbst durch  die  Byzantinischen  Kaiser  selbst;  welche  (zur  ewigen 
Schmach  des  Griechischen  Namens)  ihre  eigene  getreue  Sladl 
(Alaschehr,  1391)  stürmend  zuerst  erstiegen,  um  sie  den  Barbaren 
zu  überliefern.  Auch  ein  anderer  Grieche,  der  Bischof  von 
Phokis,  wurde  zum  Verrälher  an  Glauben  und  Volk,  indem  er 
seine  Beichtkinder  den  Türken  überlieferte  (1397),  welche  deren 
30000  als  Sklaven  nach  Asien  verpflanzten,  l'nter  Bajesid  wurde 
die  Hinrichtung  der  Herrscher  der  eroberten  Länder  Sille,  nach 
dem  (Jrundsalze :  „Der  Verlust  eines  Fürsten  bedeutet  weniger, 
als  eines  Fürstenthums."  —  Auch  an  der  Donauseite  suchte  der 
Sultan  seine  Grt?nzen  weiter  vorzuschieben.  Bulgarien  war  unter- 
worfen, die  Wlachei  (1391)  zinsbar  geworden;  nur  die  l'ngarn 
hatten   das  Osmanische   Urn-   von    ihrem  Boden   v.  rirliJn»!!  und 
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waren  sogar  bis  Nikopolis  nachgerückt.  König  Siegmund  von 
Ungarn  suchte  im  minieren  und  westliclien  Kuropa  Bundesgt»- 
nossen,  erhmgle  auch  von  Deutschen  und  Franzosen  so  starken 
Zuzug,  dass  das  verbündele  Heer  an  60000  Mann  zählte,  als  es 
bei  Nikopolis  am  2b.  September  1396  mit  den  Osmanen  zusam- 
mentraf. Der  traurige  Ausgang  dieser  mörderischen  Schlacht 
ist  bekannt  Ungeachtet  60000  Äloslem  und  deren  Bundesgenossen 
gefallen  sein  sollen,  ging  doch,  durch  die  unbesonnene  Tapfer- 
keil der  Franzosen,  der  Kampf  verloren.  Ein  Theil  der  Ungarn 
und  die  Wlachen  sämmtlich  flohen;  der  Kern  aber  der  Ungari- 
schen Truppen  und  die  Deutschen  fochten  gegen  die  Ueberzahl 
bis  zum  Tode,  die  Ritter  aus  Bayern  fielen  sämmtlich.  Friedrich, 
Graf  von  Hohenzollem,  und  der  Ungar  Hermann  von  Cylli,  rette- 
ten den  König  Siegmund.  Bajesid  licss  10000  christliche  Ge- 
fangene schlachten,  köpfen,  oder  mit  Keulen  todlschlagen ;  w^as 
von  Sonnenaufgang  bis  4  Uhr  Nachniittags  das  ganze  Türkische 
Heer  beschäftigte. 

Nachdem  so  alle  Gegner  beseitigt  waren,  überliessen  der 
Sultan  und  seine  Grossen  sich  in  Brusa  allen  Genüssen  des 
verderbtesten  Lebenswandels;  selbst  die  durch  das  Gesetz 
des  Islam  als  widernatürlich  verdammten  Ausschweifungen  be- 
gannen schon  damals  am  Hofe  des  Bajesid  heimisch  zu  werden. 
So  waren  einige  Jahre  in  der  Ruhe  ungestörter  Schmach  ver- 
flossen, als  eine  Botschaft  von  Timur  nach  Brusa  gelangte.  Von 
Timur  fd.  h.  das  Eisen,  geb.  1335,  f  1405),  dem  Mongolen- 
herrscher, auf  dessen  Haupte  die  Kronen  von  drei  Mal  neun 
Ländern  sich  vereinten;  dessen  Reich  von  China  bis  in  das  Herz 
von  Russland,  von  Sibirien's  Südgrenze  bis  zum  Indischen  Meere 
reichte.  Die  von  Bajesid  ihrer  Länder  beraubten  Asiatischen 
Fürsten  hatten  an  Timur's  Thron  Klage  geftihrt;  der  Mongole 
forderte  für  sie  Genugthunung ,  und  als  diese  verweigert  wurde, 
brach  er  in  Kleinasien  »ein.  Bei  Angora  trafen  (am  20.  Juli 
1402)  beide  Heere  auf  einander,  zusammen  fast  eine  Million 
Streiter  zählend.  Die  höhere  Kriegskunst  der  Mongolen  —  (sie 
besassen  z.  B.  zwei  mit  Kürassen  bedeckte  Regimenter  und  waren 
zum  Theil  gleichförmig  bekleidet)  —  ihre  Ueberzahl  und  der 
Verrath  der  Tataren  im  Türkischen  Heere,  verschaflten  Timur 
den  Sieg,   ungeachtet  des  heftigen  Widerstandes  der  Europäer, 
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iiamcnllich  dor  Serbier.  Bajesid  selbst  wurde  gefongen  und  starb 
1403  in  der  Hafl;  Brusa,  mit  den  Schätzen  der  Osmanen,  wurde 
geplündert;  das  ganze  Gebirl  bis  zum  Anliipi?!  den  Mongolen 
unterworfen  und  gebrandschalzt;  dann  den  früheren  Fürsten  zu- 
rückgegeben. —  Die  drei  jungem  Söhne  Bajesid's  stritten  um 
die  Herrschaft  über  den  Rest  von  Kleinasien,  während  der  älteste 
seinen  Sitz  in  Europa  auf^xcsctilagen  halle.  Dieses  Zwischenreich 
dauerte  von  1403  bis  1413,  bis  Mohamet  I.  (der  Ringer,  oder 
Tschelebi,  der  Gebildete ;  der  jüngste  der  Brüder)  allein  Sieger 
und  Herr  (von  1413  bis  1423),  Europa  und  Asien  unter  seinem 
Zepter  vereinigend,  die  Einheil  der  Herrschaft  herstellte  und  dem 
seiner  Zerlrünunerung  so  nahen  Bau  des  Reichs  eine  neue  Unter- 
lage gab ,  auf  welcher  seine  Nachfolger  denselben  dem  Giebel 
zuführten.  Obgleich  den  Frieden  liebend,  wurde  er  doch  in 
mehrere  Kriege  verwickelt,  in  welchen  die  für  ihn  unglückliche 
Seeschlacht  vor  Gallipoli  (1416,  29.  Mai),  gegen  die  Venetianer 
vorkommt;  auch  einige  glücklichere  Streifzüge  in  Ungarn  und 
bis  nach  Oeslerreich  hinein ,  dann  aber  auch  dort  verlorene 
Schlachten  durch  Deutsche  und  Ungarn. 

Der  älteste  Sohn  Mohamet's,  Murad  II.,  hatte  den  Thron 
(von  1423)  bis  1451  inne.  Er  wird  als  milder  und  gerechter 
Herr,  als  weiser  Regent  und  tapferer  Krieger,  von  allen  Geschicht- 
schreibern jener  Zeit  geschildert.  Er  liebte  so  sehr  die  Beschäf- 
tigungen friedlicher  Ruhe,  dass  er  zwei  Mal  dem  Throne  ent- 
sagte, auf  welchen  jedesmal  augenblickliche  Bedrängnisse  des 
Reichs  ihn  zurückriefen.  Denn  zwei  grosse  Gegner:  der  Ungar 
Hunyady  und  der  Albanese  Scan  derb  eg  (Georg  Caslriola), 
standen  ihm  gegenüber  und  päpstliche  Legalen  hielten  die  ge- 
sammtc  Christenheil  in  Aufregung  gegen  die  Ungläubigen.  Auch 
jetzt  verliess  diese  ihr  bisheriges  Glück  nicht ;  die  Christen,  wenn 
gleich  in  kleineren  Gefechten  siegreich,  unterlacren  in  den  grossen 
Schlachten  (z.  B.  bei  Varna,  10.  November  1444,  wo  König 
Wladislaus  von  Ungarn  mit  der  ganzen  Blüthe  seines  Heeres  fiel; 
bei  Kossova,  am  17  19.  Oktober  1448,  wo  auf  Hunyady's  Seite 
17000,  auf  Murad's  3(5000  Streiter  fielen).  Tessaionich,  der 
Epirus,  Korinlh,  Patras  u.  s.  w.  .wurden  dem  Osmanenreiche  ein- 
verleibt. Als  Murad  II.  (1451)  starb,  war  sein  Sohn  Mohamet  II. 
(bis  1481)   21  Jahn»    all  :    in    Kumklor    und    G«»*iinnnii.r    seinem 
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* 
Vater  durchaus  unähnlich  und  doch  hoch  g:efeiert  in  der  Ge- 
schichte der  OsmHncn  als  Ero])erer  von  Konslanlinopel  f29.  Mai 
1453).  Nachdem  er  seinen  Bruder  ermonlel  und  seine  Stiefmutter 
einem  Sklaven  zur  Ehe  gegeben  hatte,  dann  fals  erstes  Beispiel, 
welches  spiiler  roffelmäsig  sich  wiederholle")  von  den  Janilscharen 
gezwungen  worden  war,  ihnen  ein  Geldgeschenk  zu  machen; 
begann  er  im  Miirz  1452  die  Belagerung  der  letzten  Stadt  des 
Griechischen  Kaiseiihnms.  Wer  die  Einzelheiten  ihrer  Verlhei- 
digung,  ihres  Falls  und  ihrer  Behandlung  nachlesen  will,  findet 
Alles,  nehsl  den  daran  sich  knüpfenden  Vorhersagungen,  bei 
von  Hammer  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  382  ff.  Das  Gemälde  des  Abzusfs 
jedoch  der  mit  der  Beute  von  Konstantinopel  beladenen 
Türkischen  Flotte  gebe  ich  unverändert  mit  den  Worten  des  Ge- 
schichlschreibers  Ducas : 

,,Ani  driUen  Tage  nach  der  Einnahme  der  Stadt  liess  er  (Mohaniel) 
„die  Flotte  nach  ihren  Landschallen  und  Städten  ah/Jehen,  bis  zum  Untere 
^sinken  schwer  beladen,  und  was  war  die  Ladung?  Kostbare  Kleidung, 
„Geschirre  von  Gold,  Silber,  Erz,  Zinn,  zahllose  Bücher,  Gefangene,  Priester 
„und  Laien,  Aonnen  und  Mönche;  alle  Schiffe  waren  voll  von  Ladung,  auch 
„die  Zelle  des  Lagers  waren  voll  von  Gefangenen  und  voll  von  Beute,  der 
„beschriebenen  ahnlich.  Da  sah  man  in  Mitte  der  Barbaren  Einen  mit  erz- 
^priesterlichem  Habit  angethan,  den  Andern  an  goldenem  Gürtel  damit  zu- 
^sammengekuppelte  Hunde  führen,  und  statt  der  Satteldecke  golddurchwebte 
„Fliesse.  Andere  bedienten  sich  der  heiligen  Geschirre  als  Schüsseln,  um 
„Früchte  daraus  zu  essen,  und  der  Kelche,  um  Wein  daraus  zu  trinken. 
„Zahllose  Bücher  luden  sie  auf  Wagen  und  verschleppten  sie  nach  Osten 
„und  nach  Westen;  um  ein  Stück  Münze  waren  zehn  Bände  von  Aristoteles, 
,.rialo,  Theologen  und  andere  Bücher  aller  Art  feil.  Von  den  über  alle 
„Masen  reich  verzierten  Evangelien  rissen  sie  das  Gold  und  Silber  herunter, 
^verkauften  dieses  und  warfen  jene  weg.  Die  Bilder  verbrannten  sie  alle 
^und  kochten  sich  beim  F'euer  ihr  Fleisch." 

Am  dritten  Tage  war  das  Werk  der  Eroberung  —  die  Plün- 
derung, die  Zerstörung,  die  Entvölkerung  —  vollendet,  und  den 
folgenden  vierten  schon  begannen  die  Masregeln  neuer  Anbauung, 
Einrichtung  und  Bevölkerung  nach  muselmännischer  Weise.  Dies 
ist  der  Anfang  des  folgenden  zweiten  Abschnitts  der  Geschichte 
der  Osmanen,  indem  der  erste  mit  der  Eroberung  Konslantinopers 
sein  Ende  erreicht  hat.  Dies  war  die  erste  Altersstufe  des 
Osmanischen  Reiches  und  gleichsam  die  Kindheit  desselben  bis 
zur  vollen  Entwicklung  seiner  Jünglingskraft,  während  eines  Zeil- 

V.   Heden,  Türkei  u.  Gtiecliciiland.  2 
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raums  von  hundert  imil  fünfzig  Jahren  unler  sieben  Herrschern, 
deren  Genius ,  mit  dem  des  (iriiiiders  Osman  im  F!inkliin<re ,  in 
gleichem  Geiste  der  Eroberung  und  Kinnchlunij,  die  Herrschaft 
vergTüsscrte  und  begründete.  Durch  die  Zerstörung  «Jes  tausend- 
jährigen byzantinischen  Kaiserlhumes  und  durch  die  Eroberong 
seiner  Hauptstadt,  anderthalbhundert  Jahre  nach  der  Gründang 
des  Osmanischen  Reichs,  wurde  dieses  in  Europa  für  Jahrhunderte 
lang  befestiget.  —  So  war  denn  das  Griechische  Reich  in  die 
Hände  der  Bekenner  des  Islam  gerathen.  Die  Griechen,  nament- 
hch  Gelehrte  und  Künstler,  entwichen  theils  nach  Itahen,  ein 
anderer  Theil,  besonders  die  grossen  Grundbesitzer,  unterwarf 
sich  der  Osmanischen  Herrschaft,  ja  es  gab  deren,  die  zum  Islam 
übertraten.  Konstantinopel  blühete  von  Neuem  auf;  die  ver- 
ödeten Stadltheile  wurden  wieder  erbaut;  die  Volksmenge,  welche 
so  sehr  herabgesunken  war,  dass  den  Türken  bei  dem  Angriff 
auf  die  Stadt  nur  5000  wehrhafte  Bürger  entgegengestellt  werden 
konnten,  mehrte  sich;  Erwerb  und  Handel  nahmen  einen  neuen 
Aufschwung,  obgleich  allerdings  die  Vermittlung  des  grossen 
Verkehrs  immer  mehr  in  die  Hände  der  Genuesen  und  Venetianer 
kam.  Die  Türken  verstattelen  den  zurückbleibenden  Griechen 
die  Beibehaltung  ihres  Glaubens  und  die  Wahl  eines  Patriarchen. 
Die  heilige  Sofia  freilich  wurde  in  eine  Moschee  umgewandelt; 
sie  ward  aber  späterhin  auch  für  die  Gotteshäuser  der  Moha- 
medaner  ein  Musler.  —  Der  sittliche  Zustand  und  die 
geistige  Ausbildung  der  Byzantinischen  Griechen  war  zur 
Zeit  ihrer  gänzlichen  Unterjochung  noch  tiefer  gesunken ,  als  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Ostreichs.  Ausgezeichnete  Natur- 
anlagen waren  ihnen  geblieben,  aber  sie  wurden  fast  nur  noch 
in  schlechte  Bahnen  geleitet.  Alle  zuverlässigen  Schriflsleller 
jener  Zeit  werfen  den  damaligen  Griechen  Treulosigkeit,  Heuchelei, 
Eitelkeit,  Prahlsucht,  Feigheit,  Hinterlist  und  die  grösste  Sitlen- 
losigkeit  vor.  Bemerkenswerth  genug  ist,  dass  dessenungeachtet 
ein  edles  Gefühl  bei  ihnen  auch  durch  die  folgenden  Jahr- 
hiuulerte  sich  erhalten  hat,  nämlich  die  Anhänglichkeit  an  Natio- 
nalität und  Sprache;  sowie,  dass  eine  Hoffnung  bei  ihnen  nie- 
mals untergegangen  ist,  die  Hoffminjr  des  Wiedererstehens  eines 
freien  Volkes  der  Griechen. 

Mohamet  H.  hat  —  durch  fernere  Siege  iil)«T  Serben  ( 1  ir)in, 
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Genuoser  f  1475,  Erobening  der  Krinim),  das  letzte  Griechenreich 
in  Kleinasien  (Trapoziinf ,  erobert  14(31),  rnterwerfungf  der 
Archipel-Inseln  (14r)5)  und  des  Peloponnes  (1458),  Bosnien's 
(1464)  nnd  der  Herzetjowina ,  die  Erstürmung  von  Skutari  in 
Albanien  (1478)  u.  s.  w.  —  der  Europäischen  Tnrkei  fast  die- 
selben Grenzen  verschnfTl,  welche  sie  bis  zum  Jahre  1821  inne 
hatte.  Soffar  in  Italien  fOtranto,  1480)  wurde  eine  Landung 
versucht ;  bis  Inuenislerreich  die  Raubzii^re  ausQfedehnt  und  nur 
der  herrliche  Sieor  Huuyady's  vor  Belgrad  (Juli  1456)  rettete 
für  damals  Ungarn. 

Wenn  man  den  Ursachen  nachforscht,  welche  die  bisherigen 
Waffener folge  der  Osmanen  bewirkten,  so  findet  man  sie 
zum  Theil  in  den  Eigenschaften  des  siegreichen  Volkes  und 
noch  mehr  in  den  Mängeln  seiner  Gegner;  der  Schwäche  und 
Verdorbenheit  des  Byzantinischen  Staats  und  der  anarchischen 
Unordnung  anderer  benachbarter  Königreiche.  Die  Türkischen 
Heere,  welche  solche  Thaten  unter  den  ersten  Sultanen  voll- 
führten ,  waren  ganz  nach  Asiatischem  Muster  gebildet  und 
wussten  von  Taktik  ebenso  wenig,  wie  die  Schaaren  des  Darius 
und  des  Xerxes.  Wie  diese,  würden  sie  unterlegen  haben,  wenn 
sie  Allgriechischen  oder  Mazedonischen  Truppen,  geführt  von 
einem  Miltiades  oder  einem  Alexander,  halten  die  Spitze  bieten 
sollen.  Aber  sie  waren  zahlreich,  gleichsam  trunken  von  der 
zweifachen  Begeisterung  des  glücklichen  Erfolges  und  des  Fana- 
tismus; voll  blinden  Gehorsams  gegen  ihre  Führer,  auch  ihres 
Soldes  sowie  reicher  Beute  gewiss.  Auf  der  andern  Seite  die 
Europäischen  Staaten  konnten  ihnen  nur  Söldner  entgegenstellen, 
welche,  für  den  freiwilligren  Dienst  des  Adels  ausgehoben, 
bei  gleich  geringer  Mannszucht  zum  Gehorchen  völlig  unfähig, 
auch  stets  bereit  waren ,  sich  am  Ende  jedes  kurzen  Feldzuges 
selbst  aufzulösen.  Die  Errichtung  des  Korps  der  Janitscharen 
war  gleichfalls  ein  grosser  Vortheil  für  die  Sultane,  zumal  in 
einer  Zeit,  wo  das  Fusvolk  anderer  Völker  fast  nur  aus  schnell 
zusammengerafTlen  rohen  und  geistlosen  Bauern  bestand.  Auch 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  waren  die  Sultane  im  Vorlheile, 
weil  sie  über  ein  bestimmtes,  regelmäsig  gesammeltes  Einkommen 
verfügen  konnten;  während  die  christlichen  Fürsten  damals  ganz 
von  den  freiwilligen  Gaben  ihrer  Vasallen  und  den  Beiträgen  der 
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Gtiistlichkcil  abbinden.  Aucb  waren  die  Osmanrn,  ausscbb'esslicb 
mit  krioß^crisclicn  Anjrek'ffmiht'ilen  besrhiiflitjl,  die  Krslen,  welche 
von  der  Kründurifr  des  Schiesspulvers  wichlitrc  Erfolije  hatten; 
denn  sie  zuerst  brachten  furchtbare  Belagerunjrsgrcschütze  ^egen 
die  Mauern  der  Slüdte  in  Anwendung.  Seiner  Artillerie,  sowie 
dem  Musketenfeuer  seiner  Janitscharen  verdankte  Sultan  Selim, 
der  >\  ilde  genannt,  seine  Siege  über  die  Mamelucken  und  Perser. 
—  Noch  eines  Umslandes  muss  ich  gedenken,  so  sehr  er  auch 
der  Christenheit  zum  Makel  gereicht,  nämlich  der  Hülfe,  welche 
die  Osmanen  durch  Christen,  gegen  deren  eigene  Glaubens- 
genossen ,  erlangten.  Schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem 
übel  berüchtigten  Freundschaftsbündnisse  des  allerchristlichsten 
Königs  mit  den  Feinden  des  christlichen  Glaubens  (Fröhz  I.  von 
Frankreich,  1536J  zählten  Neapel  und  Venedig  auf  Türkischen 
Beistand  und  SeitenangrilT  und  Mohamet  der  Eroberer  war  Poli- 
tiker genug,  um  die  Christen  nicht  rathlos  und  ohne  Unterschied 
zu  bekriegen.  Vielmehr  war  Grundsatz,  nach  Masgabe  der 
Umstände,  Ungläubigen  wider  Ungläubige;  das  ist,  nach  Tür- 
kischem Style:  „Hunden  gegen  Schweine,  oder  Schweinen 
gegen  Hunde  beizustehen.*' 

Bajesid  II.  (1481  bis  1512), "der  älteste  Sohn  des  Sultan 
Mohamet,  bestieg  den  Thron,  nachdem  er  den  Janitscharen  die 
Plünderung  der  Residenz  verziehen  und  einen  neuen  Tribut  be- 
zahlt hatte;  sein  Bruder  Dschem  (f  1494},  geistesbegabt  und 
kenntnissreich,  machte  vergebliche  Anstrengungen,  ihn  zu  stürzen. 
J)ies  misslang  beim  ersten  Versuche  (1511)  auch  dem  Sohne  des 
Bajesid,  Selim;  beiifr zweiten  Versuche  aber  (April  1512),  riefen 
die  Janitscharen:  „Unser  Padischah  ist  alt  und  krank,  wir  wollen 
Sultan  Selim'',  und  gehorsam  diesem  Rufe  verzichtete  Bajesid  auf 
den  Thron  und  trank  vier  NVochen  später  den  Giftbecher  des 
Sohnes.  Und  doch  hatte,  nach  damaligem  Masstabe,  Bajesid  nicht 
unrühmlich  ireherrscht;  denn  er  war  siegreich  in  Bosnien,  wie 
im  Venezianischen  Griechenland  und  seine  Raubzüge  erstreckten 
sich  gleichfalls  bis  Innerösterreich.  —  Selim  I.  (^512  bis  1520) 
wird  von  Türkischen  Geschichtschreibern  mit  Recht  der  Wilde 
(Yavung)  genannt,  seiner  Grausamkeit  und  seiner  rastlosen  krie- 
gerischen Thätigkeit  wegen;  obgleich  noch  mancher  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  denselben  Beinamen  verdient  hätte.   Denn 
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Seliin  Hess  nicht  allein  seine  Brüder  und  Neffen  hinrichten;  son- 
dern auch  die  siimmllichen  Schiiten  seines  Reichs  (nach  vorher 
insgeheim  aufgeiiomnienen  Listen  über  40000),  sowie  häufig  seine 
Gefangenen  ermorden  (1513).  Dies  führte  zu  einem  Religions- 
kriege mit  Persien,  wobei  Selim  abermals  eine  bis  dahin  uner- 
hörte That  beging,  nümUch  die  Verletzung  des  Gesandtschafts- 
rechts. Dennoch  war  dieser  wilde  Despot  so  abhängig  von  seiner 
zügellosen  Soldateska,  dass  Sie  ihn  an  den  Ufern  des  Araxes  zur 
Umkehr  zwang,  indem  sie  des  Sultans  Zelt  mit  Kugeln  durch- 
löcherte (15.  Septenjber  1514).  Selim  hat  das  Reich  in  Asien 
und  Afrika,  wo  sogar  Algier  seine  Oberherrlichkeit  anerkannte, 
sehr  erweitert;  er  ist  auch  Begründer  der  Türkischen  Seemacht 
und  war  der  erste  ausschweifende  Opiumesser  unter  den  Sultanen. 
—  Seine  Kriegszüge  ausserhalb  verschafften  Europa  einige  Ruhe, 
welche  durch  seinen  Sohn  Suleiman  I.  (1520  bis  1566)  um 
so  mehr  gestört  wurde.  J.  von  Hammer  (IL  S.  324)  nennt  Su- 
leiman den  grössten  Herrscher  der  Osmanen  und  das  war  er 
wirklich  im  Sinne  der  damaligen  Zeit.  Sein  Volk  legte  ihm  den 
Namen  des  Gesetzgebers  (Kanuni)  bei  und  er  verdient  diesen 
Titel  durch  seine  umfassenden  Einrichtungen  zur  Ordnung  des 
Lehr-  und  Wehrstandes,  des  Lehnwesens,  der  Steuern,  der  Straf- 
und  Polizei-Gesetze.  Seine  Förderung  der  Wissenschaften,  und 
Künste  ist  nicht  minder  bemerkenswerth,  als  die  grossen  Erfolge 
seiner  Kriege ,  durch  welche  Tunis ,  Tripolis ,  Bagdad ,  Rhodos 
(1522),  Belgrad  (1521)  und  Ungarn  gewonnen  wurden.  Durch 
die  Einverleibung  des  grössten  Theils  des  letztern  Reiches  mit 
dem  Osmanischen  —  (Schlacht  bei  3Iohacz  29.  August  1526; 
1541  Ofen  Türkische  Hauptstadt  Ungarn's)  —  und  die  Ueber- 
lassung  Oberungam's  an  Oesterreich  gegen  jährlichen  Tribut, 
ward  das  Magyarenvolk  und  Land  der  Zankapfel  zwischen  Kultur 
und  Barbarei;  so  dass  Jene  von  Dieser  anderthalb  Jahrhunderte 
lang,  unter  Türkischer  Regierung,  beherrscht  wurde.  So  wichtige 
Eroberung,  als  die  von  Ungarn;  so  wichtiger  Friedensschluss, 
als  der  mit  Kaiser  Karl  V.  bot  alle  Macht  der  Heere  und  alle 
Kunst  der  Kabinete  auf,  und  es  ist  daher  in  Suleiman's  Lebens- 
geschichte nicht  minder  von  eroberten  und  versuchten  Feslungen, 
als  von  versuchten  und  durchgeführten  Unterhandlungen  zu  er- 
zählen.  Es  fehlte  nicht  an  wiederholten  Botschaften  Karl  V.,  um, 
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naclidcm  der  Orkan  des  Kricg^cs  ausgetobt,  dauerhafte  Ruhe  durch 
Friedensschluss  hcrziislellon.  Suleiman's  Heer  stand  vor  Wien'« 
Mauern  (1529,  September  27.  bis  Oktober  lö.J  und  wenn  auch 
damals  seine  Slürine  an  der  Tapferkeit  der  Vertheidiger  scheiter- 
ten, so  wurde  doch  der  erste  Frieden  mit  der  Türkei  (Juli  i533J 
von  Oeslerreich  durch  viel  Aufopferun^^  und  tiefe  Deniüthi^rungr 
erkauft  (zu  vcrgl.  von  Hununer  II.  S.  108).  Ein  zweiter  VN  aflen- 
slillstand  wurde  durch  den  Vertrags  vom  19.  Juli  1547  (v.  Hammer 
a.a.O.  II.  S.  198rt'.3  bewirkt;  verhinderte  aber  nicht  den  aber- 
maligen Ausbruch  des  Krieges,  in  welchem  Suleiman  an  der  Feste 
Szigelh  starb  (5.  Septendjer  15()6),  kurz  vor  seinem  tapferen 
Gegner  Zriiiij.  —  Sei  im  II.  (Wüstlinir  und  Trunkenbold,  bis  1574J 
war  sein  sehr  unähnlicher  Sohn  und  unwürdiger  Nachfolger,  der 
nur  darin  weise  handelte,  dass  er  seines  Vaters  Grosswesir  Mohamet 
Sokolli  und  den  xMufli  Ebusuud  El-Amadi  beibehielt.  Diesen 
Männern  ist  es  zu  danken,  dass  das  Osmanische  Reich  auch  unter 
Selim  II.  noch  auf  dem  Gipfel  seiner  Grösse  blieb.  Dennoch 
versetzte  schon  während  seiner  Regieiiing,  in  der  Schlacht  bei 
Lepanto,  am  7.  Oktober  1571  Don  Juan  d'Austria  der  Türkischen 
Marine  einen  Schlag,  von  dem  sie  sich  nie  wieder  ganz  erholte. 
Papst  Pius  V.  hat,  durch  die  Veranlassung  des  christlichen  Bünd- 
nisses, welches  diesem  Ereignisse  vorherging,  ganz  Europa  den 
wesentlichsten  Dienst  geleistet  (Poujoulat  a.  a.  0.  II.  S.  108}. 
Nichtsdestoweniger  zitterte  die  Christenheit,  durch  religiöse  und 
politische  Kriege  in  sich  selbst  zerfallen,  noch  über  ein  Jahr- 
hundert nach  dieser  Niederlage  vor  dem  Namen  jener  Moslem, 
welche  auf  dem  einmal  gefassten  Plane  der  Unterjochung  des 
Weltalls  mit  so  grosser  Beharrlichkeit  bestanden.  Nicht  allein 
Polen  und  Venedig,  sondern  selbst  die  Deutschen  Kaiser  ver- 
standen sich  häufig  dazu,  lieber  einen  ungewissen  Wairenstill- 
stand  durch  erniedrigende  Zugeständnisse  zu  erkaufen,  als  kost- 
spielige Kriege  gegen  einen  Feind  zu  wagen,  dessen  II  icn 
unerschöpflich  schienen.  Die  vollkommene  und  blutji.v  A.,  ..iX- 
lage,  welche  Montecuculi  den  Türken  bei  St.  (lotthard  beibrachte 
(I.August  1()()4),  zeigte  zuerst  die  l'eberlegenheit  der  damals 
bereits  disziplinirten  Armeen  Europa 's  über  ihre  Heerhaufen  und 
vernichtete  den  vorher  allgemein  gehegten  (ilauben  an  ihre  l'n- 
überwindlichkeit.   Gleichwohl  verschaine  ihr  alter  Ruf  iluien  noch 
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günstige  Friedensbedingungeii ,  und  die  im  Jahre  1669  vollen- 
dete Eroberung  von  Kandia  gab  selbst  Ersatz  für  ihre  letzten 
rnfälle.  Gemäss  dem  von  ihnen  befolgten  Grundsatze,  sogleich 
einen  neuen  Feind  zu  bekämpfen,  sobald  sie  nur  den  früheren 
zu  einem  Friedensschlüsse  vermocht,  wandten  sie  zunächst  ihre 
Waffen  gingen  die  Polen  und  Russen;  und  obgleich  sie  im  Jahre 
1673  bei  Choczim  durch  Sobieski  eine  Niederlage  erlitten, 
welche  ihnen  25000  Mann  kostete,  so  endigte  der  Kampf  doch 
zu  ihrem  Vortheile,  indem  sie  Kaminieck  und  die  Ukraine  gewannen. 

Wieder  auf  die  Regenlengeschichte  zurückgehend,  begegnen 
wir  in  der  Reihenfolge  zuerst  dem  Sohne  des  im  Rausch  ver- 
storbenen Selim  II.,  Murad  III.  fvon  1574  bis  1595).  Dieser, 
durch  nichts  ausgezeichnet,  als  durch  102  Kinder,  ergab  sich  so 
gänzlich  dem  Einflüsse  der  Günstlinge  und  Weiber,  dass  diese 
auch  auf  die  Staatsangelegenheiten  den  nachlheiligsten  Einfluss 
erlangten.  Als  ein  Ergebniss  desselben  nur  nenne  ich  die  da- 
mals zuerst  im  grossartigsten  Masslabe  getriebene  Münz- Ver- 
schlechterung, welche  sogar  einen  Sturm  der  Janilscharen  auf 
das  Serai  des  Sultan  veranlassten.  —  Die  erste  Handlung  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Mo  harn  et  III.  fl595  bis  16133  war, 
seine  noch  lebenden  19  Brüder  erdrosseln  und  deren  schwangere 
Frauen  in  das  Meer  werfen  zu  lassen.  Da  mit  diesem  Sultan 
der  rasche  Rückgang  des  Osmanenreichs  beginnt,  so  ist 
ralhsam,  einen  Blick  auf  dessen  Zustand  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  werfen. 

Wie  den  Feldherrn  Murad's,  den  Grosswesiren  Sinan,  Osman 
und  Ferhad,  das  Verdienst  der  grösslen  Ausdehnung  des  Os- 
manischen  Reiches  in  Asien  durch  die  Eroberung  von  Georgien, 
Derbend,  Schirwan,  Karabagh  und  eines  Theiles  Aserbeidschan's. 
gebührt;  so  seiner  Staatskanzlei  das  der  vollkommensten  Ein- 
richtung der  Statthalterschaften.  Ihre  Zahl  wurde  durch  die 
Eroberung  vermehrt,  und  deren  Abstufung  so  geregell,  dass  die 
Slatthaller  entweder  Wesire,  d.  i.  Paschas  von  drei  Ross- 
schweifen; oder  Beglerbegs,  d.  i.  Paschas  mit  zwei  Ross- 
schweifen, waren;  unter  denen  die  Sandschaks  als  Begs  mit 
einem  Rossschweife  standen.  —  Das  Osmanischc  Reich  umfassto 
damals  in  seiner  grösslen  Ausdehnung  40 SlatlhalterschaRen  und 
4  steuerbare  Länder.     Von  den  40  Slatthallerschaflen   waren  8 
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in  Europa,  4  in  Afriku,  28  in  Asien  gelegen.  Die  Europäi- 
schen: Ungarn,  Temcswar,  Bosnien,  Semendra,  Ruinili,  Kaffa 
(welche  letzle  von  Sullan  Murad  gegen  die  Verpflichtung,  die  Kai- 
serliche Küchb  mit  dem  nölhigen  Schmalze  zu  versehen,  verliehen 
ward),  Kandien  und  tler  Archipel,  zu  welchem  Morca,  Lepanlo 
und  aucii  Nikomcdien  gehörten.  Die  Afrikanischen:  Eg>plen, 
Algier,  Tunis,  Tripolis.  Die  Asiatischen:  Anatoli,  Karaman, 
Meraasch,  Adana,  Zypern,  Ilaleb,  Ssaida,  Damaskus  und  Tripolis 
in  Syrien;  am  Schwarzen  Meere:  Siwas  oder  Rum,  Trabesun, 
Tschildir;  gegen  Persien:  Gurdschislan,  d.i.  Georgien,  Daghistan, 
d.  i.  Kaukasien,  Schirwan,  Kars,  Wan,  Erzerum,  Schehrsor,  oder 
das  eigentliche  Kunlislan;  in  Mesopotamien:  Bassra,  Bagdad, 
Rakka,  Mossul,  Diarbekr;  in  Arabien:  Dschidda,  Ssanaa,  Sebid 
und  Mekka,  der  Sitz  des  Scherifs.  Die  4  steuerbaren  Schulz- 
lünder:  Siebenbürgen,  die  Moldau,  Wlachei  und  Ragusa.  —  In 
diesen  weiten  Grenzen  begrifl'  das  Osmanische  Reich  damals  in 
Europa:  ganz  Griechenland,  Illyrien,  Mösien,  Mazedonien,  Pan- 
nonien,  Thrazien,  Dazien,  die  Reiche  des  Pyrrhus,  Perseus,  Rhesku- 
poris  und  Dccebalus;  die  der  Triballer  und  Bulgaren;  in  Afrika: 
das  Reich  der  Ptolenuier  und  das  Gebiet  Karthago's  mit  dem 
zwischen  beiden  gelegenen  Königreiche  der  Numidier;  in  Asien: 
die  Reiche  der  berühmten  Könige  Mithridates,  Antiochus,  Attalus, 
Prusias,  Herodes,  Tigranes;  die  der  unberUhmten  Könige  von 
Kappadozien,  Cilizien,  Komagene;  der  Iberer  und  Skythen;  einen 
Theil  des  Reiches  der  Parther;  ausser  den  Griechischen  Repu- 
bliken und  dem  Punischen  Handelsstaate;  20  Königreiche  in  40 
Stattlialterschanen,  vom  Fluthenscliwalle  der  Syrten  bis  an  den 
Kaukasus  und  die  Gegenden,  welche  der  fabelhafte  Hydaspes 
bespült.  —  Das  Reich  der  Osmanen  umfasste  mithin  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  eine  Landfliiche  von  etwa  lOKKK) 
geogr.  D  Meilen ,  auf  denen  jetzt  mindestens  49  Mill.  Menschen 
wohnen.  Es  war  also  damals  grösser  als  das  jetzige  V 
Russland,  und  seine  Besitzungen  in  Europa  übertrafen  di 
Kaiserstaal  Oesterreich  an  Flitchenraum  um  fast  2000  D  Meilen.  — 
Kein  Staat  im  übrigen  Europa  vermochte  vereinzelt  und  allein 
den  Osmanen  die  Spitze  zu  bieten;  obgleich  es  schon  damals 
krafligc  Staaten,  tUchtige  Heere  und  gut  ausgerüstete  Kriegs- 
flotten gab.     Spanien   war   unter  Philipp  11.   (1556  bis  i598j 
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noch  eine  gefürchtete  Macht;  Elisabeth  von  England  (1558 
Ms  1603)  verstand  es,  ihrer  Regierung  Ansehen  zu  verschaffen; 
Heinrich  IV.  (15b9  bis  16 10)  hatte  durch  Kraft  und  Gerechtig- 
keit Ordnung  und  Wohlstand  in  Frankreich  hergestellt;  auch 
Venedig  hatte  damals,  zur  See  mindestens,  ein  entschiedenes 
Uebergewicht.  Die  übrigen  Europäischen  Machbaren  aber  der 
Osmanen  waren  leider  im  Zustande  der  Unkultur  (Russland ,  die 
Tataren);  oder  innerer  Schwäche  (Polen);  oder  heimischer 
Zwietracht  (Deutschland  durch  die  Religionsstreitigkeiten).  Dazu 
kara,  dass  das  Deutsche  Reich  (nach  Ferdinand  I.,  1556  bis 
1564  und  Maximilian  II.,  1564  bis  1576)  unter  der  Regierung 
Rudolf  II.  (1576  bis  1612)  und  des  Matthias  (1612  bis  1619), 
in  Händen  sich  befand;  die  nicht  einmal  den  inneren  religiösen 
und  politischen  Zuckungen  gewachsen  waren.  Unter  solchen 
Umständen  hat  man  es  lecliglich  der  Feldherrngabe  einzelner 
Manner,  der  aufopfernden  Hingebung  des  Rürgerstandes  einiger 
Städte  und  der  Tapferkeil  der  verhältnissmäsig  kleinen  Heerhaufen 
zu  danken ,  dass  das  Osmanenreich  seine  West  grenze  nicht 
weiter  ausdehnen  konnte.  —  Die  Zahl  aller  Dörfer  des  Reichs 
war  553000:  jedes  Haus  bezahlte  40  bis  50  Asper  Steuern  und 
40  Awaris  (ausserordentliche  Dienste),  von  je  2  Schafen  1  Asper 
und  3  bis  5  Asper  Ghulamije,  d.  h.  Knabengebühr  für  den  Kom- 
missair.  Die  Einkünfte  der  Krongüter  (Chawass)  be- 
trugen 2441  Lasten,  244,100000  Asper  (von  Hammer  a.  a.  0.  II. 
S.  835). 

Von  dieser  Höhe  der  Macht  herabgestürzt  und  zur 
äussersten  Kraftlosigkeit  gebracht,  ist  der  Staat  der  Türken: 
durch  die  traurige  PersönlichJteit  seiner  Beherrscher;  durch  den 
Verfall  seiner  Verwaltungs-Einrichtungen;  durch  eine  beispiellose 
Entsittlichung,  im  öffentlichen,  wie  im  Privat-Leben ;  durch  den 
Rückgang  des  Erwerbes,  als  Folge  der  vollständigsten  Rechts- 
Unsicherheit;  wozu,  als  Gegengewicht,  die  Kräftigung  und  das 
Fortschreiten  der  übrigen  Völker  Europa's  kam.  Dennoch  haben 
die  Osmanen  ihre  Erobeningen  ausserhalb  der  jetzigen  Reichs- 
grenzen fast  noch  ein  Jahrhundert  lang  behauptet,  weil  —  div. 
Zwietracht  Deulschland's  (bekanntlich  dessen  Erbfehler)  es  ihnen 
gestaltete. 
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Mohamel  III.,  Sohn  Ahmed  I.,  rc^'ieric  von  1613  bis  KHT; 
ihm  folgte  (vom  22.  November  lGi7  bis  26.  Februar  lüibj 
si)in  blödsinniger  Bruder  Mustafa  I.  Dann  bestiegen  nach  ein- 
ander drri  Söhne  Ahmed's  den  Thron:  Osman  IL  von  1618  bis 
1622,  wo  er  ermordet  wurde  von  den  Janitscharen,  weil  er  den 
Plan  hegte,  sie  zu  vernichten  (iMustafa  I.  wurde  für  einige  MoMrte 
wieder  aus  seinem  Kerli«»r  hervorgeholt);  —  dann  Murad  IV., 
einer  der  schwarzgaihgslen,  blutdürstigsten,  rachsüchtigsten  und 
goldgierigsten  Tyrannen,  welche  es  jemals  gegeben  hat,  durch 
Schrecken  herrschend  bis  1640,  und  Ibrahim  I.,  bei  seinem  Re- 
gierungs-Anlritt  der  letzte  männliche  Spross  aus  Osman's  Ge- 
schlechte, ein  ganz  unmäsiger  Wollüstling,  hingerichtet  1648, 
naclidem  er  durch  die  Ulema  abgesetzt  war.  —  Die  erste  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  war  überhaupt  eine  trübe  Zeit;  in  welcher 
der  Aufruhr  an  den  bedeutendsten  Thronen  Europa's  rüttelte; 
der  Fanatismus  die  Dolche  -von  Königsmördem  schliff;  die  Pest 
nicht  nur  zu  Konstantinopel,  sondern  auch  in  England  und  Frank- 
reich Hunderttausende  frass;  die  Heere  der  Union  und  der  Ligue 
das  Herz  von  Deutschland  zerwühlten;  Frankreich  und  die  Türkei 
ihre  westlichen  und  östlichen  Grenzfeslungen  (La  Rochelle  und 
Bagdad)  gleichzeitig  belagerten.  Wo  aus  dem  schwarzen  Ge- 
wölke von  Krieg  und  Aufruhr,  das  sich  über  Europa  und  Asien 
gelagert,  der  von  meuterischen  Soldaten  zum  ersten  Mal  voll- 
brachte Mord  ihres  Sultan  (Osman  IL)  blutig  aufleuchtete  und 
das  Gestirn  seines  Rächers  Murad's  IV.  noch  blutiger  aufging. 
Wie  sehr  auch  dieser  ein  zu  verabscheuender  Tyrann  war,  und 
wie  sehr  er  auch  den  Fluch  der  Menschheit  verdiente,  so  muss 
ihm  doch  die  Geschichte  das  Zeugniss  ausstellen:  —  dass  er 
(\vn  unter  schwachen  Herrschern  weich  gewordenen  Säbel  des 
Hauses  Osman  von  neuem  in  Blut  gestählt ;  die  Hydcr  des  Lttoder- 
aufruhrs  in  ihrem  eigenen  Blut  erstickt;  die  abgerissene  Grenz- 
feste  Bagdad,  „das  Haus  des  Heils*  (wenn  nicht  das  Heil  des 
Islam,  doch  der  Hort  der  östlichen  Osmanischen  Grenze)  dem 
Reiche  wieder  gegeben ;  die  eingerissenen  Missbräuche  zum  Theil 
abgestellt;  die  Einkünfte  und  die  Truppen  vermehrt;  die  Ver- 
waltung der  frommen  Stiftungen  und  anderer  Aemter  den  räube- 
rischen Händen  der  Siphai  entrissen ;  die  Ri^llen  der  Janitscharen 
und  der  Lehensträger  von  Eindringlingen   gereinigt;  durch  das 


^  erbol  der  Kaffeehäuser,  Sclionken  und  Tabaksladen,  die  Wurzel 
der  Vereine  luüssi^er  Schwälzer  und  polilischer  Neuerer  zerslürl; 
tiurch  den  stets  über  den  Kopf  der  Statthalter  und  Steuerein- 
nehmer ^eliaiiirenen  Säbel,  ihre  Geissei  zum  Theil  von  dem  Nacken 
der  l'nterthanen  abgehalten  hat.  Auch  durch  seine  fürchterliche 
Strenge  das,  von  seiner  Vorfahren  Schwäche  und  Untüchtigkeit 
verininderle  —  durch  Murad's  III.  Weichlichkeit ,  Mohamel's  III. 
Schwüclie,  Ahmed's  I.  jugendliche  Unerfahrenlieil,  Osman's  II. 
unbesonnenen  Reformgeist,  Mustafa's  Blödsinn  —  verfallene;  durch 
Bürgerkrieg  und  Thronumwälzung,  Länderaufsland  und  Truppen- 
aulVuhr  in  Stücke  zerrissene  —  üsmanische  Reich  wieder  zu 
einem  Ganzen  blutig  aufgebaut.  Murad  IV.  also  hat  es  zu  danken, 
dass  es  sich  noch  durch  ein  paar  Menschenaller  bis  zum  Zeil- 
punkt seines  immer  bergabgehenden  Verfalles,  —  nämlich  bis 
zum  Carlowiczer  Frieden,  —  ziemlich  aufrecht  erhielt. 

In  die  erste  Ilälfle  des  17.  Jahrhunderts  fallen  einige  Frie- 
densschlüsse zwischen  Oeslerrcich  und  der  Pforte, 
niimlich  zu  Sitvatorok  (H.  November  1606,  v.  Hammer  a.  a.  0. 
U.  S.7003;  zu  Wien  (\.  Mai  1616,  daselbst  S.  761);  zu  Gyar- 
nialh,  dann  Szön  (13.  September  1627,  daselbst  III.  S.  75);  — 
welche  ein  mehr  als  geschichtliches  Interesse  deshalb  haben, 
weil  sie  die  ersten  Europäischen  Grenzsteine  des  Völkerrechts 
sind,  durch  welche  der  Osmanischen  Eroberung  nach  dieser  Seite 
ein  Ziel  gesetzt  wurde.  —  Die  Kette  steuerpflichtiger  Unter- 
würfigkeit, welche  ein  halbes^  Jahrhundert  hindurch,  von  einem 
grossen  Theile  von  Europa,  alljährlich  durch  Gesandte,  —  Ueber- 
bringer  des  sogenannten  Ehrengeschenks,  welches  die  Türken 
Tribut  hiessen,  —  klingend  geschleppt  worden,  war  durch  Oester- 
reich  für  immer  gesprengt.  Das  diplomatische  Verhällniss 
fcnier,  künftiger  gegenseitiger  Behandlung  auf  der  Grundlage 
freundschaftlicher  Gleichheit,  war  hergestellt.  Siebenbürgen, 
durch  den  in  diesem  Frieden  eingeschlossenen  Vertrag  Bocskai, 
dem  Türkischen  Joche  wenigstens  halb  entzogen,  und  Ungarn 
fwenn  gleich  noch  grössten  Theils  unter  demselben  schmachtend} 
doch  der  Schmach  des  für  den  gewährten  Besitz  des  kleineren 
Theils  alljährlich  bezahlten  Tributes,  frei  und  ledig.  Zum  ersten 
Mal  war  der  Friede  unter  der,  bisher  von  den  Osmancn  nie 
beobachteten,    völkerrechtlichen   Förmlichkeit   gehöriger   Voll- 
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machten  von  Seile  des  Sultans  und  Grosswesirs  verhandelt;  das 
erste  Mal  die  Beohachtun^  jreziemenden  ^esandlscha filichen  An- 
stand es  durch  die  Bestimmung  des  Ranges  Türkischer  Bot- 
schafler  berücksichtigt  worden.  Die  Türkische  Urkunde  wurde 
nicht,  wie  bisher,  ohne  vorhergehende  Kenntnissnahme  dem  Kaiser- 
lichen Bevollmächtigten  blindlings  aufgezwungen,  sondern 
nach  gegenseitiger  Einsicht  der  Dolmetsche,  was  vordem  nie 
geschehen,  von  den  Türkischen  Bevollmächtigten  unterzeichnet 
und  besiegelt. 

Des  von  den  Empörern  ermordeten  Ibrahim  I.  ältester  sieben- 
jähriger Sohn  Mohamet  IV.  nahm  den  Thron  der  Osmanen  von 
1648  bis  1687  ein;  verfiel  aber  dann  dem  allgemeinen  Geschick 
der  letzten  Türkischen  Herrscher.  Er  wurde,  in  Folge  eines 
Aufslandes  des  Heers,  durch  ein  Felwa  der  Ulema  „entkleidet'', 
d.h.  abgesetzt  und  sein  ältester  Bruder  Suleiman  II.  (gestorben 
23.  Juni  1691),  unter  der  3Iachlvollkommcnheit  des  Koranspruchs: 
^Wir  haben  Dich  gesetzt  zum  Chalifen  auf  Erden"*  —  auf  den 
Thron  erhoben.  Neun  und  dreissig  Jahre  lang  hatte  Mohamet, 
nicht  sowol  der  „Schatten  Gottes  auf  Erden'*,  als  vielmehr  der 
Schalten  eines  Sultans,  auf  dem  Throne  gesessen;  nichts  als  ein 
gewaltiger  Jäger  vor  dem  Volke.  Der  Aufruhr,  der  ihn  auf 
den  Thron  gehoben,  stiess  ihn  wieder  von  demselben ;  nur  wurde 
dies  Mal  nicht  sein  Leben,  wie  das  seines  Vaters  Ibrahim,  ge- 
fordert. Die  ersten  sieben  Jahre  seiner  Regierung,  als  Kind, 
war  er  nur  ein  Spielball  der  sich  bekämpfenden  Parteien  des 
Harem  und  der  Aga.  Dann  brach  (1656  bis  1661J  des  Gross- 
wesir Mohamet  Küprili  eiserne  Faust  der  Aufrührer  Trotz; 
indem  er  fünf  Jahre  lang  mit  Köpfen  den  Grund  pflasterte,  auf 
dem  sich  seines  grossen  Sohnes  fünfzehnjährige  Alleinherrschaft 
erhob  (Grosswesir  Köprilisade  Ahmedpascha,  von  1661 
bis  1676). 

Mohamet  jagte  damals  mehr,  als  in  der  letzten  Zeit;  aber 
nicht  seine  Jagdlust,  sondern  der  Eigendünkel  und  Hochmulh  des 
Grosswesir  Kara  Mustafa  (1676  bis  Dezember  1()83),  welche 
ihm  die  Belagerung  Wien's  eingaben,  und  der  folgenden  beiden 
Grosswesire,  lbrahim\s  (bis  Dezbr.  1685)  und  Suleiman's  (bis 
Seplbr.  1687),  rnlüchlijrkeit  im  Felde,  haben  ihn  den  Thron 
gekostet.    Noch  ehe  Mohamet  Köprili  an  die  Gewall  kam,  schon 
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vor  drei  und  dreissig  Jahren,  brütete  eine  Partei  über  Sultan  Su- 
lein)an*s  Erhebung  auf  den  Thron.  Dies  und  der  heranwachsen- 
den Söhne  Alter  fderen  erster,  Mustafa,  jetzt  vier  und  zwanzigr, 
der  andere,  Ahmed,  vierzehn  Jahre  allj  hatte  Mohaniel  IV.  zu 
wiederholten  Malen  den  Gedanken  des  Brudermordes,  als  kanun- 
mäsig,  eingegeben.  Drei  und  dreissig  Jahre  lang  spannte  er 
den  Bügen  des  Brudermordes ,  ohne  den  Pfeil  abzuschnellen  ; 
endlich  rechtfertigte,  was  geschah,  zwar  nicht  den  Kanun,  aber 
doch  Mohamet's  Furcht. 

Mühamet  IV.  und  Suleiman  II.  Bruder,  Ahmed  II.  (von 
1691  bis  1695)  starb  wie  jene  an  der  Wassersucht,  entstanden 
durch  den  übermäsigen  Genuss  gebrannter  Wasser.  Sein  Sohn 
Mustafa  11.  regierte  bis  1703,  wo  er  abgesetzt  wurde.  —  Bevor 
wir  jedoch  das  18.  Jahrhundert  betreten,  werfe  ich  einen  Blick 
auf  die  für  die  Geschicke  der  Osmanen  wichtigsten  Ereignisse 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  —  Mit  M  oh  am  et 
Köprili's  Grosswesir-Ver^valtung  (16563  war  der  grauenvollste, 
blutigste  und  lasterhafteste  Zeitabschnitt  der  Osmanischen  Ge- 
schichte abgeschlossen.  Als  dieser  alte  Grosswesir  die  Aufrührer 
zehntete,  begann  eine  neue  blutige  Wiedergeburt  und  Stählung 
der  gänzlich  erschlalTton  Regierungskraft;  Seines  Sohnes  Ahmed 
Köprili  Verwaltung  ist  (nach  den  damaligen  Verhältnissen  be- 
messen) musterhaft.  Er  war  gleich  gross  als  Feldherr,  wie  als 
Staatsmann.  Sein  dreifaches  Lob  sprechen  —  die  drei  Kriege :  der 
Ungarische,  Kretische  und  Polnische;  die  dreifache  Eroberung: 
von  Neuhäusel,  Kandien  und  Kamieniec;  der  dreifache  Friede: 
von  Vasvär,  Kandien  und  Zurawna  aus.  Durch  drei  Lustra  hat 
er  das  Reich  vergrössernd ,  beruhigend ,  ordnend  verherrlicht ; 
aus  allen  Grosswesiren  dasselbe  am  längsten  beherrscht,  um 
8', 2  Monate  länger  als  der  grosse  Mohamet  SokoUi.  Dieser 
ist  der  einzige  (1565  bis  1579),  welcher  mit  ihm  verglichen 
zu  werden  verdient,  weil  es  zweifelhaft  scheinen  kann,  ob  Dieser 
oder  Jener  des  Osmanischen  Reiches  grösster  Grosswesir  war. 
Gerade  ein  Jahrhundert  liegt  zwischen  der  Verwaltung  und  dem 
Tode  von  Beiden,  so  dass  die  beliebte  Volkssage  der  Moslem,  — 
dass  zu  Anfang  jedes  Jahrhundertes  ein  grosser  Mann  dem  Jahr- 
hundert seinen  Stempel  an  die  Stirne  drücke,  —  in  dem  letzten 
Jahrhunderte  des  ersten  Jahrtausendes  der  Hidschret,   und   in 
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dem  ersten  Jahrhunderte  des  zweiten  Jahrtausendes,  auch 
ge^en  Ende  wie  zu  Anfang  des  Juhrhundertes,  —  nämlich  durch 
Sokolli  und  Ahmed  Köprih' ,  in  Erfüllung-  gfcg-angen  ist. 

Mohamet  III.  Regierung  (1595  bis  ißOSJ,  welcher  von  den 
Schmeichlern  und  Schöngeistern  seiner  Zeil  der  seines  grossen 
Ahns  Mohamet  II.  fnur  wegen  der  Eroberung  von  Erlau  und 
Kanischa)  zur  Seite  gesetzt  worden;  gilt  unparteiischen  Erfor- 
schern der  Ursachen  und  des  Anfanges  des  Verfalls  des 
Osnianischen  Reiches,  mit  grösserem  Rechte  für  den  Zeitabschnitt 
zunehmenden  Verderbens  und  einreissenden  Rückganges;  — 
durch  die  Vernachlässigung  und  Uebertretungen  der  allen  Reichs- 
salzungen ,  sowie  durch  den  von  allen  Seilen  aufRammenden 
Aufruhr  der  Tnippen  und  Länder.  Mit  des  Grosswesirs  Sokolli 
Tode  f  15793  hatten  die,  schon  seil  Murad  III.  Regierungsanirille 
(1574)  regen  Keime  des  Reichsverfalles  sich  zu  entwickeln  an- 
gefangen; aber  unter  Mohamet  III.  (1595  bis  1603)  schössen 
dieselben  mächtig  empor.  Wie  Murad  IL  fl421  bis  1451 J  — 
ein  grosser,  aber  mitten  im  Getümmel  der  Schlachten  sich  nach 
wollüstiger  Ruhe  sehnender  Herrscher  —  durch  seine  Erobenmgen 
die  Wege  seines  Sohnes  Mohamet  IL  (1451  bis  1481),  des  Er- 
oberers, zur  Gründung  der  Grösse  des  Reichs  vorbereitet  halle; 
so  bahnte  der  drille  Murad,  ein  verweichlichter  Schwächling  und 
mystischer  Wüstling  (durch  Abweichung  von  den  Reichsgrund- 
gesetzen) die  Pfade  seines  Sohnes,  des  dritten  Mohamet,  zum 
Ausbruche  des  Verderbens  durch  Soldatenaufstand  und  Länder- 
aufruhr. Wie  Murad  und  Mohamet  (die  zweiten  ihres  Namens) 
nicht  die  grössten  Herrscher  der  Osmanen,  in  Vergleich  mit  Su- 
leiman ;  so  Murad  und  Mohamet  die  dritten  nicht  die  schwächsten 
und  schlimmsten,  in  Vergleich  mit  manchen  ihrer  Nachkommen. 
Besonders  aber  mit  dem  elendesten  von  Allen,  Mustafa  (1017 
bis  1039),  dem  Sohne  Mohamet  III.,  dessen  zweitem  Nachfolger. 
Wiewohl  Mohamet  IL  (1451  bis  1481)  Eroberer  und  Selbst- 
beherrscher im  stärksten  Sinne  des  Wortes,  gebührt  doch  ein 
grosser  Theil  des  Verdi(»nsles  seiner  Eroberungen  und  Staals- 
cinrichtungen  seinen  Grosswesiren  Mahmud  (1453  bis  1467), 
dem  Eroberer  Bosnien's  und  Negroponle's ;  dann  Mohamet  dem 
Karamanier  (1477  bis  1481),  dem  Verfasser  des  Kammname. 
Um  so  mehr  fällt   unter  einem  schwachen,   nie  der  Herrschaft 
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seiner  Mutter  entwachsenen  Fürsten,  wie  Mohamet  III.  (1595  bis 
i60ß),  der  grüssle  Thei!  der  Schuld  schlechter  Reg^ierun^  und 
zunehmenden  Reichsverfalles  auf  seine  Grosswesire.  Namentlich 
auf  Cicala  (15963,  der  auf  dem  Sclilachtfelde  von  Kereszles  den 
Samen  des  Asiatischen  Aufruhrs  auswarf;  dann  auf  Hasan  den 
Oebstler  (1601  bis  1603),  welcher  zwischen  die  Janitscharen 
und  die  Siphai  die  Brandfackel  thatlichen  und  tödtlichen  Hasses 
schleuderte,  indem  er  die  Ersten  zur  Zähmung  der  Letzten  miss- 
brauchte. Auch  bezeichnet  Kolschibeg,  der  pragmatische  Ge- 
schichlschreiber  des  Verfalles  des  Osmanischen  Reichs,  die  Jahre 
dieser  beiden  Wesirschaflen  als  den  Anfang  des  grossen  Ein- 
bruches in  die  allen  Kanune  der  Lehen  und  der  Truppen.  Der- 
selbe nennt  das  1005.  Jahr  der  Hidschret  (das  ist  der  Eroberung 
von  Erlau  1596)  als  die  Zeit  der  weitesten  Ausdehnung  der 
Grenze  des  Reiches  und  des  grössten  Verfalles  des  Kanuns.  Er 
und  andere  Osmanische  Schriftsteller  legen  dagegen  kein  Ge- 
wicht auf  den  Einfluss  eines  Verhältnisses,  welches  mir  von 
grosser  Wirkung  gewesen  zu  sein  scheint;  nämlich  auf  die  Er- 
ziehung und  Lebensweise  der  männlichen  Mitglieder  der 
Herrscher familie.  Während  früher  Söhne  und  Brüder  der 
Sultane  im  Heereslager  aufwuchsen  und  in  Statthalterschaften  ge- 
bildet wurden,  sperrte  man  später  die  Prinzen  im  Serai  ein;  aus 
welchem  begreiflich  der  zum  Throne  berufene  als  ein  entnervter, 
kai-aklerloser  Wüstling,  oder  als  unfähiger  Dummkopf  hervor- 
kommen musste,  —  wenn  er  nicht  etwa  eine  ganz  besonders 
kräftige  Naturanlage  zum  Guten  besass.  Diese  Erziehungs- 
Fehler  ftirstlicher  Kinder  sind  aber  leider  nicht  allein  im  Osmanen- 
reiche  hergebracht,  denn  es  würde  nicht  schwer  sein,  nachzu- 
weisen, dass  auch  die  Fehler  einer  grossen  Mehrzahl  christ- 
licher Regenten  dadurch  gross  geworden  sind,  dass  man  sie 
als  „Prinzen'*,  nicht  aber  als  Selbstherrscher  erzog;  wodurch 
bewirkt  wird,  dass  sie  ihrem  Volke  und  dessen  Bedürfnissen 
stets  fremd  bleiben. 

In  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fallen  noch  einige 
Ereignisse  von  Europäischer  Wichtigkeit,  wobei  die  Türkei  be- 
theiligt war.  Zunächst  die  Schlacht  bei  Chozym  (am  10.  No- 
vember 1673),  wodurch  Sobieski  Polen  von  den  Türken  befreite; 
dann  der  Russisch-Türkische  Krieg  von  1677  bis  1680,   in 
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Folgre  welches  der  Türkische  Theil  der  Ukraine  an  Russland  kam; 
ferner  die  zweite  und  letzte  Belag-erunjr  von  Wien  fvom 
14.  Juli  his  13.  September  1683)  durch  200000  Osmanen,  jjre^en 
Starhemberß"  mit  nur  10000  regelmäsi^en  Truppen  und  den 
Bürtrem  der  Stadt  (v.  Hammer  III.  S.  736  ff. J  Am  9.  September, 
nach  sieben  Wochen,  waren  durch  die  Belageruniaf  25000  Türken 
gefallen;  die  Schlacht,  welche  am  12.  September  die  zum  Ent- 
satz heranoferückten  Deutschen  und  Polen  —  (unter  den  Kurfürsten 
von  Bayern  und  Sachsen,  dem  Könige  Sobieski  von  Polen  und 
Karl  von  Lothringen)  —  ihnen  lieferten,  begrub  gleichfalls  10000 
Osmanen.  Wien  war  abermals  durch  die  Tapferkeit  seiner  Ver- 
theidiger  ein  Damm  für  christliche  Gesittung  und  Bildung  ge- 
worden wider  das  von  Osten  einbrechende  Barbarenlhum.  —  Im 
Jahre  1687  wurde  Morea  den  Osmanen  entrissen;  Karl  von 
Lothringen  besiegte  sie  bei  Mohacz  (12.  August);  die  Unga- 
rische Krone  wurde  erblich  im  Hause  Habsburg.  Am  19.  August 
1691  schlug  Ludwig  von  Baden  die  Ungläubigen  beiSalankemen 
und  fast  am  Jahreslage  des  Entsatzes  von  Wien  (11.  Mai  1697) 
vernichtete  14  Jahre  später  Eugen  von  Savoyen,  Kaiserlich 
Oesterreichischer  Feldmarschall,  eins  der  schönsten  Heere  der 
Osmanen.  An  30000  desselben  fielen  entweder  auf  dem  Schlachl- 
felde  von  Zenla,  oder  ertranken  in  der  Theiss.  Diese  Schlacht 
hat,  nach  vierzehnjährigen  glorreichen  Feldzügen,  den  Kaiser- 
lichen Waffen  den  Schlussstempel  der  Siegesgewohnheil 
aufgedrückt;  dem  Reiche  der  Osmanen  aber  das  Brandmal  des 
Verfalls,  dessen  un vertilgbare  Inschriflen  die  Friedens- 
schlüsse zu  Carlowicz  (26.  Januar  1699)  und  Passaro- 
wicz  (21.  Juli  1718)  bilden. 

Der  Wichtigkeit  des  Carlowiczer  Friedens,  von  den  Türken 
mit  vier  christlichen  Mächten  (dem  Kaiser,  Venedig,  Polen  und 
Russland),  nach  vorausgegangenem  Kriege  so  lange  unterhandelt, 
und  für  die  christlichen  Mächte  so  rühmlich  geschlossen;  dieses 
Friedens,  durch  welchen  der  Zeitpunkt  des  Verfalles  des  Os- 
manischen  Reiches  völkerrechtlich  der  Welt  verkündigt  ward, 
und  welcher  nicht  nur  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  dieser 
Geschichte  beschliessl,  sondern  womit  auch  zugleich  eine  neue 
Art  der  Stellung  des  Osmanischen  Reichs  gegen  die  Europäischen 
SlMten  anhebt;  —  der  geschichtlichen  Wichtigkeit  dieses 
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Friedens  entspricht  die  ausrührliche  Erzählung  seiner  Verband- 
fünften  bei  von  Hammer  (a.  a.  0.  III.  S.  912  IT. J.  Für  den  vor- 
lici^rnden  Zweck  penü^t  es,  dass  die  Türkei:  Siebenbürgen, 
.slas.Muen,  Sirmien  und  Theile  von  Ungarn  an  Ooslerreich;  Morea 
und  theilweisc  Dalmatien  an  Venedig;  Kaminick,  Podolien  und 
die  Ukraine  an  Polen;  Azow  und  freie  SchiflTahrt  aufdem  Schwarzen 
Meere  an  Russland  abtreten  musste.  Die  Wlachei  hingegen 
liess  man  wieder  unter  Türkische  Herrschaft  zurückkehren.  — 
Auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  17.  und  im  Anfange  des 
i8.  Jahrhunderts  haben  einzelne  Türkische  Staatsmänner  den  Ver- 
fall des  Reichs  aufzuhalten  versucht.  So  Husein  Köprili  fbisl703), 
der  vierte  Wesir  dieses  berühmten  Namens,  und  der  Wesir  Ali 
von  Tschorli  fi706J,  sind  als  solche  zu  nennen;  allein  die  Un- 
fähigkeit ihrer  Herrn,  verbunden  mit  den  widerstrebenden  Inte- 
ressen des  Heers  und  der  Beamten,  vereitelte  ihre  Bemühungen 
um  so  gewisser,  als  sie  in  dem  enisilllichten  Volke  gar  keine 
Stütze  fanden.  Daneben  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon 
damals  die  Ränke  und  verderblichen  Einflüsse  begonnen  halfen, 
welche  einzelne  Regierungen  Europa's  durch  ihre  Gesandtschaften 
auf  die  Pforte  ausüblen.  Schon  damals  versuchte  man,  die  Ver- 
derblheit  der  Beamten  und  die  Kraftlosigkeit  des  Reichs  als  Mittel 
zu  gebrauchen,  um  dasselbe  zum  Spielballe  der  verschieden- 
artigsten fremden  Interessen  zu  machen.  Frankreich  hat,  na- 
mentlich zur  Zeit  Ludwig  XIV. ,  dieses  diplomatische  Spiel  am 
ärgsten  getrieben  und  dabei  waren  die  Jesuiten  seine  besten 
Helfer. 

Nach  Mustafa  II.   Entthronung  durch   die  Janitscharen  am 

22.  August  1703  wurde  zunächst  sein  Bruder  Ahmed  III.,  ein 
anderer  Sohn  Mohamel  IV.,  bis  1730  Sultan;  wo  man  ihn  gleich- 
falls vom  Throne  sliess,  um  den  ältesten  Sohn  Mustafa  II.,  Mah- 
mud I.,  darauf  zu  erheben,  welcher  bis  zu  seinem,  Ende  1754 
erfolgten  Tode  denselben  einnahm.  In  diesen  Zeitraum  fällt  der 
romantische  Zug  Karl  XII.  nach  der  Türkei  und  sein  Aufenthalt 
daselbst  fl709  bis  1714);  der  von  ihm  angeregte,  nur  einige 
Monate  währende   Krieg   mit  Russland   (Friede  am  Pruth, 

23.  Juli  1711);  der  Türkisch-Venezianische  Krieg  (1714), 
in  welchem  die  Republik  ganz  Morea  einbüsste;  der  Türkisch- 
Oesterreichische  Krieg,  bemerkenswerth  durch  die  Schlachten 

r.  Heden,  Türkei  «.  GriechenUnd.  'i 
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Eugen's  von  Savoyen  (bei  Pelenvardeln  5.  Au^st  1716,  die  Er- 
oberung von  Belgrad  1717)  und  durch  deren  Frucht  den  Frie- 
den zu  Passarowicz  (21.  Juli  1718J.  Dies  war  der  rühm- 
lichste und  vorlheilhafleste  Friede,  den  jemals  Oesterreich  mit 
der  Pforte  creschlossen  hat.  Dessen  Nachtheile  für  die 
Pforte  nämlich  der  Verlust  von  Cerigo,  Semendra,  Belgrad, 
eines'  Stücks  der  Wlachei  und  Serbien's ,  von  Voniza ,  Prevesa, 
Butrinto  und  der  Dalmatinischen  Schlösser  nicht  aufgewogen 
ward  durch  den  \^'iede^hcsilz  von  Morea.  —  Morea's  Besitz  war 
der  Zankapfel  und  Zunder  des  Krieges  gewesen,  indem  Venedig 
es  wider  Türkischen  Angriff  verthcidigt  hatte,  von  Gestenreiches 
Seite  aber  Bundeshülfe  geleistet  war.  Dieser  Krieg,  welcher 
mehr  zu  Oesterreich *s ,  als  zu  seines  Verbündelen  Vortheil  be- 
endigt wurde;  die  glänzenden  Feldzü^e  und  der  Friedensschluss, 
sind  ein  leuchtendes  Ehrendenkuial  von  Eugen's  Ruhm  durch 
Schwert  und  Feder.  —  Noch  einmal,  jedoch  später,  erlangte  die 
Pforte  V ortheile  über  Oesterreich;  nämlich  durch  den 
Frieden  zu  Bc^lgrad,  am  28.  November  1739.  Serbien  mit  Bel- 
grad und  die  Wlachei  kamen  dadurch  zur  Türkei;  deren  Be- 
grenzung gegen  den  Oesterreichischen  Staat  seitdem  im  Wesent- 
lichen unveriindert  geblieben  ist. 

Ein  anderer  Gegner  der  Osmanenherrschafl  tritt  von  da  ab 
in  den  Vordersfrund,  beharrlich  das  Ziel  ihrer  Schwächung  im 
Auge  behaltend  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Russland  entledigte 
sich  um  jene  Zeit  seines  alten  Barbarenthums,  und  dieses  unge- 
lieuere,  im  Wachslhum  begriffene  Reich  hatte  bis  dahin  den  Os- 
manen,  —  welche  später  von  dieser  Seite  die  mehrslen  Todes- 
schläge erhalten  sollten,  —  nur  wenig  Furcht  verursacht  Die 
Feldzüge  des  Marschalls  iMünicIi  (1735  bis  1739),  —  welche  in 
der  Tliat  glorreich  waren,  aber  eine  unendliche  Menge  seiner 
Truppen  kosteten,  obgleich  nur  wenige  durch  das  Schwert  fielen, 
—  zeiijlen,  dass  das  beste  Bollwerk  der  Türkei  die  weilen  und 
unb(tbaul(>n  Ebenen  nördlich  vom  Schwarzen  Meere  und  die 
Lebensweise  der  Tatarenstämme  sei,  welche  sie  durclistreiften. 
Nachdem  aber  die  kühne  und  verständige  Politik  der  Kaiserin 
Katharina  II.  diese  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  hatte, 
bewiesen  die  bedeutenden  Niederlagen,  welche  die  Türken  in 
ihren  beiden  Kriegen  gegen  diese  Kaiserin  erlitten,  den  Aufge- 
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klärteslcn   unter   ilinon,    dass    veraltete   Einrichtungen   zu  ihrer 
Vertheidigung  niciit  mehr  hinreichten. 

Osman  III.,  welcher  seinem  Bruder  iMahmud  I.  i754  folgte, 
starb  schon  1757;  auch  Mustafa  III.  (Sohn  AInned  III.),  welcher 
die  schweren  Kämpfe  mit  Russland  führte,  erlebte  mindestens 
den  verderblichen  Friedensschluss  von  Kainardschc  nicht  mehr^ 
indem  er  am  24.  Dezember  1773  verschied.  Er  war  nicht  grau- 
sam, auch  ein  Freund  der  Wissenschafien ,  jedoch  höchst  aber- 
gläubisch, und,  ungeachtet  seiner  Schriflgelehrlen  und  Sterndeuter, 
in  fast  allen  Unternehmungen  unglücklich.  —  Dass  der  Verfall 
des  Reiches  noch  etwas  verzögert  wurde ,  war  abermals  nicht 
Verdienst  des  Herrschers,  sondern  seiner  Räthe.  Wesir  Raghib 
namentlich,  1756 — 63  (welchem  bereits  der  vortheilhafte  Frieden 
mit  Persien  1736  zu  danken  war},  leitete  die  inneren  Regierungs- 
geschäfte mit  der  Umsicht  eines  vollendeten  Staatsmanns  und  nach 
Aussen  hin  mit  der  Gewissenlosigkeit  eines  vollendeten  Diplo- 
maten. Hätte  er  länger  gelebt,  so  wäre  ohne  Zweifel  aus  dem 
Freundschafts-V ertrage  mit  Friedrich  II.  von  Preussen  ein  Schulz- 
und  Trutz-Bündniss  geworden  zur  abermaUgen  Erweiterung  der 
Grenzen  des  Osmanenreichs  gegen  Oesterreich.  —  Der  Nach- 
folger Mustafa  III. ,  gleichfalls  ein  Sohn  Ahmed  III.,  Abdul- 
hamid (Dezember  1773  bis  1789J,  beim  Tode  seines  Vaters 
erst  fünf  Jahre  alt,  war  während  der  seitdem  verflossenen  43  Jahre 
in  dem  Prinzen-Käfig  eingesperrt  gewesen.  Ohnie  Talent,  ohne 
Geschäftserfahrung,  ohne  andere  Kenntniss  von  der  Welt,  als  die 
er  sich  durch  die  Lesung  Osmanischer  Reichsgeschichle  erworben 
hatte;  daher  im  höchsten  Grade  aufgeblasen;  ein  Muster  Türki- 
scher Unwissenheit  und  Einbildung;  übrigens  ohne  Karakter  die 
Zügel  der  Herrschaft  in  schlaffen  Händen  hallend.  —  Der  von 
seinem  Vorgänger  gegen  Russland  geführte  Krieg  (1768 
bis  1774}  war,  ungeachtet  antanglich  mannhafter  Gegenwehr, 
eine  Reihe  von  Unfällen.  Orlow  verbrannte  die  Türkische  Flotte 
bei  Tschesme  (16.  Juli  1770J;  Romanzow  siegte  am  Karga- 
Fluss  (18.  Juli  17703;  die  Moldau  und  Wlachei  wurde  von  den 
Russen  eingenommen  und  durch  Dolgoruky  die  Krimm  erobert 
(1771).  Das  Türkische  Heer  wurde  später  so  entmannt,  dass 
es  in  der  Schlacht  bei  KosHdsche  (16.  Juni  1774)  aus  seinem 
verschanzten  Lager  davon  lief.  —  Die  Russische  Regierung 
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knüpfte  auch  mit  dem  Empörer  Ali  Bey  in  Egypten  Verbin- 
dungen an  und  verleitete  die  Griechen  im  Peloponnes  zur  ersten 
grösseren  Erhebung  seil  länger  als  200  Jahren.  Im  Friedens- 
schlüsse von  Kutschuk-Kainardsche  freilich  (17.  Juli  17743 
liess  man  diese  Bundesgenossen  im  Stich,  nur  für  sich  selbst 
sorgend;  indem  Azow  und  das  Land  zwischen  Dnjpr  und  Bug 
an  Kussland  abgetreten,  die  Krimm  und  Taman  von  den  Türken 
aufgegeben ,  auch  die  SchiflTahrt  auf  dem  Schwarzen  Meere  den 
Russen  eingeräumt  werden  musste.  —  Schon  im  Jahre  1787 
begann  ein  neuer  Kampf  der  Türkei  gegen  Russland,  an  welchem 
seit  1788  auch  Österreich  Theil  nahm.  Die  Last  dieses  Doppel- 
krieges und  daneben  innerer  Empörungen  fiel  zumehrst  auf  Sultan 
Sei  im  IIL,  welcher  von  1789  bis  1807  regierte  und  dann  als 
ein  Opfer  fiel  des  Versuchs,  dem  Reiche  der  Osmanen  durch 
Reformen,  namentlich  im  Heere,  wieder  aufzuhelfen.  Sein  Nach- 
folger Mustafa  IV.  (1807,8)  erfuhr  nach  wenig  Monaten  das- 
selbe Schicksal,  und  die  Empörung  und  Zerrüttung  war  so  gross, 
dass  dadurch  wahrscheinlich  die  Auflösung  der  Monarchie  her- 
beigePührl  wäre;  wenn  das  Zepter  in  die  Hände  eines  weniger 
entschlossenen  und  weniger  talentvollen  Fürsten  gekommen  wäre, 
als  Mahmud  H.  war,  welcher  von  1808  bis  1839  regierte. 

In  dem  Krieg  gegen  Oesterreich  und  Russland  (1787  bis 
1792)  wurde  Belgrad  durch  Laudon  erobert  (8.  Oktober  1789) 
und  die  Festen  Galacz,  Akjerman  und  Bender  durch  Polemkin 
eingenommen;  Suwarow  erstürnile  Ismail  (22.  Dezember  1790). 
Dennoch  brachte  der  Friede  zu  Szistowa  (4.  August  1791) 
Oesterreich  keine  Gebietserweiterung;  während  Russland,  durch 
den  Frieden  zu  Jassy  (9.  Januar  1792),  seine  Grenze  bis 
zum  Dnjstr  vorschob.  Auch  damals  hatte  Russland  mit  den 
Griechischen  Unterlhanen  der  Pforte  Verbindungen  ange- 
knüpft (Anfang  der  Hetärie  1790,  Rhigas),  ohne  beim  Friedeni- 
scblusse  fUr  dieselben  zu  sorgen. 

Das  Osmanenrcich  war  auch  dessenungeachtet  an  den  Grenxen 
seiner  Bestand fähigkeit  angelangt,  noch  hatte  die  Masse  der 
Unfälle  sich  erschöpft,  welche  seine  Auflösung  eu  bescUeii- 
nigen  geeignet  schienen.  Seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhondals 
hat  die  Menge  der  Verlegenheiten,  die  Reihe  der  Bedrtagnisse, 
die  Grösse  der  Opfer,  die  Zahl  der  Verhisle  so  rasch  und  um- 
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fasscml  sich  gcinehrl ,  dass  man  allerdings  den  Forlbesland  des 
Slaats  der  Türken  als  ein  Wunder  betrachten  müssie;  wenn 
nicht  bekannt  genug  wäre,  dass  dieser  Staat,  wie  manches  Stäatchen 
in  Europa,  nur  dem  gegenseitigen  Neide  und  der  Uneinigkeit 
der  Machlhalter  in  Europa  seine  Fortdauer  verdankt.  —  Di© 
ersten  Unfälle  des  Osmanenreichs  im  19.  Jahrhundert  ereigneten 
sich  in  einem  der  entferntesten  Theile  desselben,  in  Arabien,  wo 
die  religiöse  Sekte  der  Wahabiten  schon  bald  nach  ihres 
Stitters  Tode  (Abdul  Wahab,  f  1793J  der  Pforte  ernste  Ver- 
legenheiten bereitete.  Sie  eroberten  Mekka  1803,  Medina  1804, 
Djedda  1806;  erst  im  Jahre  1811  zog  der  Pascha  von  Egypten, 
Mehemet  Ali,  gegen  sie  aus;  sein  Sohn  Jussum  schlug  sie  1812; 
allein  erst  sein  Sohn  Ibrahim  brach  ihre  Macht  durch  den  Sieg 
bei  Derajeh  am  3.  September  1818.  Der  Kampf  der  Egypter 
in  Arabien  erneuerte  sich  von  1835  bis  1839  und  seit  1851 
haben  die  Wahabiten  abermals  ihr  Haupt  erhoben. 

Eine  der  schwersten  Sorgen  der  Pforte  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Ereignisse  in  Egypten.  In 
Folge  der  Landung  der  Franzosen  daselbst  musste  die  Pforte  von 
1798  bis  1802  (Friede  mit  Frankreich  am  25.  Junij  einen  Krieg 
führen,  welcher  zwar,  nach  Abzug  auch  der  Briten  (März  1803), 
die  Herrschaft  der  Beys  der  Mameluken  wieder  herstellte.  Allein 
selbst  der  Schimmer  der  Oberherrlichkeit  der  Pforte  über  die- 
selben erblasste  immer  mehr,  seitdem  (1806  bis  1848)  M ehe- 
rn e  l  Ali  Pascha  von  Egypten  wurde.  Zwar  musste  derselbe, 
vom  Mai  1807  bis  1.  März  1811,  die  Gewalt  der  Mameluken 
dulden,  nachdem  er  aber  deren  Beys  in  Kairo  hatte  niedermetzeln 
lassen,  machte  er  sich  fast  völlig  unabhängig.  Der  Sultan  war 
dies  zu  verhindern  so  wenig  im  Stande,  dass  er  im  Jahre  1825 
sogar  seinem  Vasallen  Kreta  abtreten  und  dessen  Hülfe  gegen 
die  empörten  Griechen  anrufen  musste.  Seit  1831  warf  Mehemet 
Ali  die  Ergebenheilsmaske  offen  ab;  er  Hess  Syrien  erobern; 
sein  Sohn  Ibrahim  rückte  dann  nach  Kleinasien  vor,  schlug  den 
Grosswesir  bei  Koni  eh  (21.  Dezember  1832)  und  bedrohte 
sogar  Konstanlinopel.  Nur  unter  Vermittlung  England's,  Frank- 
reich's  und  Russland's,  welche  durch  Verträge  den  Bestand  der 
Türkei  gewährleisteten  (wofür  Russland  den  Separat-V ertrag  von 
Unkiar-Iskelcssi   am  8.  Juli  1833  ertrotzte),   kam   im  Mai  1833 
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ein  Friedcnsabschluss  zu  Stande,  wonach  die  Pforte  namentlich 
Syrien  und  Adana  an  Mehcmet  Ali  abtreten  niusste.  In  den 
Jahren  1838  und  1839  machte  die  Türkische  Repieruni^  Ver- 
suche zur  Unterwerfung  des  Pascha  von  Kgyplen,  welche  jedoch 
erst  im  Dezember  1840  erfolgte,  nachdem  England,  Franitreich 
und  Oeslerreich  Hülfe  geleistet  hatten.  Mehemel  AU  wurde  als 
erblicher  Pascha  bestätigt  (Januar  184i)  und  erst  seil  seinem 
Irrsinn  (1848)  ist  sein  Enkel  Abbas  Pascha  (seit  1843  Mit- 
regenl)  wieder  in  ein  wirkliches  Abhängigkeitsverhältniss  zur 
Pforte  gekommen.  —  Auch  die  Oberherrlichkeit  des  Sultan  über 
Algier,  Tunis  und  Tripolis  wurde  immer  matter.  Algier  be- 
trachtete man  im  übrigen  Europa  so  sehr  schon  als  unabhängigen 
Staat,  dass  das  Bombardement  durch  eine  englisch-niederländische 
Flotte  (27.  August  1816J  die  hohe  Pforte  nicht  beleidigen  sollte; 
dass  der  Dey  im  Jahre  1822  Spanien  und  Holland  den  Krit^g 
erklärte,  ohne  den  Sullan  zu  fragen;  dass  man  diesem  auch  kein 
Widerspruchsrecht  zugestehen  wollte,  als  im  Jahre  1830  Algier 
von  den  Franzosen  erobert  wurde ;  mithin  des  Sultans  Anerken- 
nung dieser  unleugbaren  Thatsache  im  Jahre  1837  nur  als  eine 
Handlung  diplomatischer  Höflichkeit  betrachtet  werden  kann.  Zum 
Danke  dafür  halfen  die  Franzosen  ihrem  Nachbarn,  dem  Bey  von 
Tunis  (seit  1836J,  sich  thatsächUch  unabhängig  von  der  Pforte 
zu  machen.  Der  Bey  von  Tripolis  endlich  nimmt  noch  geringere 
Rücksicht  auf  seinen  Oberherm;  denn  schon  1828  behielt  er 
den  Tribut  von  80000  Piaster,  wozu  er  Neapel  zwang,  für  sich. 
Dass  diese  Beys  jetzt  Kontingente  zum  Kriege  gegen  Russland 
stellen,  geschieht  wol  weniger  auf  Befehl  der  hohen  Pforte,  als 
auf  die  Wünsche  Englapd's  und  Frankreich's. 

In  den  Donau-Fürsten t hü mern  hat  seil  Anfang  de« 
19.  Jahrhunderts  die  Türkische  Regierung  grosse  Einbusen  er- 
litten. Serbien  zunächst,  welches  schon  1804  unter  Ozerny 
Georg  gegen  die  Türkische  Herrschafl  gekämpft  hatte,  machte 
im  Jahre  1811  seinen  tapferen  Führer  zum  Fürsten;  der,  ol>jrleich 
von  Russland  anerkannt  urul  anfänglich  unterstützt,  im  Jahre  1H13 
unterlag,  als  die  Russen  ihn  aufgaben.  Dennoch  war  im  Jahre 
1817  die  Pforte  genöthigt,  Milosch  Obreno witsch  als  OI)er- 
haupt  der  Serben  anzuerkennen ,  ein  Verhältniss ,  welches  seine 
vollständige  Gesetzlichkeil  dadurch  erlangte,   dass  der  Sultan  im 


—     39     — 

Jahre  i830  denselben  auch  als  Erbfiirslen  fwozu  er  1827  cr- 
wiihlt  warj  beslaligle.  Als  in  den  Jahren  1834  und  1835  iMilosch 
Reformen  einführte,  welche  der  Russischen  Regierung  bedenklich 
schienen,  niussle  die  Pforte  dieselben  untersagen,  und  dann  wurde 
das  vom  Di  van  im  Dezember  1838  für  Serbien  erlassene  Slaals- 
grundgesetz  (nachdem  Milosch  abgedankt  halle}  unler  dessen 
Sohne  Michael  (1839 — 42}  durch  Russischen  Einfluss  zur  Gel- 
tung gebracht.  Und  als  am  15.  September  1842  das  Volk  der 
Serben  den  Fürsten  Michael  absetzte  und  Alexander  Czerny 
George  witsch  an  seiner  Statt  erwählte,  da  musste,  ungeachtet 
der  bereits  erfolgten  Bestätigung  der  Pforte  (Oktober),  die  Wahl 
nochmals  vorgenommen  werden  (27.  Juni  1843),  weil  Russland 
OS  verlangte.  —  Mit  der  Moldau  und  Wlachei  ist  es  der  hohen 
Pforte  noch  iibeler  ergangen.  Nachdem  deren  Anerkennung  als 
freie  Fürst ent Immer  unter  Türkischer  Hoheit  durch  den  Frieden 
zu  Adrianopel  (14.  September  1829)  von  Russland  erzwungen, 
auch  deren  Verfassung  in  St.  Petersburg  genehmigt  war  (April 
1830J;  wurden  1834  Michael  Stourdza  Hospodar  der  Moldau 
und  Alexander  Ghika  Hospodar  der  Wlachei.  Von  da  ab 
waltete  nur  Russischer  Einfluss.  Ghika,  im  Oktober  1842  abge- 
setzt, erhielt  Georg  Demeter  Bibescu  (1.  Januar  1843  bis 
1848)  zum  Nachfolger,  gegen  den  im  Juni  1848  das  Volk  sich 
empörte.  Als  er  abdankte,  rückten  zwar  Türken  und  Russen 
gemcinschaniich  in  die  Wlachei,  aber  die  Russische  Regierung 
schrieb  die  Bedingungen  der  ferneren  militärischen  Besetzung  der 
Wlachei  und  Moldau  vor  (30.  April  1849),  *)   und  unter  ihrem 


*)  In  dem  Vertrage  zu  Balta-Liman  vom  1.  Mai  1849  ist  be- 
stimmt: dass  in  Abänderung  des  organischen  Regulativs  von  1831  die  IIospo- 
dare  der  >VIachei  und  Moldau  vom  Sultan  ernannt  werden.  Für  die« 
Mal  sollte  diese  Ernennung  nur  für  7  Jahre  Kraft  haben  und  im  Jahre  1856 
weiter  verhandelt  werden.  —  Wenn  Unruhen  in  diesen  Ländern  ausbrechen, 
kann  Kussland  und  die  Türkei,  jede  für  sich,  25  bis  35000  Mann  einrücken 
lassen^  von  welchen  nach  Dämpfung  derselben  von  jeder  Seite  10000  Mann 
bis  zur  Vollendung  der  verbesserten  Organisation  stehen  bleiben,  worauf 
beide  Besatzungskorps  sich  zurückziehen.  Während  der  Besetzung  der 
Fürstenthümer  sollen  beide  Mächte  ausserordentliche  Kommissäre  daselbft 
aufstellen,  welche  nach  gleichartigen  Instruktionen  vorgehen  und  einver- 
sländlich  handeln  müssen.  Dieser  Vertrag  ist  nunmehr  durch  die  Kriegs- 
erklärung der  Pforte  vor  Ablauf  der  siebenjährigen  Frist  erloschen. 


—    40    — 

Kinflusse  wurden  uuf  sieben  Jahre  die  Hospodare  Barbu  Demeter 
Bibescu,  der  Bruder  des  Vorijfen,  nach  seinem  Adoplivvaler 
tfenannt  S  l  i  r  b  e  y ,  für  die  Wlachei  und  G  e  o  r  jf  G  h  i  k  a  für  die 
Moldau,  von  der  Pforte  ernannt  (16.  Juni  1849 J.  Diese  ihre 
früheren  Schützlinge  hat  jetzt  die  Russische  Regierungr  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Wartegeld  gesetzt;  auch  eine  Russische  Ver- 
waltung vollständig  eingerichtet ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schulz- 
herrschaft und  das  Ernennunfjsrecht  der  hohen  Pforte. 

Bevor  ich  das  wichtigste  Ereigniss  der  Schwächung  der  Tür- 
kischen Macht  —  die  Ablösung  des  Königstaates  Griechenland  — 
darlege,  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Verhällniss  des 
Osmanenreichs,  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
zu  Persien  und  Russland.  Schon  im  Jahre  1810  war  Streit 
zwischen  den  Türken  und  Persem  entstanden  und  Jene  hatten 
im  August  Bagdad  erobert;  jedoch  wurde  der  Zwist  damals  ver- 
tragt. Als  aber  im  Jahre  1821  die  Griechen-Aufstände  begonnen 
halten,  benutzten  die  Perser  die  günstige  Gelegenheit  zu  neuen 
Einfällen  auf  Türkisches  Gebiet  und  die  Pforte  war  genöthigl,  im 
November  den  Kampf  aufzunehmen.  Dies  geschah  mit  solchem 
Erfolge,  dass  die  Perser  den  Frieden  suchten,  welcher  dann  auch 
zu  Erzerum  am  16.  Juli  1823  abgeschlossen  wurde,  ohne  dass 
dadurch  der  Landbesitzstand  wesenlliche  Aenderungen  erlitt. 
Dennoch  dauerten  die  Grenzstreitigkeiten  und  gegenseitigen  Raub- 
züge ununterbrochen  fort ;  auch  der  Friede  vom  7.  Juni  1847  hat 
diesen  nicht  abhelfen  können,  denn,  ungeachtet  der  Zerrüttung 
in  Persien  hat  selbst  einem  solchen  Gegner  gegenüber  bisher 
das  Osmanenreich  nicht  hinreichende  Kraft  gezeigt. 

Russland  ist  abwechselnd  der  zärtlichste  Freund  und  der 
unerbittlichste  P^eind  der  Türkei  gewesen;  je  nachdem  Zeit  und 
Interessen  es  erforderten.  In  den  Jahren  1806  und  1809  bis 
1812  trieben  die  Russen  die  Türken  in  die  Enge;  begnügten 
sich  jedoch  für  dasmal  mit  der  Abtretung  von  Bessarabien  (Friede 
zu  Bucharest  am  28.  Mai  1812),  um  ihr  Heer  ungelluMit  gegen 
Napoleon  verwenden  zu  können.  Die  von  der  Bussischen  Re- 
gierung begünstigte  und  dann  —  unbeschadet  des  Legilimitäls- 
Grundsatzes  —  von  ihr  mit  dem  Stempel  der  Gesetzlich  keil 
versehene  Empörung  der  Griechischen  l'nlerlhanen  der  Pforte 
wurde  nebenbei  benutzt,  um  in  aller  Freundschaft  von  der  Tür- 
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kischen  Regieriin<r  (durch  den  Vorlrag  von  Akjerman,  7.  Okiober 
1S2G)  einige  Zugesliindnisse  zu  erlangen.  Dazu  gehört  die  freie 
Bewegung  der  KriegsHolten  Husshind's  auf  allen  TheiU»n  des 
Schwarzen  Meeres.  Wegen  Nichlerrüllung  dieses  Vertrages  von 
Seiten  der  Pforte  fnach  Russland's  Behauptung),  wegen  Unter- 
stützung ihrer  reheUischen  Tnlerthanen  durch  die  Russische  Re- 
gierung (nach  Türkischer  Behauptung)  brach  am  7.  Mai  1828 
<hT  Krieir  wiederum  aus.  Die  Russen  gingen  durch  die  Mohlau 
und  Wlachei  über  die  Donau  am  7.  Juni;  Braila  fiel  im  selben 
Monate,  Vama  am  i I.Oktober  durch  Verrath.  Mit  ausserordent- 
lich grossen  Verlusten  siegten  die  Russen  im  Jahre  1829  am 
il.  Juni  bei  Schumla,  überschritten  den  Balkan  und  zogen  am 
29.  August  in  Adrianopel  ein.  Gleichzeitig  waren  in  Asien  Erze- 
rum und  Trapezunt  von  den  Russen  erobert  und  dieses  zusammen- 
genommen diktirte  den  Friedensschluss  zu  Adrianopel 
am  14.  September  1829,  dessen  von  den  Russen  gepriesene 
3lilde  anscheinend  fremder  Vermittlung  zu  danken  ist.  Diesem 
Frieden  dienten  die  Verträge  zu  Bucharest  und  Akjerman  als 
Ausgangspunkte.  Die  Pforte  erhielt  die  Wlachei  und  Moldau,  wie 
alle  Eroberungen  in  Bulgarien  und  Rumelien  zurück;  der  Prulh 
und  von  seiner  Mündung  an  das  rechte  Donauufer  wurden  Grenz- 
linien gegen  Russland  in  Europa.  Hingegen  blieb  die  ganze 
Küste  des  Schwarzen  Meeres,  von  der  Mündung  des  Kuban  bis 
zum  Hafen  St.  Nikolaus;  die  Kaukasischen  Länder;  dann  der 
grösste  Theil  des  Paschaliks  von  Achaltzik,  diese  Stadt  und  das 
Fort  Akhalkalaka  mit  eingeschlossen,  in  den  Händen  Russkmd's. 
Für  die  Russen  wurde  Handelsfreiheit  im  ganzen  Türkischen 
Reiche;  freie  HandelsschidTahrt  auf  der  Donau,  im  Schwarzen 
und  Mittelländischen  Meere;  wie  auch  für  alle  übrigen,  der  Pforte 
befreundeten  Mächte  freier  Durchzug  durch  die  Dardanellen  fest- 
gestellt. Die  Verfassungen  Serbien 's,  der  Wlachei  und  Moldau 
bekamen  eine  grössere  Selbständigkeit,  und  das  politische  Dasein 
Griechenland 's  wurde  von  der  Pforte  anerkannt. 

Durch  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  wurde  völker- 
rechthch  anerkannt,  was  bereits  früher  thatsächlich  bestanden 
hatte:  die  Abhängigkeit  der  hohen  Pforte  vom  Kabinet 
zu  St.  Petersburg.  Abhängigkeit  durch  das  Recht  der  Ein- 
mischung; Abhängigkeit  durch  das  Recht  der  Bevorzugung;  Ab- 
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häng^igkeit  durch  den  Besitz  der  DonaumUndungen  und  Kaukasus- 
passe;  Abhänpripk(Ml  durch  den  Maufrel  der  Gegenseitigkeit.  Diese 
erniedrigende  Slelhmcr  zeigle  sich  von  da  ab  in  allen  Beziehungen; 
sie  diklirle  nauienllich  den  Vertrag  von  Hunkiar  Skeiessi 
vom  S.Juli  1833,  der  die  Dardanellen  allen  fremden,  nicht 
Russischen  Schiffen  verspeiTl ;  dessen  Abschluss  im  tiefen  Frieden 
gerechtfertigt  wurde  durch  ein  an  der  Asiatischen  Seite  des  Bos- 
phorus  gelagertes  Russisches  Truppenkorps.  Diese  erniedrigende 
Stellung  der  Pforte  zwang  sie  ferner  zur  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Anforderungen  Russland's  hinsichtlich  der  Kaukasischen  Berg- 
völker, welche  sie  sich  durch  die  Abtretung  ihrer  Hoheilsrechle 
über  Abschasien  fl834)  gänzlich  entfremdete.  Dieses  Gefühl 
der  Abhängigkeit  hat  alle  ferneren  Handlungen  der  Pforte  geleitet, 
bis  zum  17.  Mai  1853,  wo  der  grosse  Divan  die  —  auf  die 
verletzendste  Wefse  vorgebrachten  und  überspannten  —  Forde- 
rungen des  Fürsten  Menlschikoff  mit  Würde  und  Entschiedenheit 
zurückwies. 

Jetzt  bleibt  noch  der  Aufsland  der  Griechen  zu  be- 
sprechen, aus  welchem  das  Königreich  Griechenland  als  Kunst- 
erzeugniss  der  drei  Schulzniächte  (England,  Frankreich,  Russland} 
hervorging.  Eine  von  vornherein  verfehlte  Schöpfung  diploma- 
tischer Auskunflsmiltel ;  schon  deshalb ,  weil  sie  zur  Lebens- 
erzeugung und  Enlwickelung  zu  klein  und  dürflig  war,  vor  dem 
Untergange  aber,  wie  vor  naturgemäser  Ausdehnung,  jetzt  sorg- 
ßlltig  durch  künstliche  Mittel  bewahrt  werden  muss,  um  nicht 
zu  noch  ärgeren  Verlegenheiten  Anlass  zu  geben.  *).  —  Als 
Sultan  Mahmud  11.  (1808—1839)  den  Thron  in  sehr  jungen 
Jahren  bestieg,  sah  er  sich  von  allen  Seiten  von  Gefahren  und 
Schwierigkeiten  umgeben.  Im  November  1808,  dem  Jahre  seines 
Regierungsautritts,  wüthete  in  seiner  Residenz  selbst  ein  furcht- 
barer Aufruhr.  Der  Grosswesir  Mustafa  Bairaktar  verlor  darin 
sein  Leben  und  die  siegreichen  Janilscharen  schrieben  ihrem  Be- 
herrscher Gesetze  vor,  indem  sie  ihn  iwangen.  ihn-n  Aufsland 
als  rechtlich  anzuerkennen,  die  neuen  Einrichtungen  unter  dem 
Namen  des  „Nizam  Jedid^  abzuschaffen,  und  seine  trcuesten 


*)  fftch  Thomas  Gordon,  Zinkcisen,  KlQber,  Maarer  a.  •.  w. ,   derea 
Schriften  in  dem  Literatur-Narh weise  («Mitter  beteichoel  aied. 
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Diener  ihrer  Rache  zu  opfern.  Der  jugendliche  Sultan,  so  ganz 
sich  selbst  überlassen  und  ohne  P'ührer,  ward  ferner  durch  fort- 
währende Händel  im  Innern  und  nach  Aussen,  nn'l  Serbien  und 
mit  Russland,  bedrängt;  \'w\o,  Provinzen  verweigerlen  die  Aner- 
kennung seiner  Macht,  und  die  Schultern  eines  Atlas  waren  nöthig, 
um  das  sinkende  Reich  zu  halten.  Von  Natur  mit  einem  ausge- 
zeichnet ruhigen,  kräftigen  und  unerschrockenen  Geiste  ausge- 
stattet, hatte  Mahmud  eine  vorzügliche  Orientalische  Erziehung 
durch  die  väterliche  Sorgfalt  seines  Oheims  Selim  erhalten;  dessen 
Reformationsplane  weiter  zu  verfolgen  er  fest  entschlossen  war. 
Allein  die  Umstände  nöthiglcn  ihn,  sich  lange  Zeit  zu  verstellen, 
und  bei  der  Unterdrückung  einer  aufrührerischen  Soldateska  mit 
der  äussersten  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen,  bis  er  sich  von 
der  Bedrängniss  des  Krieges  nach  Aussen  würde  befreit  haben. 
Am  i.  Januar  1821  umfasste  das  Türkische  Reich  in  Europa 
fast  noch  alle  Landschaften  unseres  Erdlheils,  welche  bei  der 
Theilung  des  West-  und  Ostreichs  zu  dem  Letzteren  geschlagen 
wurden.  Die  Nordgrenze  freilich  war  nach  und  nach  von  dem 
Dnjpr  auf  den  Pruth  zurückgewichen;  allein  die  Mohamedaner 
gaben  um  diese  Zeit  den  entfernten  Grenzprovinzen,  welche  sie 
nicht  verlheidigen  konnten,  keine  grosse  Wichtigkeit.  Sie  waren 
schon  zufrieden,  wenn  man  ihnen  gestattete,  aus  den  christlichen 
Fürstenthümern  jenseits  der  Donau  noch  auf  einige  Zeit  Tribut 
zu  ziehen.  Die  eigentliche  Lebenskraft  des  Osnianenreichs 
lag  innerhalb  des  weiten  Dreiecks,  welches  von  der  Donau,  der 
Save,  dem  Adriatischen ,  dem  Schwarzen  und  dem  Aegäischen 
Meere  begrenzt  ist  und  dessen  Höhe  von  Nord  nach  Süd  auf  80 
bis  90  geografische  Meilen  angeschlagen  werden  kann,  während 
die  Länge  seiner  nördlichen  Grundfläche  auf  300  Meilen  zu 
schätzen  ist.  Dieses  war  durch  zwei  furchtbare  Vertheidi- 
gu ngslinien  gedeckt;  zuerst  die  Donau,  deren  Ufer  mit 
Festungen  besetzt  sind,  und  zweitens  jene  lange  und  hohe  Berg- 
kette, welche  in  einer  wellenförmigen  Linie  von  den  Kärnthner 
Alpen  nach  dem  Vorgebirge  Emineh-Boumou  (zwischen  Vama 
nördlich  und  Burgas  südlich J  läuft;  wo  sich  der  Hämus  (Balkan) 
jählings  in  die  Wellen  des  Schwarzen  Meeres  senkt.  Das  Innere 
des  Landes  ist  von  grossen  Höhenzügen  durchschnitten,  die  auf 
jeder  Seile  zahlreiche  Flüsse  absenden  und   weite,    fruchtbare 
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Ebenen  umscliliesson,  welche  eine  weil  zahlreichere  Bevölkerung 
nähren  könnten,  als  sich  gefi^enwärtijr  dort  befindet.  Längs  der 
südlichen  Ufer  der  Donau  und  der  Save  ist  eine  grosse  Masse 
Slavenslämme  aniresiedelt ,  welche,  wie  die  (ihnen  slammver- 
wandten J  Kroaten,  während  des  Mittelalters  aus  den  Wäldern 
Polen's  und  fiussland's  herabgestiegen  sind  und  die  Reiche  Bos- 
nien, Serbien  und  Bulgarien  gegründet  haben.  Sie  haben  bis 
heute  ihre  ursprüngliche  Sprache  und  ihre  alten  Sitten  beibehalten 
und  sind  ein  ebensosehr  durch  Kraft  und  Gestalt,  als  durch  Un- 
wissenheit, Rohheit  und  kriegerische  Eigenscharten  ausgezeich- 
neter Menschenschlag.  Die  Bosnier  sind  zum  Theil  zum  Moha- 
medanismus  abgefallen  und  auch  unter  i]en  Bulgaren  giebl  es 
viele  Mohamedaner,  allein  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  ist  der 
Griechischen  Kirche  treu  geblieben.  Sie  sind  gewandte  Reiter 
und  betriebsame  Landbauer  und  haben  ihre  Kolonien  bis  weit 
nach  Mazedonien  und  Thrazien  hinein  ausgebreitet.  Die  Serbier 
—  welche  während  der  Regierung  des  Kaisers  Heraklius  die  ge- 
birgigen Provinzen  des  oberen  Mösiens  besetzten  und  endlich  1739 
von  Oeslerreich  an  die  Pforte  abgetreten  wurden  —  verdienen 
mit  Achtung  genannt  zu  werden,  weil  sie  nach  einem  heldenmüthi- 
gen  und  blutigen  Widerslande  von  15  Jahren  zum  Theil  ihre  Un- 
abhängigkeit erlangten  und  so  den  Griechen  ein  Beispiel  gaben.  — 
Mohamedaner  von  rein  Türkischem  Blute,  die  Nachkommen 
jener  Eroberer,  welche  das  Byzantinische  Reich  vernichteten, 
findet  man  vorzüglich  in  den  oberen  Distrikten  von  Rumelien; 
einer  llaupiprovinz  von  bedeutendem  Umfange,  welche  Thra- 
zien, Mazedonien  und  das  nördliche  Griechenland  bis  zur 
Landenge  von  Korinlh  umschliessl.  Zunächst  auf  der  Liste  dieser 
Völker  folgen  die  Albaneser,  ohne  Frage  das  barbarischste 
Volk  von  Europa.  Ihr  Urspnmg  ist  der  Gegenstand  langen 
Streites  gewesen,  indem  Einige  sie  aus  dem  Asiatischen  Albanien 
und  von  den  Ufern  des  Kaspisehen  Meeres  herüberbringen.  Na- 
türlicher und  wahrscheinlicher  jedoch  ist  es,  sie  von  den  alten 
Illyriern  herzuleiten  und  ihre  neuere  Benennung  auf  die  Stadt 
Alhanopolis  oder  Elhassenen  zurückzu rühren.  Sie  selbst  nennen 
sich  Skygetars,  in  der  ihnen  eigenlhümlichen  Sprache  (einem 
rauhen  und  aus  der  Kehle  her>  orgeslossenen  Kaudenvälsch,  voll 
erborgter  Ausdrücke);   sie  haben  kein  besonderes  Alfabet,  son- 
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dern  die  Wenigen  unler  ihnen,  welche  scliroiben  können,  be- 
dienen sich  entweder  der  Griechischen  oder  der  Türkischen 
Schriflzeichen.  Sie  sind  kühn  und  unlernehuiend ,  aber  zugleich 
auch  grausam,  treulos,  räuberisch  und  habsüchlig.  —  Fügen  wir 
zu  diesem  Verzeichniss  einige  Kolonien:  W lachen,  Armenier 
und  Juden,  so  haben  wir  eine  vollständige  Aufzählung  aller 
Menschenrassen,  welche  die  Europäischen  Besitzungen  des  Sultan 
bevölkern,  mit  Ausnahme  der  Griechen,  von  denen  ich  noch  be- 
sonders und  ausführlich  sprechen  werde.  Unter  der  Bezeich- 
nung „Griechen"  versieht  man  jetzt,  mehr  als  die  vormaligen 
Unterthanen  des  Byzantinischen  Reichs,  welche  die  neugriechische 
Sprache  und  der  Glaube  der  Byzant.-Griech.  Kirche  verband. 
Man  rechnet  auch  die  christlichen  Albanesen  in  Morea  u.  s.  w., 
die  der  Griechischen  Kirche  Angehörigen  in  den  Donaufürsten- 
Ihümem,  ja  sogar  die  in  Rumelien  u.  s.  w.  zerstreut  lebenden 
Christen  Griechischen  Glaubens  dazu;  obgleich  der  grösste  Theil 
davon  weder  durch  Abstammung,  noch  durch  Sprache  den  Grie- 
chen angehört.  Diese  finden  sich  jetzt  eigentlich  heimisch  nur 
im  neuen  Königstaale  Griechenland.  —  Obgleich  den  Türken 
seil  den  Zeiten  Mohamet's  II.  die  Herrschaft  des  nördlichen 
Theiles  auch  dieses  Landes  von  Niemand  streitig  gemacht  wurde, 
siedelten  sie  sich  doch  fmit  Ausnahme  von  Thessalien)  dort  nur 
wenig  an.  Jenseit  des  Oeta  bestanden  die  mohamedanischen 
Einwohner,  —  obgleich  sie  sich  die  besten  Ländereien  zuge- 
eignet halten,  —  doch  hauptsächlich  aus  den  Besatzungen  der 
Städte  mit  ihren  Familien.  Da  die  Sultane  einsahen,  dass  es 
unmöglich  sei,  so  viele  gebirgige  Landstriche,  welche  von  jeher 
mit  einem  armen  und  tapfern  Volksstamme  bevölkert  waren,  in 
Unterthänigkeit  und  die  Albanesischen  Räuber  im  Zaume  zu 
halten;  —  so  ergriffen  sie  dieselbe  Politik,  welche  sie  bewogen 
hat,  sich  um  die  Gunst  der  Griechischen  Hierarchie  zu  bewerben 
und  das  Eigenthum  der  Kirche  zu  schonen,  —  sie  nahmen  näm- 
lich die  bewaflneten  Schaaren,  welche  sie  nicht  vernichten  konnten, 
in  ihre  Dienste.  Vierzehn  Hauptmannschaflen  oder  Genossen- 
schaften „christlicher  Armatolen*^  bekamen  f durch  Gross- 
herrliche Diplome  privilegirtj  in  den  Gebirgen  des  Olympos, 
Othi^s,  Pindus  und  Oeta  ihre  Standorte.  Bestimmte  Einkünfte 
wurden  ihnen  zu  ihrem  Unterhalt  angewiesen  und  der  Oberbefehl 
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scheint  mehrstcns  in  denselben  Funiilien  erblich  gewesen  zu  sem. 
Wurden  die  Armalolen  von  den  Türken  beleidigt  oder  verlelzt, 
so  lösten  sie  alle  Bande  des  Gehorsams  auf,  beunruhigten  die 
Landstrassen  und  plünderten  das  olFene  Land.  Dann  schlössen 
die  Bauern,  welche  durch  (ihre  oder  Türkische)  Bedrückung  zur 
Verzweiflung  getrieben  worden  waren ,  sich  ihnen  an ,  um  die 
Misshandlungen  zu  rächen,  die  sie  erduldet  hatten.  An  die  Stelle 
des  Namens  der  Armalolen  trat  für  solche  Banden  der  des 
„Klephten"  oder  Räubers,  eines  Standes,  welchen  die 
Griechen  Tür  sehr  ehrenwerth  hielten,  wenn  er  sein  Handwerk 
mit  dem  Schwert  in  der  Faust  auf  Kosten  der  Moslem  übte. 
Selbst  wenn  sie  sich  ganz  ruhig  verhielten,  trugen  diese  Arma- 
tolen  und  Klephten  viel  dazu  bei,  die  Tyrannei  der  Türken  zu 
mildern.  Denn  da  die  „Kapitäne^  und  die  „christlichen  Primaten" 
der  einzelnen  Distrikte  im  Einverständniss  lebten,  so  konnten  die 
Ersteren  dadurch,  —  dass  sie  einigen  ihrer  Leute  zu  verstehen 
gaben,  sie  zu  verlassen  und  Klephten  zu  werden,  —  leicht  die 
Mohamedaner  aufheben,  welche  abgesandt  waren,  um  etwas  den 
Letzleren  Nachtheiliges  auszuführen.  Zur  Zeit  der  gänzlichen 
Unterjochung  des  Feloponneses  durch  die  Türken  im  Jahre  1717, 
berechnete  man  die  Bevölkerung  Griechenland's  auf  200000  Seelen. 
Der  Einfluss  eines  langen  Friedens  hatte  diese  Zahl  bedeutend 
vermehrt,  weil  die  Griechen  (durch  die  eben  angedeuteten  Ver- 
hältnisse) im  Allgemeinen  unter  der  Türkischen  besser  lebten, 
als  unter  der  Venezianischen  Zuchtruthe;  —  als  im  Jahre  1756 
eine  furchtbare  Pest  die  Hälfte  der  Einwohner  hinwegraflie. 
Noch  ehe  man  sich  von  diesem  Unfälle  erholt  halte,  brachte  ür- 
lofTs  ebenso  mangelhaft  angelegter,  als  schlecht  amgeMuler 
Feldzug  im  Jahre  1770  noch  grösseres  Unheil.  Die  Russi- 
schen Truppen,  —  wenig  der  Zahl  nach,  schlecht  angeführt  und 
dazu  beständig  von  ihren  Griechischen  Hülfsvölkern  verlassen,  — 
räumt(M\  Morra  mit  Schmach.  Die  Albanesischen  Horden,  welche 
nun  über  diese  Provinz  sich  ergossen,  übten  zehn  Jahre  lang* 
unbegrenzten  Raub  und  unerhörte  (irausamkeit.  Dadurch,  dass 
die  Kaiserin  Katharina  ihre  Flotte  in  das  Mittelländische  Meer 
schickte,  bewirkte  sie  eine  Wendung,  welche  zwar  Russland 
gUnstig  war,  aber  den  Moreoten  und  den  Inselbewohnern,  — 
welche  die  Türken  für  die  Beweise  ihrer  Anhänglichkeit  an  Russ- 
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Ian<i  mit  der  äusserslen  Strenge  beslraHen,  —  das  grössle  Un- 
glück brachte.  Während  des  Krieges  von  1789  versiichle  die 
Kaiserin  abermals,  Unruhen  in  Griechenhind  zu  erregen, 
allein  ihre  Agenten  Hessen  Morea,  welches  noch  an  den  früheren 
Wunden  litt,  ausser  Spiel  und  versetzten  ihre  Intriguen  nach 
Epirus,  wo  die  Suliolen  einen  glänzenden  Sieg  über  Ali  Pascha 
von  Jannina  errangen.  Im  Archipel  bestand  damals  ein  kleines 
Griechisches  Geschwader,  unter  Lambros  Kangoni,  einige 
Monate  lang  einen  heiligen  Kampf  gegen  die  Osmanischen  Flotten. 
—  Der  geistige  und  sittliche  Zustand  der  Griechischen  Be- 
völkerung war  damals  höchst  traurig.  Unter  dem  Einfluss  einer 
mehrhundertjährigen  Knechtschaft  war  auch  der  Rest  der  edlen 
Eigenschaflen  verloren  gegangen ,  welchen  das  Verderbniss  der 
Zeit  der  Byzantinischen  Herrschaft  noch  übrig  gelassen  halle. 
Dagegen  hatten  die  National  fehler  der  Altgriechen  wuchernd 
sich  ausgebildet.  So  kam  es,  dass  man  die  Griechen  des  18.  Jahr- 
hunderts, ihrer  grossen  Mehrzahl  nach,  als  jeder  Gemeinheit 
und  UnsiltUchkeit  zugänglich ,  als  verschlagen ,  verstellt ,  treulos 
und  feig  schilderte.  So  sehr  entartet  also,  dass  es  Verwun- 
derung erregen  musste,  bei  ihnen  noch  die  Kraft  zu  finden, 
ihrer  Religion  treu  zu  bleiben  und  deshalb  das  Brod  des  Elends 
zu  essen,  anstatt  durch  den  Islam  den  Weg  zu  Ehren  und  Reich- 
thümern  sich  zu  eröffnen.  Die  Diener  ihrer  Kirche  trugen 
zu  dieser  Beharrlichkeit  nichts  bei,  denn  die  Priester  und  Mönche 
waren  (mit  seltenen  Ausnahmen)  selbst  tief  gesunken.  Auch 
die  Vornehmsten  des  Griechischen  Volks  konnten  wahrlich 
kein  Vorbild  abgeben,  denn  sie  lebten  in  Konstantinopel  als 
Speichellecker  ihrer  sie  verachtenden  Tyrannen.  —  Die  dreissig 
Jahre,  welche  von  1790  bis  1820  verflossen  sind,  brachten  in 
den  Ideen  und  Aussichten  der  Griechen  eine  wunderbare 
Veränderung  hervor;  wovon  man  hauptsächlich  zwei  Ur- 
sachen angeben  kann:  den  wachsenden  Einfluss  Russland's  auf 
die  Angelegenheiten  des  Ostens  nach  dem  Frieden  von  Jassy 
und  die  Folgen  der  Französischen  Revolution.  Der  Erstere  ver- 
schafile  den  Griechen  sowol  die  Hoffnung  künftiger  Befreiung, 
als  auch  leichte  Mittel,  den  Gehorsam  gegen  die  Pforte  je  für 
ihre  Person  mit  dem  Schutz  des  Hofes  von  St.  Petersburg  zu 
vertauschen;   nämlich   mittelst   der  Russischen   Gesandtschaft   zu 
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Konstantinopel.  Die  Zweite  schärfte  dadurrh,  dass  sie  in  den 
Hilfen  des  Westens  eine  Nachfrage  nach  (ietreide  u.  s.  w.  erzeugte, 
ihren  natürlichen  Hang  zu  Handel  und  SrhifTTahrt,  und  setzte  an 
die  Stelle  eines  geringfügigen  Küstenverkehrs  in  kleinen  Barken 
starke  und  hohe  Schiffe,  entfernte  Reisen  und  ausgedehnte  Speku- 
lationen. Dadurch,  dass  die  Kaiserin  Katharina  den  Kanal  zwischen 
dem  Schwarzen  und  dem  Mittelländischen  Meer  aufschloss,  halte 
sie  den  Ernten  Südost-Polen*s  und  des  südlichen  Russland's  einen  Ab- 
zug verschaHT.  Die  neue  Stadt  Odessa,  auf  einer  Tatarischen  Steppe 
erbaut,  zog  eine  Menge  Griechen  an  sich,  welche  sich  alle  dem 
Handel  widmeten.  Der  Krieg  hatte  die  Handelsmarine  von  Frank- 
reich gelähmt,  während  die  Oesterreichische  (jetzt  so  blühend)  da- 
mals so  gut  als  noch  gar  nicht  vorhanden  war.  So  fiel  der  Handel 
des  Schwarzen  Meeres  ausschliesslich  in  die  Hände  einiger  Insel- 
bewohner des  Aegäischen  Meeres.  Der  einmal  gegebene  Anstoss 
ward  mit  ausgezeichnetem  Eifer  weiter  verfolgt;  zu  Konstantinopel, 
Smyrna,  Salonich  und  in  jeder  grossen  Stadt  des  Türkischen 
Reiches,  —  ferner  zu  Odessa,  Triest,  Leghorn  und  in  allen  vor- 
züglichem Häfen  von  Europa  wurden  Griechische  Handelshäuser 
gegründet,  deren  aufblühende  Wohlhabenheil  die  der  frenUlen 
Kaufleute  in  der  Levante  in  Schatten  stellte  und  nur  zu  häutig 
in  der  Brust  der  Letzleren  ein  unversöhnliches  Gefühl  von  Feind- 
schaft erregle,  welches  sich  selbst  zur  Strafe  wurde.  Im  Jahre 
1816  soll  die  Anzahl  der  Schiffe,  welche  den  christlichen  Unler- 
thanen  der  Pforte  gehörten  und  in  den  Häfen  und  Inseln  von 
Thrazien,  Mazedonien  und  Griechenland  ausgerüstet  worden 
waren  —  (viele  von  ihnen  segelten  jedoch  schon  damals  unter 
Russischer  Flagge)  —  mehr  als  600  betragen  haben,  welche 
17000  Malrosen  besrhänigtrn  und  ('0  60(K)  Kanonen  führten. 
Auch  gewann  der  Handel  nicht  an  den  Küsten  allein  an  Aus- 
dehnung ;  die  Bewegung  theille  sich  den  abgeschlossenen  Thälem 
des  Pindus,  Ossa  und  Kyllene  mit.  Die  Wollmanufakturen  von 
Thessalien  und  Epirus,  die  Ausfuhr  an  Oel  von  Kreta,  an  Ko- 
rinthen, an  Seide  und  anderen  Handelsartikeln  aus  dem  Pelo- 
ponnes,  brachte  bedeutiMide  Summen  in's  Land  und  belebte  Gegen- 
den, welche  bisher  arm  und  vernachlässigt  gewesen  waren.  Mit 
dem  Erwerbe  und  dem  dadurch  bewirkten  Wohlstände  erwachte 
auch  die  Heimathsliebe  und  das  NationalgefUhl  wieder  in  den 
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Besten  des  Griechlsriien  Volkes  und  ans  diesen  entspranßr  der 
Drang  des  Wissens  und  der  Bildunp^.  Hohe  und  niedtjre  Schulen 
entstanden,  Bibliotheken  und  andere  Hülfsinillel  wurden  gegründet; 
dann  wurden  diese  Anstallen  zur  ersten  Pflanzschule  der  Auf- 
lehnung gegen  ihre  Unterdrücker.  —  Fast  gleichzeitig  mit  dem 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  und  des  Handels  in  Griechen- 
land fällt  die  Erhebung  des  Ali  von  Tegeleni,  Pascha  von 
Jannina  —  f  geboren  1740,  ermordet,  nachdem  er  sich  den  Türken 
ergeben,  1822)  —  eines  Satrapen,  welcher  durch  seine  Talente 
und  seine  Verbrechen  eine  unbegrenzte  Herrschaft  über  die  west- 
lichen Theile  des  Türkischen  Reiches  erlangte  und  dadurch,  dass 
er  die  wilde  Unabhängigkeit  und  die  zahllosen  Parteien  seines 
Heimathlandes  Albanien  vernichtete,  dessen  Söhne  zu  Werkzeugen 
seines  Ehrgeizes  und  seiner  Habsucht  machte.  — 

Die  Aufstau ds versuche  der  unterjochten  Bewohner  gegen 
die  Türken  sind  sehr  zahlreich.  Den  frühesten  Erfolg  erlangten, 
begünstigt  durch  ihre  Wohnsitze,  die  Slaven  von  Montenegro 
zur  Zeil  des  misslungenen  Feldzuges  Peter  des  Grossen  im  Jahre 
1711.  In  das  Jahr  1790  fällt  der,  durch  Aussicht  auf  Russische 
Hülfe  veranlasste  unglückliche  Versuch  des  Rliigas;  in  das  Jahr 
1806  der,  durch  gleiche  Beweggründe  geleitete  Aufstand  des 
Armatolen-Häupllings  Euthymos  Blacharas  in  Thessalien, 
welchen  Ali  Pascha  von  Jannina  bald  unterdrückte.  Die  Erhebung 
der  Serbier  in  den  Jahren  1804  und  1811,  obgleich  von  den 
Russen  verleugnet,  wurde  nach  dreizehnjährigem  Kampfe  durch 
Erfolg  belohnt.  Das  einflussreichste  Vorspiel  aber  des  Griechischen 
Befreiungskampfes  war  die  Wirksamkeil  der  berühmten  Gesell- 
schaft der  H  e  t  ä  r  i  e  f  d.  h.  Bund  der  Freunde).  Obgleich  diesem 
Vereine  ein  höheres  Aller  zugeschrieben  wird,  ist  doch  nur  so 
viel  erwiesen,  dass  er  abermals  in  Russland  seine  Hauptstütze 
hatte  und  zur  Zeit  des  Wiener  Kongresses  1814  durch  Johann 
Capo  d'Istria  (späterem  Minister  Russland's),  als  s.  g.  Ge- 
sellschaft der  Musenfreunde,  die  Richtung  bekam,  für  die 
Befreiung  der  Griechen  zu  wirken.  Sein  Plan  war  unzweifel- 
haft: „Griechenland,  mittelst  des  Einflusses  der  Priester  und  der 
„Bigotterie  des  Volks,  zu  einer  Provinz  des  Russischen  Reichs  zu 
„machen."  Gewiss  ist,  dass  fast  alle  Heläristen  warme  Anhänger 
Russland's  waren,  nicht  sowol  wegen  der  Gemeinschaft  der  Reli- 
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gioii,  als  weil  sio  wiisslcn,  dass  es  die  ^gnindsiitzliche  Neigung" 
der  RussiscIuMi  Regienini»'  sei ,  die  Türkei  zu  schwächen ,  was 
bei  den  übrigen  (irossmächtcn  nicht  sichtlich  wurde.  Auch  halte 
der  „Grosse  Ralh"  der  Helärie  seinen  Silz  in  Moskau,  und  be- 
deutende Russische  Geldsummen  unterstützten  deren  Pläne.  — 
Ausser  der  unwandelbaren  und  bewunderungswürdigen  Umsicht, 
Geduld  und  Schärfe,  welche  das  Russische  Kabinel  von  jeher 
leitete  und  ausser  der  vortheilhaflen  Stellung  für  den  Angriff, 
welche  Russland  nach  und  nach  in  Europa  eingenommen  hat;  — 
besass  es  in  seiner  Religion  einen  Hebel,  welcher,  geschickt 
benutzt,  di(^  Türken  in  ihren  Grundfesten  erschüttern  konnte. 
Dazu  kam,  dass  die  christlichen  Unicrthanen  der  Pforte,  — 
welche  von  jeher  die  geheimen  und  unversöhnlichen  Feinde  ihrer 
Regierung  gewesen  sind ,  —  eine  last  ebenso  slarke  Abneigung 
gegen  den  Katholizismus  der  Deutschen  und  IlaUener  haben; 
was  in  mehrfacher  Hinsicht  benutzt  werden  konnte.  Und  alles 
Dieses  ist  durch  die  Russische  Regierung  benutzt 
worden,  mit  unverwandtem  Blicke  auf  das  Endziel;  —  begin- 
nend von  i\cn  bekannten  Zeilen  der  Kaiserin  Katharina  R.  — 
(in  einem  Briefe  an  Voltaire  vom  September  1770;  Corfesp. 
part.  XII.  p.  761,  ädit.  de  1817J  —  ,jPofir  ce  qui  esf  de  In 
j^rise  ///'  Cnnstantinopte ,  je  ne  Ui  crois  pns  si  prochaine  : 
^yCependant  il  ne  faut,  dif-oHy  desesperer  de  rien;'' 
—  bis  ZU  dem  neuesten  Theilungsvorschlage ,  über  welchen  die 
im  Jahre  1854  veröncnilichle  „geheime  und  vertrauliche  Korre- 
spondenz'^ Kunde  giebt. 

Durch  diese  Darstellunsf  wird  für  den  vorliegenden  Zweck 
die  Lage  der  Verhältnisse,  der  IVsachen  und  Zwecke  iks  Auf- 
standes der  Griechen  genugsam  entwickelt  sein ,  und  ich  kann 
jetzt  einen  raschen  Blick  auf  die  Kampfjahre  selbst  werfen.  — 
Der  Helfiristen-Aufstand  in  der  Wlachei  und  Moldau,  im  März 
1821  von  Russland  aus  begonnen,  jedoch  von  der  Russischen 
Regienuig  verleugnet,  war  bereits  im  August  durch  Niederlagen, 
Tod  oder  Unterwerfung  beendet.  Die  gleichzeitige  Attflehniing 
in  Morea  hatte  anfänglich  besseren  Erfolg  imd  ein  Senat  von 
Mcsscnien  übernahm  am  9.  April  in  Kalamata  die  Regierung. 
Auch  die  Inseln  (ausser  ChiosJ  erklärten  sich  unabhängig  und 
Ende  1821  besassen  die  Türken  in  Morea  nur  noch  6  Festungen. 
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Dazu  kam  die  Kriegserklärung  Persien's  gegen  die  Pforte,  welche 
man  Kussischem  Einfluss  zuschrieb.  Am  i.  Januar  ib22  beschloss 
die  National- Versammlung  zu  Epidaurus  die  Unabhängigkeit 
des  Griechischen  Volks.  Allein  Oeslerreich  und  Russland 
hatten  sich  gegen  den  AufstaAd  erklärt;  Frankreich  blieb  neu- 
tral; England  zeigte  sich  feindselig;  die  schlimmsten  Gegner  ihrer 
Befreiung  waren  die  Griechen  selbst.  Es  entstand  unter  ihnen 
ein  Geist  der  Selbstsucht,  der  Parteiung,  der  Habgier,  des  Neides; 
der  zu  Absonderungen,  gegenseitigen  Verfolgungen  aller  Art, 
selbst  zum  Bruderkampfe  und  zur  Verrätherei  führte.  Zu  Ende 
des  Jahres  1823  war  es  zwischen  den  beiden  Parteien,  an 
deren  Spitze  Kolokotronis  mit  den  mehrsten  Hcerrührcrn  und 
Maurokordatos  mit  der  Mehrzahl  der  Primaten  und  der  3Iit- 
glieder  des  gesetzgebenden  Körpers  einander  gegenüberslanden, 
zum  völligen  Bruche  gekommen.  Dies  gab  zu  Händeln,  Gehor- 
samsverweigerungen, Staatsstreichen  und  Gewaltsamkeiten  ver- 
schiedener Art  Veranlassung  und  verleitete  zuletzt  zum  völligen 
Bürgerkriege.  Zu  dieser  innern  Zerrüttung  kam  noch  die  schlimme 
Stellung  Griechenland's  zu  den  Europäischen  Grossmächten,  indem 
diese  der  Gesandtschaft,  welche  die  Griechen  an  den  Kongress 
von  Verona  schickten,  die  Antwort  gaben :  Griechenland  könne, 
da  es  kein  unabhängiger  Staat  sei,  Hülfe  weder  verlangen,  noch 
erwarten.  Dafür  erhob  sich  um  diese  Zeit  die  öffentliche 
Meinung  um  so  kräftiger  zu  Gunsten  der  Griechen.  In  Deutsch- 
land, England,  Frankreich  u.  s.  w.  bildeten  sich  Vereine  zur  Unter- 
stützung der  Griechen;  für  die  auch  mehrere  Privatleute,  wie 
Eynard  und  Byron,  Bedeutendes  leisteten.  Eine  Folge  dieser 
günstigen  Stimmung  war  z.  B.  der  21.  Febr.  1824.  zu  London 
zu  Stande  gekommene  Abschluss  einer  Griechischen  An- 
leihe von  800000  Pfd.  St.  Allein  alle  diese  Unterstützungen 
verschwanden  vor  der  Gefahr,  die  von  einer  andern  Seite  her 
drohte.  Ibrahim  Pascha  (Sohn  des  Ali  Pascha  von  Egvpten), 
von  der  Pforte  zum  Pascha  von  Morea  ernannt,  war  nämlich 
Anfang  Juni  von  Alexandria  mit  einer  Flotte  von  30  Fregatten, 
mehreren  kleineren  Kriegs-  und  150  Transportschiffen  mit  22CXX) 
Mann  Landungsiruppen  gegen  die  Griechen  ausgelaufen.  Zwar 
gelang  es  Miaulis,  sowol  den  Kapudan-Pascha,  der  Ipsara  mit 
Feuer  und  Schwert  zur  Wüste  gemacht  hatte,  als  auch  Ibrahim 
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Pascha  nncli  mehreren  für  ihn  g:liicklich('n  Gefechlen  zum  Rückzüge 
zu  zwingen;  Jenen  nach  den  Dardaufllrii,  Diesen  nach  Kandia, 
—  welches  (nachdem  es  sich  mehrere  Jahre  im  Aufslande  be- 
funden) jetzt  durch  die  Verrätherei  der  Sphakioten  den  Türken 
überliefert  wurde.  Allein  im  nächsten  Jahre  (iH25J  war  es  den 
Griechen,  —  trolz  der  grossem  Einigkeit,  die  sich  unter  ihnen 
wieder  hergestellt  hatte ,  und  besserer  iMittel ,  die  ihnen  aus 
dem  Abschlüsse  einer  neuen  Anleihe  in  London  entsprangen, — 
nicht  mehr  möglich,  die  Egyplische  Uebermachl  von  Griechen- 
land abzuhalten.  So  schien  denn  Griechenland,  —  das,  bis  auf 
die  Inseln  und  einige  Punkte  in  Morea,  wieder  in  der  Gewall 
der  Türken  lag,  —  ganz  verloren,  als  auf  ein  Mal  sein  Schicksal 
eine  VVendung  zum  Bessern  nahm.  Die  Verlängerung  des  Kampfes 
musste  nämlich  die  Europäischen  Grossmächte  am  Ende  wider 
Willen  zur  Einmischung  bewegen,  damit  er  nicht  zu  Zer- 
würfnissen noch  ernsterer  Art  im  Europäischen  Staatensystem 
selbst  führe.  Auf  die  Dauer  wäre  einem  Einschreiten  Russ- 
land's  —  das  diesem  ein  grosses  Uebergewicht  im  Orient  gege- 
ben hätte  —  nicht  vorzubeugen  gewesen.  Damit  dies  nicht  ein- 
seitig geschehe,  eröfiiiete  England  Unterhandlungen  in  St.  Peters- 
burg, die  bereits  am  4.  April  1826  zur  Untei  Zeichnung  des 
Protokolls  führten,  in  welchem  beide  Mächte,  denen  auch  noch 
Frankreich  beitrat,  übereinkamen:  Griechenland  zu  einem  — 
von  eingeborenen  Fürsten  regierten ,  völlige  Gewissens-  und 
Handelsfreiheit  geniessenden,  aber  der  Pforte  tributpflichtigen  und 
unter  ihrer  Hoheit  stehenden  —  Vasall enslaate  zu  machen. 
Dieses  Protokoll  blieb  Anfangs  ohne  weitere  Ergebnisse.  Allein 
das  völlige  Nichteingehen  der  Pforte  auf  dasselbe,  insbesondere 
ihr  Ultimatum  vom  10.  Juni  1827,  —  (welches  den  drei 
Mächten  die  Wahl  Uberliess,  entweder  die  Vermittelung  ganz 
aufzugeben,  oder  sie  mit  Gewalt  durchzuführen),  —  veranlassle 
die  Unterzeichnung  des  Vertrags  vom  6.  Juli  1827,  der 
Griechenland's  Selbständigkeit  sicher  stellte.  In  Folge 
davon  ertheilten  die  drei  Mächte  den  Admiralen  ihrer  im  Mittel- 
meere beßndlichen  Flotten  am  12.  Juli  den  Befehl,  jeder  Truppen- 
sendung aus  Egypten  sich  zu  widersetzen;  Feindseligkeiten  jedoch 
nur  dann  zu  beginnen,  wenn  die  Türken  den  Durchgang 
erzwingen  wollten.    Durch  eine   rigenthümliche  Verkettung  der 


-     53    — 

rmsländ«;  kam  es  imiess  schon  am  20.  Oktober  1827  zur  Soll  lacht 
von  Navarin.  in  welcher  die  Türkisch-Ejryplische  Flotte  ver- 
nichtet wurde.  Die  zweideutig^e  Art,  mit  der  die  venuillehiden 
3lächte  dieses  ^unvorherj^^esehene  Ereigniss''  betracliteten,  machte 
jedoch,  dass  die  Pforte  sogleich  wieder  eine  hohe  Sprache  an- 
nahm und  insbesondere  die  rnter>verfung  der  Moreoten  verlangte. 
Da  die  Gesandten  der  drei  Mächte  sich  hierauf  in  keine  Unterhand- 
lungen einlassen  konnten,  so  verliessen  sie  Konstantinopel  am  8.  Dez. 
i827.  —  Die  neuesten  Ereignisse  waren  geeignet,  dem  jungen  Grie- 
chischen Staate  Vertrauen  einzuflössen,  was  noch  dadurch  vermehrt 
werden  konnte,  dass  im  Januar  1828  Graf  Capo  d 'Istria  die  Zügel 
övT  Verwaltung  id)ernahm.  Da  begann,  mit  dem  Uebergange  der 
Russen  über  den  Pruth  am  7.  Mai  1828,  der  Russisch- 
Türkische  Krieg  und  dieses  Ereigniss,  obgleich  (im  Interesse 
Russhmd's)  im  genauesten  Zusaumienhange  mit  den  Geschicken 
der  Griechen,  verzögerte  dennoch  deren  Lösung,  und  gab  da- 
durch das  Land  neuer  Ungewissheit  Preis.  Die  Französische 
Regierung  half  redlich  zu  Griechenland's  Befreiung;  Marschall 
Maison  musste  f August  bis  Oktober  1828}  Ibrahim  Pascha 
zum  Abzüge  nölhigen  und  ein  Beobachtungs-Korps  von  5000 
Franzosen  sollte  die  Ruhe  sichern.  Dann  nahmen  die  Schutz- 
mächte Mores  und  die  Inseln  unter  ihre  Gewähr  f durch  Vertrag 
vom  16.  November  1828)  und  erklärten  Griechenland  zu 
einem  unabhängigen  Staate  f Londoner  Protokoll  vom 
3.  Februar  1830},  welchem  die  Pforte  am  24.  April  beitrat.  — 
Nachdem  so  'die  äussere  Stellung  gesichert  war,  hätte  die 
innere  Entwicklung  des  neuen  Staats  beginnen  können,  wenn 
nicht  abermals  fremder  Einfluss  und  bürgerliche  Zwiste  es  ver- 
hindert hätten.  Man  beschuldigte  den  Präsidenten  Capo  d'Istria, 
für  Russland  zu  wirken;  ermordete  ihn  (9.  Oktober  1831);  Ad- 
niiral  Miaulis  verbrannte  (am  13.  August  1831}  die  Griechische 
F'lotte,  28  Schifle,  50  Millionen  Franken  an  Werth,  damit  sie  den 
Russen  nicht  in  die  Hände  falle;  der  Bürgerkrieg  begann  von 
Neuem.  Erst  mit  der  Landung  des  König  Otto  am  30.  Januar 
1833  wurde  durch  die  mitgebrachten  Bayern'schen  Truppen  einige 
Ordnung  wieder  hergestellt.  Otto  von  Bayern  war  zum  Könige 
ernannt  worden  (durch  Protokoll  vom  7.  März  1832,  zu  vergl. 
den  Vertrag  mit  Bayern  vom  7.  Mai),  nachdem  schon  am  21.  Mai 
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1830  Prinz  Leopold  von  Sachsen-Koburg  die  Krone  abge- 
lehnt halle,  weil  Griechenhind's  Grenzen  zu  eng  gesteckt  wur- 
den. So  hatte  dieser  Prinz  —  der  spiiler  auf  einem  anderen 
Throne  seine  hohe  Befähigung  und  seinen  vortrefflichen  Karakler 
bewährte  —  schon  damals  die  diplomatische  Vergleichs-Schöpfung 
als  eine  lebensunfähige  Missgehirt  erkannt.  —  Am  10.  Januar 
1835  wurde  die  Residenz  von  Nauplia  nach  Athen  verlegt  und 
am  I.Juni  1835  trat  der  volljährig  gewordene  König  Otto  die 
Regierung  selbst  an.  Man  hätte  glauben  sollen,  dass  nunmehr 
endlich,  nach  14  jährigem  inneren  Zwiste,  der  Zeitpunkt  der  Ruhe 
für  das  unglückliche  Land  eingetreten  wäre;  allein  dem  war 
nicht  so.  Wenn  früher  die  Schuld  der  inneren  Wirren  vorzugs- 
weise den  Griechen  selbst  zur  Last  zu  legen  ist,  so  begann 
von  da  ab  eine  geheime  —  noch  ungleich  nachlheiliger  wirkrndc. 
Alles  verwirrende  und  in  steter  Aufregung  erhallende  —  Hei- 
ligkeit der  drei  s.  g.  Schutzmächte.  Russland,  England  und 
Frankreich  überboten  einander  an  Einflüsleruneren,  Einmischungen, 
Aufreizungen,  Drohungen;  jede  Schutzmacht  halle  ihre  gehörig 
organisirte  Partei  in  der  Volksvertretung,  im  Heere,  am  Hofe. 
Dem  Köinge  und  seiner  jungen  Gemahlin  fAmalia  von  Olden- 
burg, 1836}  schienen  in  dieser  allgemeinen  Verwirrung  nur  seine 
Deutschen  Ralhgeber  zu  bleiben  und  auch  diese  mussten  in 
den  Jahren  1837  und  1843  von  ihm  entlassen  werden.  Ob  die 
Wirksamkeit  der  Bayern'schen  Beamten  geeignet  gewesen  wäre, 
Griechenland  dem  Zustande  der  Unordnung  und  Unmündigkeit  zq 
enireissen,  kann  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  verfolgten 
sie  nur  die  Interessen  des  Landes  und  seines  Königs.  Dass 
dieses  den  Schutzmächten  unbequem  war,  führte  ihren  Sturz 
herbei  und  den  späteren  s.  g.  „nationalen"  Ministerien  mag 
zwar  gelungen  sein,  sich  die  Zufriedenheil  der  einen  oder  andern 
^jSchulzmacht**  zu  erwerben,  aber  fUr  die  Entwicklung  des  Staats, 
fUr  Lnn<l  und  Volk  haben  sie  sehr  wenig  gelhan.  Zu  ihrer  Ent- 
schuldigung kann  wiederum  di(*nen,  was  ich  schon  wiederholend 
bemerklich  gemacht  habe,  die  Unmöglichkeit  der  Entwicklung 
Griechenland's  auf  den  gegebenen  Grundlagen.  Es  war  des- 
halb wahrlich  nicht  nölhig,  um  diesen  jungen  Staat  in  einer 
kummervollen  Kindheit  zu  erhallen,  dass  dessen  ^Scböpfer*^  alles 
Müglirhe  Ihaten,  um  ihm  neue  Verlegenheiten  zu  bereiten.     Sie 
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hallrii  z.  B.  die  Gewähr  einer  Anleilie  von  60  Millionen  Franken 
iibernonnnen  (7.  Mai  1832J,  obgleich  schon  damals  mit  lie- 
s  I  i  m  m  t  h  e  i  t  vorauszusehen  war,  dass  der  Griechische  Staat  — 
bei  der  ärmlichen  Ausslallung,  welche  sie  selbst  demselben  ge- 
geben hallen  —  sogar  durch  die  äusserslen  Anstrengungen  nie- 
mals im  Stande  sein  würde,  diese  und  seine  übrigen  Schulden 
zu  bezahlen.  Hat  doch  später  die  Griechische  Regierung  be- 
wiesen, dass  es,  ungeachtet  der  redlichsten  Bemühungen,  ihr 
kaum  möglich  ist,  in  diesem  Lande  und  mit  diesem  Volke 
die  fortlanrenden,  zum  Bestehen  des  Staats  uncrlässlichen  Aus- 
gaben zu  decken.  Die  Schuld  dieses  unnatürlichen  Zustandes 
trifft  jedenfalls  zunächst  die  „schöpferischen  Schutzmächle"  und 
man  darf  deshalb  es  mindestens  unbillig  nennen,  dass  sie  von 
Jahr  zu  Jalir,  gemeinsam  und  einzeln,  die  Griechische  Regierung 
durch  Anforderungen  verschiedener  Art  geängslel  haben.  Russ- 
land scheint  dabei  für  seine  Zwecke  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  zu  haben ,  denn  bei  allen  Verschwörungen  war  die 
-napislische"  (Russische)  Partei  besonders  lliälig;  auch  wurde, 
durch  die  Note  des  Russischen  Kabineis  vom  7.  März  1843,  die 
Griechische  Regierung  öflentlich  auf  das  Schonungsloseste  blos- 
geslellt.  Frankreich  und  England  haben  das  Zustaiidekonnnen 
der  Verfassung  vom  30.  März  1844  bewirkt  und  dadurch 
mindestens  etwas  Gutes  schafl'en  wollen;  obgleich  die  seitdem 
verflossene  Zeit  es  sehr  zweifelhall  gemacht  hat,  ob  eine 
solche  Verfassung  für  dieses  Griechenland  eine  VVohllhat  ist. 
—  So  hat  dieser  von  vornherein  missrathene  Staat,  —  gehetzt 
und  misshandelt  von  seinen  s.  g.  Schutzmächten;  zerrissen  von 
inneren  Parteiungen;  geleitet  durch  Minister,  welche  abwechselnd 
von  dem  augenblicklich  überwiegenden  fremden  Einflüsse  auf- 
gedrungen wurden;  —  sein  kummervolles  Dasein  fortgeschleppt 
bis  auf  den  heuligen  Tag.  Und  jetzt,  wo  sich  eine  Gelegenheit 
darböle,  alte  Fehler  wieder  gut  zu  machen;  jetzt  —  blokiren 
zwei  der  „Schulzmächte''  Griechenland's  dessen  Küsten,  haben 
dessen  Hauptstadt  besetzt  und  seinen  König  erniedrigt;  — 
weil  unter  dessen  Volke  sfch  Sympathien  geregt  haben  für 
seine  Stamm-  und  Glaubens-Genossen  und  weil  Griecheidand's 
Regierung  diese  sehr  begreiflichen  Regungen  gewaltsam  nicht 
unterdrücken  kann. 


—     56    — 

Um  auch  des  Osmanenreichs  Geschichte  bis  auf  die 
Gej2[cnwarl  zu  führen,  muss  ich  auf  Sullarv  Mahmud  II.  Rej^ie- 
rungsuntrilt  im  Jahre  1808  zurückgehen.  Er  ist  ohne  Zweifel 
der  ausgezeichnetste  Beherrscher  des  Türkischen  Reichs  in  dessen 
letzten  Jahrhunderlen  gewesen  und  war  auch  (mit  Orientahschem 
Masstabe  gemessen)  als  Mensch  achtungswerth.  Seine  Umsicht, 
Festigkeit  und  Kraft  haben  in  mancher  schwierigen  Lage  sich 
l)ewahrt  und  häufig  war  Gelegenheit  dazu,  denn  eine  Kette  von 
Unfällen  hat  die  Türkei  während  seiner  Regierungszeil  betroffen. 
Sultan  Mahmud  befand  sich  im  kräftigsten  Mannesalter,  als  er, 
nach  Absetzung  des  schwachsinnigen  Mustafa,  auf  «len  Thron  er- 
hoben wurde;  der  letzte  Spross  des  Herrschergeschlechts  Osman. 
Selim  IV.,  welcher  nach  seiner  Entthronung  im  Serai  lebte,  scheint 
auf  die  Geistesrichtung  Mahmud's  wesentlichen  Einfluss  gehabt  zu 
haben,  und  so  kam  es,'  dass  Dieser  zu  versuchen  beschloss,  was 
Jenem  den  Thron  gekostet  hatte:  die  Umgestaltung  der  Ein- 
richtungen des  Reichs  nach  Europäischem  Zuschnitt.  Fast 
zwanzig  Jahre  lang  durch  äussere  Ereignisse  verhindert,  seinen 
IMan  auszuführen,  aber  gerade  durch  die  UnPälle  dieses  Zeitab- 
schnitts noch  mehr  bestärkt  in  der  Ueberzeugung  von  der  Nolh- 
wendigkeit  einer  Nt^ugestaltung;  begann  Sultan  Mahmud  dieselbe 
mit  der  Verbesserung  des  Heers.  In  den  Tagen  vom  22.  Mai 
bis  17.  Juni  1826  wurde  das  Korps  der  Janitscharen  aufge- 
löst und  als  es  Widerstand  leistete,  wurden  davon  6 — 10000 
getödtel.  Von  den  an  ihre  Stelle  getretenen  Truppen  wird  in 
einem  späteren  Abschnitte  die  Rede  sein.  Einzelne  sonstige 
Neuerungen  folgten,  allein  Mahmud  II.  musslc  aus  diesem  Leben 
scheiden  fam  1.  Juli  1839),  ohne  die  sich  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen;  weil  die  Kriege  mit  Russland,  mit  dem  Pascha  von  Egyplen 
und  mit  den  Griechen  keine  Zeit  dazu  Hessen.  Sein  Sohn  Abdul 
Medjid  (noch  jetzt  regierend)  war  danuds  erst  IG  Jahre  alt, 
allein  er  behielt  die  Rathgeber  seines  Vaters  bei  (Khosrew,  Halil, 
Reschid  Pascha)  und  diese  ftihrten  mit  seintT  liilligimg  die  Neu- 
gestaltung weiter.  Am  2.  November  lb39  wurde  im  Kiosk  von 
Gülhane  ein  Ha  t lisch  er if  verkündet,  welcher  als  die  Grund- 
lage aller  späteren  Refonnen  betrachtet  werden  kann  und  des^sen 
lidialt  im  Verfassungs-Abschnitle  dargelegt  werdi-n  wird.  Die  in 
diesem  Hallischerif  ausgesprochenen  Grundsätze  wurden  im  Tanzt" 
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maf'i-haf'r/ji  (heWsnmc  Anordniinjren),  im  Slraffresolzbuch  und  in 
einer  Reihe  finanzieller  Verändeninffen  durehzn führen  versucht ; 
fanden  aber  fast  im  ^ranzen  Reiche  entschiedenen  \\  i<lersland. 
Zum  Theil  hieraus  entspranoren  die  Aufstände  in  Kandia,  Bul- 
y^arien,  Albanien  und  im  Libanon,  eine  Ouelle  vielartiger  Ver- 
legenheiten für  die  Pforte.  Die  kurze  Verwaltung  des  verdienst- 
vollen Gross-Seraskiers  Riza  (1843  5}  enthüllte  die  Erfolglosig- 
keit der  bishenVen  Reformbestrebunffen ,  denn  in  einem  Hatli- 
scherif  vom  Januar  i^b  sprach  der  Sultan  ölTentiich  aus:  — 
^dass,  mit  Ausnahme  der  Militärangelegenheiten,  denen  er  seinen 
^vollen  Beiüdl  schenke,  alle  übrigen  auf  das  Wohlsein  seiner 
„Unterl hauen  bezüglichen  Ideen,  in  deren  Verwirklichung  er  das 
^Ziel  seines  Lebens  erkenne;  von  seinen  Ministern  missver- 
^slanden  und  unausgeführt  gelassen  seien.  Dass  er  in 
^der  allgemeinen  Unwissenheit  den  Grund  dieser  ihn  tief 
^schmerzenden  Thalsache  sehe,  und  dass  er  demnach  seinem 
^Ministerium  die  Stiftung  guter  Schulen  durch  das  ganze  Reich 
^anbefehle,  um  durch  die  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  auch 
„die  übrigen  Zweige  der  Staatsverwaltung  zu  ähnlichen  Ver- 
,.bessenmgen  zu  befähigen,  als  die,  deren  das  Kriegswesen  be- 
,.reils  Iheilhnftig  geworden."  —  Eine  nach  Konstanlinopel  (1845} 
berufene  Versammlung  von  Sachverständigen  aller  Landestheile 
hatte  mindestens  die  Vorschrift  zur  Folge,  dass  in  jeder  Provinz 
eine  Behörde  (Provinzial-Rath)  errichtet  werden  solle,  deren 
Wirksamkeit  geeignet  war,  die  Willkür  der  Statthalter  zu  über- 
wachen und  zu  beschränken.  —  Die  äussere  Stellung  der  Pforte 
war  um  diese  Zeit  nicht  ungünstig,  indem  die  gegenseitige  Eifer- 
sucht der  Westmächte  und  Russland's  ihr  gestattete,  gelegentlich 
die  Unterstützung  des  Einen  wider  den  Andern  zu  erlangen. 
Auch  ist  die  Erneuerung  ihres  Ansehens  in  Tunis  und  Tripolis, 
sowie  in  Egyplen;  dann  ihr  diplomatischer  Sieg  über  Griechen- 
land (Dezember  18473;  grösstenlheils  durch  diese  Kanäle  be- 
wirkt worden.  —  Als  einen  wichtigen  Beweis  für  die  Tüchtig- 
keit ihres  Regiments  betrachtete  die  Pforte  den  Umstand,  dass 
das  Türkische  Reich  von  der  allgemeinen  Aufregung  des  Jahrs 
1848  im  Wesentlichen  verschont  blieb.  Die  neuesten  Ereignisse 
haben  bewiesen,  dass  (mindestens  hinsichtlich  der  Ursachen 
dieser  Ruhe)   eine   Täuschung  obwaltete.    Die  Unordnungen   in 
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den  Donau-Fürstcnthümeru  wiihrend  der  Jahre  1848/9 
und  die  schon  damals  durchaus  unbercchlijrie  Besetzung^  deisrllun 
durch  die  Russen,  sind  bereits  oben  erwähnt.  —  Bei  der  Tmki- 
schen  Re^iening  steig^erle  sich,  durch  die  anscheinende  Festig- 
keil ihrer  Herrschaft,  das  den  Osmanen  eigenlhündiche  Selbsl- 
geftihl  zu  (Muein  so  hohen  Grade,  dass  sie  sogar  der  Einflüste- 
rung zugänolich  wurde:  der  Augenbhck  sei  gekommen,  um  die 
frühere  einflussreiche  Slelhmg  wieder  zu  erringen.  Die  Pforte 
täuschte  hierbei  sich  sell)st,  sowold  über  ihre  eigenen  Mittel, 
als  über  die  Kraft  anderer  Regierungen.  Allein  der  schwerste 
Irrthuin  der  Pforte  war,  dass  sie  glaubte,  ihre  Verjüngung 
od(M'  Stärkung  auf  Kosten  Oeslerreich's  bewirken  zu  müssen; 
desjenigen  Staats,  der  seit  länger  als  einem  Jahrhundert  keine 
Vergrösserung  auf  Kosten  der  Türkei  erstrebt  halte.    D.  ii 

Slants,  dessen  Regierung  in  fast  allen  Schwierigkeiten  «i(  ii 

Jahrhunderts  helfend  und  ralhend  der  Pforte  zur  Seite  gestanden 
hatte.  Desjenigen  Nachbars,  welcher,  durch  die  bekannte  Sit  ül"^- 
keit  und  Uneigennülzigkeit  seiner  Erhaltungspolilik ,  die  l«  >(< 
Bürgschaft  in  ganz  Europa  darbot,  fiir  die  Aufrichtigkeit  seiner 
Bestrebungen  und  Versicherungen,  der  Pforte  gegenüber.  Die 
Pforte  suchte  vielmehr  damals  ihre  R  a  t  h  g  e  b  e  r  unter  den 
Revolulions-Häuptern  aller  Länder;  ihre  Freunde  in  den  West- 
mächten, welche  damals,  eben  so  geheimnissvoll  als  eifrig,  mit 
den  Revolutionären  geigen  Oesterreich  arbeiteten.  Gegen  das- 
selbe Oesterreich,  auf  dessen  Theilnahme  an  den  Schulzmas- 
regeln zu  Gunsten  der  Türkei  sie  jetzt  so  hohen  Werth 
legen.  —  Ungeachtet  dieses  verrälherischen  Spiels  der  Pforte 
ist  die  Oesterreichische  Regierung  in  ihrem  freundnachbarlichen 
Benehmen  gleich  geblieben  und  höchst  wahrscheinlich  hat  die 
Pforte  auch  im  gegenwärtigen  Augenblick  kleinen  weniger 
selbstsüchtigen  Freund  als  Oesterreich.  —  Der  jetzige  Streit 
zwischen  der  Türkei  und  Russland  begann  im  Februar 
1853,  nachdem  im  Januar  1853  Frankreich  in  Beziehung  auf  das 
heilige  Grab  von  der  Pforte  Zugeständnisse  erlangt  hatte,  durch 
welche  Russland  zu  verschiedenen  Ansprüchen  '  -st  wurde. 

Am  16.  März  überreichte  der  ausserordentlich«  ue  Bevoll- 

mächtigte Fürst  Menczikoff,  in  rauher  Form,  die  erste,  am 
19.  April  die  zweite  Note:   in  welcher  das  Prolekloral  Über  die 
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Griechischen  Unterthancn  mit  Enischiedenheit  gefordert  wurde. 
Die  Pforte  erhess  hierauf  am  5.  Mai  1853  zwei  Formans,  wonach 
die  Kuppel  der  heiligen  Grabkapelle  wieder  hergestellt  werden 
sollte,  auch  die  Sireiligkeilen  der  Griechen  und  Laieiner  in  be- 
friedigender Weise  erledigt  wurden.  Menczikolf,  hiennit  nicht 
zufrieden,  blieb  bei  dem  ganzen  Umfange  seiner  Forderung, 
setzte  eine  Frist  bis  10.  Mai  und  legte  den  Entwurf  einer  Ver- 
pllichlung  bei,  welche  Fuad  E feudi  fder  damaliofe  Minister  des 
Aeussem}  unterzeichnen  sollte.  Die  Pforte  erklärte  dieses  An- 
sinnen mit  ihrer  Ehre  und  Unabhängigkeit  für  unverträglich  und 
Menczikolf  verlängerte  sein  Ullimatiim  bis  zum  14.  Mai.  Am 
Tage  vorher  wurde  der  Wechsel  des  Ministeriums  bewirkt.  Der 
neue  Minister  des  Auswärtigen,  Reschid  Pascha,  machte 
einige  Zugeständnisse,  welche  jedoch  dem  Russischen  Gesandten 
nicht  behagten  und  deshalb  ihn  zur  Abreise  am  21.  Mai  veran- 
lassten. Am  26.  Mai  erliess  die  Pforte  ein  rechtfertigendes 
Memorandum  an  die  übrigen  vier  Grossmächle  und  erhielt 
sofort  die  Zustimmung  England's  und  Frankreich's ;  während 
Oeslerreich  und  Preussen  eine  vermittelnde  Stellung  einnahmen. 
Auf  ein  Russisches  Ultimatissimum  gab  die  Pforte  eine  abschläg- 
liche Antwort ;  worauf  Kaiser  Nikolaus  in  einem  Manifest  vom 
26.  Juni  1853  verkündete;  dass  er  sich  mit  der  Türkei  wegen 
Schutz  und  Bewahrung  der  orthodoxen  Kirche  im  Streite  befinde. 
Am  2.  Juli  rückten  die  Russen  in  die  Moldau  ein; 
die  Pforte  protestirle  am  14.  gegen  diese  Gewallthat  und  rüstete 
mit  grösstem  Eifer;  die  Grossmächte  aber  setzten  das  Ver- 
min 1  u  n  g  s  w  e  r  k  ohne  Erfolg  fort.  Dazu  gehört  eine  von  der 
Wiener  Konferenz  der  Minister  der  vier  Grossmächte  vereinbarte 
Note  vom  31.  Juni  1853,  welche  die  Russischen  Forde- 
rungen (in  schonender  Form}  bewilligte;  während  gleich- 
zeitig die  Pforte  zur  Annahme  derselben  bewogen  werden  sollte. 
Diese  machte  auch  wirklich  nur  einige  unwesentliche  Abände- 
rungen, die  jedoch  in  St.  Petersburg  keine  Annahme  fanden. 
Mittlerweile  stieg  die  Kampflust  der  Türken;  es  kam  am  13.  SepL 
zu  einer  Bewegung  der  Sofia  und  Ulema,  welche  das  Ein- 
laufen der  vereinigten  Britisch-Französischen  Flotte,  aus 
der  Besika-Bai  in  die  Dardanellen  und  später  in  den  Bosporus, 
zur  Folge  hatte.    Am  26.  September  1853  endlich  beschloss  der 
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Divan  den  Kricjj  geg^en  Russland  und  am  19.  OkfobiT 
erhielt  Oiiier  Pasrlia  den  Befehl ,  den  Fürslen  Gorlschakoff  zur 
Räiunung  der  Donannirslenihnmer  binnen  15  Tagen  aufzufordern. 
Die  hieraus  enlwiekelten  Ereignisse  gehören  jelzl  noch  mehr 
der  polilischen  als  der  gesehirhlhChen  Darslelhmg  an;  weshalb 
sie  in  einen  späteren  Absehnilt  verwiesen  werden. 


II.  Literarische  Auswahl  der  besseren  Schriften  fiber  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse. 


Die  beste  Spezial -Karle  der  Europäischen  Türkei  ist  von 
Kiepert  1853/4  in  4  Blällern  bearbeitet;  eine  brauchbare  Ueber- 
sichts-Karle  des  gesanunlen  Osmanischen  Reichs  erschien  von 
Weiland,  Weimar  1853.  —  In  Koner's  Repertorium  der  Lilcmlur 
der  Geschichte  u.  s.  w.  findet  sich  eine  bis  1850  vollständige  Auf- 
zählunqr  der  betr.  Arbeilen.  —  J.  von  Hanimer-Purgstall, 
Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  von  13(X)  bis  1774,  4  Bände, 
zweite  verbesserte  Auflage,  neue  Ausgabe,  Pesth  1840.  —  Poh- 
j  Ott  tat,  Histoire  de  Consiantinnple ,  coviprennnt  le  Bns- 
Kmpire  et  V Empire  Otloman,  Tome  I.  et  li.,  Paris  /^.j.i . 
deutsch  von  Seybl,  als  Bd.  27  der  historischen  Hausbibliollu'k. 
ßffittnuf,  Precis  de  t Histoire  Ottomaune,  Smyrne  1853.  — 
Fried,  die  Geschichte  des  Osmanischen  Volkes  (bis  1423), 
2  Bändchen,  Leipzig  1834.  —  Junk,  Geschichte  des  Osmanischen 
Reichs,  Marburg  1853.  —  Zinkeisen,  Geschichte  des  Osma- 
nischen Reichs  in  Europa  (Theil  der  Geschichte  der  Europäischen 
Staaten),  Bd.  L,  Hamburg  und  Gotha  1853.  —  Rizo  Nerulos, 
Geschichte  des  neueren  Griechenlands  seit  der  Zeil  des  Befreiungs- 
krieges, a.  d.  Franz.  durch  Eisenbach,  Leipzig  1830.  —  Linde's 
Mittheilungen  aus  dem  Tagebuche  eines  Philhellenen,  Hannover 
1828.  —  Briefe  Über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei, 
aus  den  Jahren  18359,  Berlin  1841.  —  Zinkeisen,  Geschichte 
der  Griechischen  Revolution,  nach  dem  Englischen  des  Th.  Gordon 
bearbeitet  und  fortgcstM/.t  (1821  bis  1835),  2  Blinde,  Leipzig  1840. 

Dallaway,  Reise  in  die  Levante,  Giessen  1804.  —  Bcrgf- 

gren,  Reisen  in  Europa  und  im  Morgenlande,  a.  d.  Schwed.  von 
Ungcwitler,  Darrostadl  1826.   —  Müller,  der  Koran  und  die 
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Osmancn  im  Jahre  182ß,  Leipzig  1827.  —  Walsh,  Reise  durch 
die  Türkei,  deutsch  Jena  1829.  —  J»  KJw,  Aiearatider, 
Trateis  to  the  Seat  of  War  in  the  East ,  througli  Russin 
and  the  Crimea  in  1829,  II  Vol.  London  1830  (enthält  nament- 
lich auch  Darstellungen  der  wichtigsten  militärischen  Plätze  Russ- 
land's  und  eine  ausführliche  Schilderung  des  damaligen  Zustandes 
der  Russischen  und  Türkischen  Heere).  —  Taschenbibliothek  der 
Reisen  durch  Griechenland,  herausgegeben  von  Jäck,  2  Theile, 
zweite  Aullage,  Rerlin  1836.  —  Ad,  Stade,  Turliey ,  Greece 
and  Malta,  II  l^oL  London  1837,  —  Reise  des  Marschalls 
Herzogs  von  Ragusa  durch  Ungarn,  Südrussland  nach  Kon- 
slanlinopel,  Kleinasien,  Syrien  u.  s.  w.  in  den  Jahren  18345, 
deutsche  Ausgabe  in  4  Bänden,  Stuttgart  1837.  —  Urquhart, 
La  Turquie,  ses  Ressources,  son  Organisation  etc.  traduit  de 
fAnglais,  II  VoL,  Bruxelles  1837,  —  Urquhart,  Pro- 
gress  of  Russin  in  the  IVest ,  North  and  South,  5  edition, 
London  1853.  —  Gustave  d* Eicht hal,  Les  deux  MoU" 
des,  Leipzig  1837,  —  La  bat,  Memoires  sur  l*  Orient  aU" 
den  et  moderne,  Paris  1840,  —  Heinrich  von  Schubert, 
Reise  in  das  Morgenland  in  den  Jahren  1836/7,  3  Bände, 
Erlangen  1839.  —  J,  Murray,  hand-Boo/c  for  Travel- 
lers  in  Greece,  Turkey  etc.,  London  1840  (eine  neuere  Auf- 
lage ist  mir  nicht  zugänglich).  —  Reid,  Turliey  and  the 
Turlis,  London  1840,  —  Fallmerayer,  Fragmente  aus  dem 
Orient  in  den  Jahren  1840/41,  2  Bände,  Stuttgart  (i*^  vielfacher 
Hinsicht  vortrefflich).  —  Rigler,  die  Türkei  und  deren  Be- 
wohner, Wien  1852  (sehr  brauchbar).  —  Wantery,  On  the 
Religion,  Manners,  Customs  and  Constitution  of  the  Turkish 
Empire,  London  1850.  —  Edm,  Spencer,  Travels  in 
European  Turkey  in  1850,  II  Vol ,  London  1851  (enthält 
über  einzelne  Theile  des  Reichs  vorzüglich  gute  Mittheilungen). 
—  Lawr,  Oliphant,  The  Russian  Shores  of  the  Black 
Sea  etc.,  Edinbourgh  1853.  —  Chr.  Mao-Furlane,  Kismet, 
or:  The  Doom  of  Turkey,  London  1853,  —  Bayley,  The 
Turcs  in  Europe,  London  1853,  —  Michelsen,  Tlte  Otto- 
man Empire  and  its  Resources,  second  edit.,  London  1854 ; 
deutsch  in  der  Hausbibliothek,  1854.  —  Ubicini,  Lettres  sur 
la  Turquie,  II  VoL,  deuxieme  edit,,  Paris  1853  (die  Quelle, 
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aus  welcher  jetzt  alle  Tages-Schrin.sleller  schöpfen).  —  Unge- 
willer,  die  Türkei  in  der  Gegenwart,  Zukunft  und  Vergangen- 
heit, Erlangen  1854  f  verdient  keinesweges  den  Tadel,  mit  welchem 
selbst  amtliche  Kritiker  dieses  Buch  abgefertigt  haben J.  —  Hubert 
von  Boehn,  Zustand  der  Türkei  im  Jahre  der  Prophezeiung 
1853,  Berlin  1853  (bedeutend  nur  in  militärischer  Hinsicht).  — 
Alfred  von  Besse,  das  Türkische  Beich,  Leipzig  1854  (eine 
auf  4  Bogen  zusammengedrängte,  für  ihren  Zweck  befriedigende 
Darstellung);  auch  in  Französischer  Sprache.  —  de  Valon,  Ein 
Jahr  im  Orient,  Stuttgart  1854.  —  Quitzmann,  Deutsche  Briefe 
über  den  Orient,  Stuttgart  1854.  —  Das  Kriegst healer,  in 
historisch-geografisch-statislischen  Schilderungen,  Leipzig  1854 
(Theil  der  Hausbibliolhek).  —  Die  Gegenwart,  Bd.  VH.  S.  603-651 
und  Vin.  S.  393-423  (gute  Darstellungen).  —  Zeitungs-Lexikon 
zum  Verständniss  des  Bussisch-Türkischen  Krieges,  Wien  1854 
(nützlich,  auch  in  der  Begel  gründlich  gearbeitet).  —  Der  Krieg 
gegen  Bussland  im  Jahre  1854,  Leipzig  1854  (eine  sorgfältige 
und  recht  brauchbare  Arbeit).  —  Tahles  of  the  Revenue,  Poptt^ 
latioHj    Commerce  etc.^     Foreign    Countries ,    London    1852, 

p.  838-887. Blanqui,    Voytige   en  Bttlgarie  prntffini 

l'Annee  1841,  Paris  1843.  —  Dr.  J.  Müller,  Albanien,  Bume- 
lien  und  die  Oesterr.-Montenegr.  Grenze,  Prag  1844.  —  Die 
vortrefllichen  Berichte  der  Oesterreichischen  Konsulate  über  ihre 
Bezirke,  z.B.  Dr.  von  Hahn,  Albanesische  Studien,  Wien  1853; 
Skizze  von  Bulgarien,  in  den  Mittheilnngen  aus  dem  Gebiete  der 
Statistik,  4ies  Heft,  Wien  1854.  —  Die  höchst  werthvollen  Schil- 
derungen einzelner  Landestheile  oder  einzelner  Verhältnisse  in 
dem  Triester  Lloyd,  dann  der  Triester  Zeitung;  auch  einzelne 
gute  Aufsätze  (z.B.  über  Thessahen)  im  Journ. deConslanlinople. 

Pouqneville,    Memoire    historique   et   diftlomaHqne 

8ur  le  Commerce  franfais  au  Lerant^  Paris  1833,  —  Die 
Verfassung  des  Handels  auf  dem  Schwarzen  Meere,  aus  dem 
Französischen  des  H.  von  Peyssonel  von  Cuhn,  Leipzig  1788 
(eine  für  ihre  Zeit  sehr  brave  Darstellung).  —  Gal lerer,  Ab- 
handlung von  dem  Handelsrange  der  Osmanischen  Türken,  SAbth.. 
Mannheim  1792  (eine  tüchtige  Schrift).  —  Felia^  Bcatt- 
jour,  Tahleau  du  Commerce  de  ia  Grece ,  11  Tomes,  Paria 
1800;  im  Auszuge  deutsch  von  Sprengel,  Weimar  1801  (eine 
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prule  Quollt').  —  Hü  11  mann,  Handels^oschichte  der  Griechen, 
Bonn  1839  (miislerhafle  Schilderung  von  Altgriechenlarid).  — 
J.  von  Hagemeisler,  der  Europäische  Handel  in  der  Türkei 
und  in  Persien,  Riga  1838;  —  Reinell,  Reise  nach  dem 
Orient  zur  Erhebung  merkanlilischer  Notizen  für  Oeslerreich's 
Industrie,  Wien  1840;  —  Dellenbusch,  Merkantil-Memoiren 
aus  der  Türkei ,  Düsseldorf  1841  (drei  sehr  nützliche  Quellen 
für  Erwerb  und  Verkehr).  —  —  Die  neugriechische  Lileralur, 
Vorlesungen  von  Rizo  Nerulos,  deutsch  von  Chr.  Müller, 
Mainz  1827.  —  His/ory  of  Greece ,  hy  G,  Grote,  Fjondon 
iSoS;  deulsch  nach  der  zueilen  und  drillen  Auflage  von  Meissner, 
Leipzig  i851  (ein  ausgezeichnetes  Werk).  —  Castellan,  Briefe 
über  Morea  und  die  Inseln,  a.  d.  Franz.,  Weimar  1809.  —  Poti- 
gttertlle,  l'oyage  en  Moree^  a  Conslantinople^  en  Alhanie  etc., 
Paria  i805,  Bd,  I-IIl,  —  Potigttevil/e,  Voyage  äans  la 
Grece,  Paris  1820,  Bd.  l-V.  —  Thiersch,  VEtat  actuel  de 
la  Grece,  2  l'o/.,  Leipzic  1833;  auch  daselbst  deulsch.  —  Das 
seit  1837  in  Athen  erschienene  Staatshandbuch.  —  Ponque- 
ville,  Histoire  de  la  Regeneration  de  la  Grece,  Paiis  1824; 
deutsch  von  Mebold,  Stultgart  1836.  —  Kl  üb  er,  Geschichte  der 
Wiedergeburt  Griechenland's,  Frankfurt  a.  M.  1835.  —  Maurer, 
das  Griechische  Volk  bis  31.  Juli  1834,  Heidelberg  1835,  Bd.  I-III. 

—  Geib,  Darstellung  des  Rechtszustandes  in  Griechenland  bis 
zur  Ankunft  Otto  I.,  Heidelberg  1835.  —  Raybaud,  Memoires 
stir  la  Grece,  II  Tom  es,  Paris  1824/5.  —  Dr.  Chr.  Müller, 
Reise  durch  Griechenland  und  die  Jonischen  Inseln,  Leipzig  1822. 

—  Statistische  Uebersicht  von  Griechenland,  im  Gothaischen  Hof- 
Kalender  von  1831  S.  114.  —  Cammerer,  Beschreibung  des 
Köniirreichs  Griechenland,  Kempten  1834.  —  Greverus,  Reise 
in  Griechenland,  Bremen  1839.  —  Fiedler,  Reise  durch  alle 
Theile  des  Königreichs  Griechenland,  2  Theile,  Leipzig  1840,41 
(eine  der  vorzüglichsten  Quellen).  —  Fred,  Strong,  Greece 
as  a  King.sdom,  London  1842  (das  erste  und  noch  das  beste 
statistische  Werk  über  Griechenland).  —  Zur  Statistik  Griechen- 
land's 1843,4,  in  den  Mitlheilungen  des  Hanno v.  Gewerb- Vereins, 
m.  S.  345.  —  Perdicaris,  The  Greece  of  the  Greetis,  2  V^oL, 
New-York  1845.  —  Wordsworth,  Greece  piotorial,  de^ 
Script ive    and  historical ,    third   edition,    London    1852,   — 
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Casimir  F^econt e,  Etüde  economiqne  tle  la  Grece,  Paris 
1847  (eine  werlhvolle  Darstellung).  —  Ludvviir  Ross,  Wan- 
derungen in  Griechenland,  2  Bande,  Halle  1848  (enthält  leider 
wenig  für  meine  Zwecke  Brauchbares J.  —  Commercial  Tarif fs 
and  Regulations y  London  164S ,  S.  186  ff.  und  Tahles  of 
Revenue^  Commerce,  Population,  Foreign  Countries,  London 
1852,  S.  835  bis  1838.  —  HepufUique  fran^aise.  Affaires  de 
la  Grece  (Paris)  1850.  —  Annuaire  des  deux  Mondes 
185112,  Paris  1852,  p.  733  8.  —  Fahrmbacher,  Erinnerungen 
an  Italien,  Sizilien  und  Griechenland,  aus  den  Jahren  1826—44, 
München  1851.  —  Hettner,  Griechische  Reiseskizzen,  Braun- 
schweig 1853.  —  Tricon piSy  La  Grece,  London  1853  (nur 
durch  Auszüge  des  Monileur  mir  bekannt).  —  Griechenland  im 
letzten  Jahrzehnt,  in  der  Gegenwart  Bd.  IX.  S.  344  u.  385.  — 
Curtius,  Peloponnesos,  eine  historisch-geografische  Beschreibung 
der  Halbinsel,  2  Bände,  Gotha  1851.2  (ein  Werk,  welches  Ver- 
fasser und  Verleger  Ehre  macht).  —  Arkadien  von  Th.  Schwab, 
Stuttgart  1852.  —  Der  Aufstand  der  Griechen  im  Epirus,  ihr  Land, 
Sitten,  Lage  u.  s.  w.,  Pesth  1854. 


in.  Geografische  Lage,  Begrenzung,  Gestalt,  Kustenent- 
wicklung,  grösste  Länge  und  Breite,  Entfernungen. 

A.  Türkei. 

Die  Nordspitze  der  Europäischen  Türkei  reicht  (durch 
die  Moldau)  bis  zum  48  °  nördlicher  Breite,  also  bis  zum  Breilen- 
grade von  Wien;  Prevesa,  der  südlichste  Punkt  auf  dem  Fesl- 
lande,  liegt  unter  38'/*'  nördlicher  Breite.  Ihre  östliche  Länge 
von  Ferro  ist  zwischen  33'/»®  und  47'  a®.  Sinope,  der  nördlichste 
Platz  der  Asiatischen  Türkei,  ist  unter  dem  42®,  die  Euphrat- 
Mündung,  als  der  südlichste  Punkt,  unter  dem  30*  nördlicher 
Breite  belegen ;  die  Letztere  hat  66  ®  östliche  Ltage ;  die  Süd- 
mündung der  Dardanellen  aber  liegt  unter  dem  44*  Östlicher 
Länge.  Egyplen,  mit  Einschluss  der  Zubehör  in  Arabien,  be- 
findet sich  zwischen  dem  31°  und  11*  nördlicher  Breite  und 
zwischen  dem  42  und  61  *  östlicher  Länge.  —  Die  Europäische 
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Türkei  grenzt:  gegen  Norden  und  Nord-Westen  von  Czemo- 
wicz  bis  Cattaro,  auf  einer  Länge  von  315  geogr.  Meilen,  an 
den  Oesterreichischen  Kaiserstaat;  gegen  Westen,  von  Catlaro 
bis  Prevesa,  auf  72  Meilen  Küstenlänge ,  an  das  Adriatische  und 
Jonische  Meer;  gegen  Süden  an  Griechenland,  23  Meilen  Land- 
grenze ,  zwischen  den  Busen  von  Arla  und  Volo ;  dann  nüt 
145  Meilen  Küste  an  das  Aegäische  und  mit  43  Meilen  an  das 
Mannora-Meer;  endlich  gegen  Osten  an  das  Schwarze  Meer, 
auf  102  Meilen  Länge,  und  an  Bessarabien  (Russlandj,  von  dem 
Donau-Ausfluss  bis  Czernowicz,  auf  92  Meilen  Länge. 

Die  Grenzen  des  Asiatischen  Russlands  sind:  im  Norden 
das  Schwarze  Meer,  auf  222  Meilen  Küstenlänge,  zwischen  Ana- 
doli-Fener  (dem  äussersten  Fort  Asiatischer  Seits  an  der  3Ieer- 
enge  von  Konstantinopel J  und  Batum;  im  Osten  Georgien  (Russ- 
land) auf  82 ,  dann  Persien  bis  zum  Persischen  Meerbusen  auf 
210  Meilen  Länge;  im  Süden,  ausser  8  Meilen  des  Persischen 
Meerbusens,  das  unabhängige  Arabien  auf  HO  und  das  zuEgypten 
gehörige  Arabien  auf  90  Meilen  Länge;  im  Westen,  von  Gaza 
bis  Kum-Kalessi  (dem  neuen  Dardanellenschlosse  neben  der  in 
letzter  Zeit  oft  genannten  Beschik  Bai),  375  Meilen  Küste  des 
Mittelländischen  Meers  und  Archipels,  endlich  von  Kum-Kalessi 
bis  Anadoli-Fener,  am  Marmora-Meere,  83  Meilen.  —  Egypten, 
nebst  Zubehör  in  Arabien,  grenzt:  gegen  Norden  an  die  (un- 
mittelbaren) Besitzungen  der  Pforte  in  Asien,  auf  90  Meilen 
Länge  und  an  das  Millelmeer,  zwischen  Gaza  und  der  Wüste 
Barka,  auf  150  Meilen;  gegen  Westen  an  360  Meilen  Länge 
Afrikanischer  Wüsten;  gegen  Süden  und  Süd-Osten  an  Habesch 
auf  210  Meilen;  gegen  Osten  an  das  unabhängige  Arabien  mit 
225  Meilen  Grenzlänge.  —  Hiemach  besitzt  die  Europäische 
Türkei  362  Meilen  See-  und  430  Meilen  Land- Grenzen;  ein 
für  die  Zugänglichkeit  ganz  ungewöhnlich  günstiges  Yerhältniss, 
welches  noch  vortheilhafter  dadurch  wird,  dass  auch  an  der 
Landgrenze  an  180  Meilen  fahrbarer  Wasserwege  (Donau,  Save, 
Pruth)  sich  büfindcn.  Die  Küstenentwicklung  der  Asiatischen 
Türkei  beträgt  688  Meilen,  gegen  492  Meilen  Landgrenze,  ein 
um  so  günstigeres  Yerhältniss,  weil  sie  an  drei  Meere  stösst, 
zwischen  drei  Erdtheilen  liegt  und  weder  durch  Breite  noch 
Länge  massenhaft  ist.     Egypten  hat,   ausser  150  Meilen  Küste 

>.   li  e  d  r  n  ,  Türkei  u.  Griechenlaod.  f« 
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am  Mittelmeere,  den  ^össten  Theil  des  Rothen  Meers  zwischen 
sich  und  seinen  Arabischen  Besitzungen  liegen,  mit  einer  Küsten- 
länge von  480  Meilen;  es  besitzt  mithin  630  Meilen  Küsten  gegen 
885  Meilen  Landgrenze.  Obgleich  nun  bis  jetzt  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  der  Grenzstrecken  dem  Verkehre  dient,  auch  der 
bei  weitem  grösste  Theil  stets  unzugänglich  bleiben  wird;  ist 
doch  bekanntlich  Egypten  für  den  Welthandel  eins  der  wichtigsten 
Länder  dadurch,  dass  es  die  Landenge  von  Suez  besitzt, 
welche,  in  nur  20  Meilen  Breite,  die  nächste  grosse  Strasse 
zwischen  Europa  und' Südasien ,  auch  Australien,  bildet.  —  In 
der  Europäischen  Türkei  sind  die  längsten  Strecken: 
zwischen  Konslantinopel  und  der  Nord-West-Spitze  von  Bosnien 
164  Meilen;  zwischen  Prevesa  und  der  Nord -Ost -Spitze  der 
Moldau  170  Meilen.  Von  Konstantinopel  zur  Euphratmündung 
sind  360  Meilen  Entfernung;  von  Konstantinopel  bis  Mekka 
420  Meilen;  von  Konstantinopel  (über  Alexandrien  215  Meilen) 
nach  Kartum  in  Nubien  495  geogr.  Meilen. 

B«  CJrleehenlaiid. 

Zwischen  dem  39  und  36  ^^  nördlicher  Breite  und  dem  38 
bis  44°  östlicher  Länge  von  Ferro  belegen,  ist  Griechenland  an 
drei  Seiten  vom  Jonischen  Meere,  Mittelländischen  Meere  und 
dem  Archipelagus  umgeben,  welche  ihm  (von  den  Inseln  abge- 
sehenj  205  Meilen  Seeküsten  verschaffen;  gegen  nur  23  Meilen 
Landgrenze  an  der  Nordseite,  wo  es  mit  der  Türkei  zusammen- 
hängt Auch  seine  Gestalt  ist  sehr  günstig,  indem  die  grössten 
Entfernungen  (Modon-Theben ,  Athen-Bai  von  Art«,  Kap 
Malea-Patrasj  zwischen  30  und  40  Meilen  bleiben. 


IV.  Flächengehalt  und  Verhältnisse  der  Bevölkemng. 

A.  Türkei. 

Aus  dem  Staatshandbuche  des  TUrkisclien  Heichs  ist  die 
nachfolgende  Ejalet-  (Statthalterschaf!-)  Eintheilung  durtustellen, 
welcher  ich  den  Flächengehalt,  nach  ,,Engelhardts'^  selir  zuver- 
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lässigen  Berechnungen,  und  die  Bevölkerung,  nach  den  Ermill- 
lungen  von  1844,  zugefügt  habe. 
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I.  In  Europa. 

1.  Tch innen  (oder  auch  Ejalct  EdimV,  nach 
der  Hauptstadt  Adrianupelj.  das  alte 
Thrazien,  in  5  Provinzen  getheilt,  wozu 
der  Verwallungs- Bezirk  Konstantinopel 
kommt 

2.  Silistria 

3.  AViddin 
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12.  Djizair  (Archipel,   von   Samolhraki   his  nrhicii  fehlen.) 
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14.  Bophdan  (Moldau) '     736' 

15.  Iflak  (Wlarhei) 1330| 

16.  Syrp  (Serbien,    wovon   jedoch  Belgrad  j  j 
und  5  andere  Feslungen  nebst  Gebiet,  der  ' 
Pforte  unmillolbar  untergeben  sind)    .     .  |     998] 

Zusammen  Türkische  Besi tzungenTn  £ u  r o p «~[  957 ij 


(2  bis  5  aus   dem   1396   von   den  Türken      1839 
eroberten   Königrei<h  Bulgarien  gebildet). 

6.  Selanik  (Salonich,  theilweise  Mazedonien 
und  einen  Theil  von  Thessalien  um- 
fassend)           575 

7.  Yania  (Jannina,  Alt-Epirus,  gewöhnlich 
Süd-.\lbanien  genannt .  mit  Theilen  von 
Thessalien  und  Mazedonien) j     770 

^.  9.  10.  Skodra  (SkutariJ  und  Prisrend  j 
(Perserin ),  (Aord-Albanienj,  so  wie  Kumili  | 
(Monastir,     Mittel- Albanien)    beide     mit  j 

Theilen  von  Mazedonien 891 

(Eintheilung  der  Verwallungs -Bezirke, 
nach  von  Hahn's  Albanesischen  Studien, 
welcher  jedoch  auch  Yania  zu  Albanien 
rechnet).  ] 

11.  Bosna  (Bosnien,  Türkisch  Kroatien  und  i 
llersek  die  Herzegowina  —  Hauptstadt  I 
Sarajevo) 1268, 
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II    In  Asien. 

1.  Die  Ejnlets  von  K  lei  nasieii  oder  Ana- 
doli:  Kiistcmouni  (Paphlagonien),  Khuada- 
vend^uinr  (Bithynien  mit  ßrussa),  Aydin 
(Lydien  mit  Smyrua),  Karanian  (FMirycien 
und  JNiniphylien  mit  Koniii),  Adana  (Cili- 
ficn),  Bozoq  (mit  Angoraj  und  Sivas 
(hpide  ans  dem  alten  Csipsidoi-ien  ent- 
standen)^ Tharulie7.un  (  Portus  und  kolchis 
mit  Trapezunt),  dann  kibris  (Z>pern  149 


n^Meilen);  zusammen 
Jrbie  Ei 


2.  Die  Ejalets  von  Armenien  und  Kur- 
distan: Erzeruni ,  KharUeriit  (Mesopo- 
laniien  mit  Kharput),  Kurdistan  (mit 
Diarbckr) 

3.  Cham,  Syrien,  mit  den  Ejalels:  Ilaleb 
(Syrien  und  Osröne  mit  Aleppo),  Saida 
(l'hönizien  und  Palästina  mit  Beyrut), 
Cham  (mit  Damaskus),  Mossul  (Assyrien) 
lind  Baßhdad  (ßabylonien,  nebst  Scherisur 
und  Turkomannien) 

4.  Ära  bist  an  (der  Türkische  Theil  von  Ara- 
bien, mit  Ungewissen  (Jrenzen  und  zweifel- 
haftem Gehorsam)  die  Ejalets  Ilaberh 
(Westarabien  und  Ethiopien  mit  Mekka) 
undllaremt^Nebevi  (mit  Medina)  enthaltend 


Zusammen  in  Asien 
III.  In  Afrika  (Gharb). 

1.  Misr  (Egypten,  mit  der  Hauptstadt  Kairo) 
8372  r  ]  Meilen;  Nubien  oder  Dungola 
1 1 990 [7J  Meilen;  Sennaar  mit  Meroe  t)Hl)5 
n  Meilen 

2rTharaboulouci  Gharb  (Tripolis,  5950 
n  Meilen;  mit  Barka  3476  und  Fezxan 
4655  n  Meilen 

3.  Tunis 
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Zusammen  in  Afrika  j44*' 
Zusammen  unmittelbare  Besitzungen  d. Pforte  l379b9l    t 
Zusanunen  Vasallen-  u.  Schu  tz -Staaten  148082)  " 

Endsumme     .    *~i5g011(lOÜ,tH> 

Es  bedarf  wol  kaum  der  Bemerkung,  dass  all- 
nur  annähernd  richtig  sein  können;  allein  es  giebt  keine  besseren 
Angaben;  auch  werden  sie  genügen,  um  die  enlspr«M'lienden  Ver- 
hallnisse in  grossen  Zügen  zu  schildern.  Die  Flachenge  hall- 
zahlen sind  Tür  die  Europfiischo  Türkei  im  Ganzen  genom- 
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meii  riclilig,  weil  die  äusseren  Grenzen  derselben  feslslehen. 
Auch  die  Abgrenzung  der  Europäischen  Schulzslaalen  ist  im 
Allgemeinen  ausser  Zweifel;  der  Umfang  der  einzelnen  Ejalets 
des  unmiUelbaren  Gebiets  dagegen  so  häufigen  und  willkürlichen 
Aenderungen  unterworfen  worden,  dass  dfe  desfallsigen  Angaben 
keinesweges  verbürgt  werden  können.  Bei  den  Asiatischen 
Besitzungen  begegnet  man  noch  mehr  Zweifeln,  weil  die  Begren- 
zung gegen  Persien  streitig;  weil  die  Ansprüche  auf  Kurdistan 
schwankend ;  der  Umfang  des  Besitzthums  in  Arabien  aber  höchst 
wechsehul  ist.  Dass  die  Südgrenzen  von  Egypten,  Tripolis 
und  Tunis  ganz  willkürlich  gezogen  werden,  entspringt  aus  der 
Natur  der  dortigen  Besitzverhältnisse. 

Hinsichtlich  der  Bevölkerung  giebl  es  nicht  einmal  eine 
Grundlage  zur  Berechnung,  wie  die  Messung  auf  den  Karten  in 
Beziehung  auf  den  Flächengehalt  darbietet.  Die  einzige,  einiger- 
masen  brauchbare  Quelle  hierfür  ist  eine  Art  von  Zählung,  welche 
im  Jahre  1844  vorgenommen  wurde,  um  einen  Masstab  behuf 
der  Heeresergänzung  zu  erlangen.  Diese  hat  die,  von  mir  zu 
den  obigen  Berechnungen  benutzten  Ziffern  ergeben.  Wenn  man 
deshalb  deren  Richtigkeit  in  vieler  Hinsicht  bezweifeln  muss;  so 
scheint  doch  im  Allgemeinen  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass 
jene  Erhebungen  eher  zu  hoch  gewesen  sind,  als  zu  gering. 
Man  wird  deshalb  für  die  Gegenwart  keine  Vermehrung  vor- 
nehmen dürfen,  obgleich  seitdem  zehn  Jahre  verflossen  sind. 
Vorausgesetzt  also  die  mindestens  annähernde  Richtigkeit  der- 
selben, würden  folgende  Thatsachen  daraus  sich  ergeben: 

Die  Europäische  Türkei  (wie  überall  in  diesem  Ab- 
schnitte mit  Einschluss  der  Schulzslaatenj  enthält  5,20  ®/o  des 
Flächenraums  und  5,82  ®/o  der  Bevölkerung  von  ganz  Europa. 
Hinsichtlich  des  Flächenraums  stehen  nur  Russland  mit  55,09 ^o, 
Schweden  und  Norwegen  mit  7,76^0,  der  Oesterreichische  Kaiser- 
staat mit  6,65  "o,  der  Deutsche  Bund  mit  6,27  ^'/o  und  Frankreich 
mit  5,27^0  vor  der  Türkei.  In  Beziehung  auf  die  Bevölke- 
rung aber  gehen  ihr  vor:  Russland  mit  22,63%  der  Deutsche 
Bund  mit  16,24%,  Oeslerreich  allein  mit  14,29%,  Frankreich 
mit  13,43  <^/o,  England  mit  10,42%  und  Preussen  mit  6,36%  der 
Gesammtbevölkerung  von  Europa.  —  Auf  dem  Durchschnitt 
1  ü  M.   besitzt   die  Europäische  Türkei,   als  Ganzes,    nur 
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1624  Bewohner,  was  ihr  ersl  die  50te  Stelle  der  Volksdichlhoil 
unter  den  Staaten  Europa *s  anweist.  Etwas  grünstiirer  ist  dies 
Verhältniss  in  einzelnen  Landosthcilon,  indem  z.  B.  in  Tchirmen 
fwelches  allrrdintrs  KonsliintijKjprl  und  Adrinnopel  enthält)  4()00 
Bewohner;  in  den  Ejalets  von  Bulgarien  4631;  in  Mazedonien, 
Thessalien  und  dem  Epirus  2()07;  in  der  Moldau  1902;  in  der 
Wlachei  1955;  in  Alhanien  dagegen  nur  1347;  in  Serbien  nur 
1002;  in  Bosnien  nur  876  Bewohner  auf  1  Q  Meile  leben.  Diese 
DurchschnittszilTern  sind  —  wenn  man  sie  mit  den  entsprechenden 
Berechnungen  für  andere  Slaalenlheile  Europa's ,  wo  ähnliche 
Verhältnisse,  vergleicht  —  geeignet,  die  Wahrscheinlichkeit  der 
mindestens  annähernden  Richtiffkeil  obiger  BevcHkerunirs-Angaben 
zu  bestätigen.  —  In  der  Asiatischen  Türkei  besitzt  Kleinasien 
etwa  1091  Bewohner  auf  dem  Durchschnitt  1  DM.;  eine  Zifl'er, 
die  für  die  westlichen  Theile  dieses  Gebiets  wahrscheinlich  ver- 
doppelt werden  kann.  —  Wie  ausserordentlich  gering  aber  ist, 
selbst  in  den  dichtest  bevölkerten  Theilen  des  Türkischen  Reichs, 
die  Bewohnerzahl  im  Vergleich  mit  den  Nahrungsquellen ,  für 
welche  die  Natur  so  überreichlich  gesorgt  hat !  — 

Die  unmittelbaren  Besitzungen  der  Pforte  in  allen  drei  Erd- 
Ihellen  bilden  44  ^o  des  Flächengehalts  und  fast  73  ^o  der  Bevöl- 
kerung des  ganzen  Reichs.  Allein  nach  Absatz  derjenigen  Be- 
sitzungen in  Asien,  deren  Gehorsam  zweifelhafler  Natur  ist, 
bleiben  als  eigentlicher  Kern  des  Staats  nur  etwa  23184  D  M. 
unmittelbarer  Landestheile ,  oder  27°/o  der  Gesammlfläche  des 
Reichs,  mit  23,550000  Bewohnern,  d.  h.  65,5%  der  Gesamml- 
b«;völkerung.  Wäre  diese  Bodenfläche  zusammenhängend  und 
abgerundet  belegen  und  wären  ihre  Bewohner  ganz  überwiegend 
eines  Stammes  und  eines  Glaubens;  so  würde,  schon  als  Folije 
der  reichlichen  Nalurgaben,  ein  solches  Reich  in  jeder  Beziehung 
zu  einer  hervorragenden  Stellung  in  Europa  gelangen  müssen. 
Dies  wird  «her  nimmer  geschehen  nn't  diesem  Kern  des  Türkischen 

Staats,  weil    fmit   einziger  Ausnahme  der  Natur-B^'gin*  '• j) 

alle  Vorbedingungen    dazu   ihm   mangeln.      Vielfache   l  n 

S|>äterer  Abschnitte  dieser  Darstellung  werden  diese  harte  Be- 
hauptung rechtfertigen  und  schon  hier  liefere  ich  zwei  Beweise 
für  die  Unfähigkeit  der  Entwicklung  des  jetzigen  Os- 
nianenreichs ,    durch   eine   Besprechung   der  nationalen   und 
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religiösen  Verhältnisse  seiner  Bewohner.  Dass  auch  hierfür 
ziiverlässigfe  slalislische  Unterlagen  mangeln,  ist,  nach  dem  früher 
Mitgetheilten,  leicht  zu  erralhen;  indess  muss  doch  bemerkt  wer- 
den, dass  man  in  der  Europäischen  Türkei  der  Wahrheit 
noch  näher  kommen  kann,  wenn  man  die  über  einzelne 
Landestheile  vorhandenen  sehr  guten  Darstellungen  zur  Schaffung 
eines  Gesammtbildes  benutzt.  Dies  ist  vom  Herrn  Ubicini  nicht 
geschehen  und  noch  auffallender  ist,  dass  er  (ohne  Rechtfertigung} 
in  der  zweiten  Auflage  seiner  Schrift  (gegen  seine  früheren, 
angebUch  auf  zuverlässigen  Ermittelungen  beruhenden  Berech- 
nungen) dem  Osmanenlhum  in  Europa  1  Mill.  Köpfe  zusetzt,  um 
welchen  Betrag  er  die  Slaven  verringert.  Die  früheren  Berech- 
nungen von  Ubicini  (welchem  Jedermann  nachschreibt)  sind: 


jInEuropa.'  In  Asien. 


In  Afrika. IZusainmen. 

I  I 


I.  Nach  Yolks-Stammen.  I 

1.  Osmanen '  1, 100000;  10,700000 

2.  Slaven !  7,200000|       — 

3.  Romanen  (Wlachen)    ...  4,000000!       — 

4.  Amanten  (Albanesen).     .     .  l,500000i       — 

5.  Griechen 1,000000|  1,000000 

6.  Armenier i      400000'  2,000000 

7.  Juden    '        70000       lOOöOO 

8.  Tataren !      230000       — 

9.  Araber —             900000  3,80000(^ 

10.  Syrier  und  Chaldäer    ...  —             235000 

11.  Drusen —               25000 

12.  Kurden —          1,000000 

13.  Turkomanen i       —               90000 


II.  Nach  der  Religiun. 


15,500000116,050000  3,800000 


3,800000 


1.  Muselmänner I  3,800000  12,950000 

2.  (iriechen il  1,370000    2,360000 

3.  Katholiken i      260000       640000 

4.  Juden I        70000|      100000|       — 


11,800000 

7,200000 

4,000000 

1,500000 

2,000000 

2,400000 

170000 

230000 

4,700000 

235000 

25000 

1,000000 

90000 


|15,500000|16,050000|  3,800000| 


35,350000 

20,550000 

13,730000 

900000 

170000 

35,350000 


Diese  Angaben  bedürfen  hinsichtlich  der  Europäischen 
Türkei  (aus  zuverlässigen  Darstellungen  einzelner  Landestheile) 
mehrerer  Berichtigungen,  während  ich  die  Ziflern  über  Asien 
und  Afrika  unberührt  lasse,  weil  dafür  keine  besseren  Nachrichten 
vorliegen. 
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I.  Die  Yolksstämme. 
Der  bei  weitem  zahlreichste  Volksstamm  der  Europäischen 
Türkei  sind  die  Slaven,  wenn  man  nämlich  die  Buljfaren  jetzt 
als  einen  Zweig  derselben  betrachtet.  Obgleich  die  eigentlichen 
Bulgaren  Ugrischer  Abkunll  waren,  verschmolzen  sie  doch  mit 
den  viel  zahlreicheren  ihnen  unterworfenen  Slaven  um  so  rascher 
zu  einem  Volke  vorwiegend  Slavischen  Gepräges;  als  die  An- 
nahme des  Christenthums  mit  der  Einführung  slavischer  Liturgie 
und  dem  Gebrauche  der  Kyrillika  verbunden  war.  Auch  ausser- 
halb der  Provinz  Bulgarien  sind  gegenwärtig  Rumelien  und  Ma- 
zedonien zu  einem  grossen  Theile;  strichweise  selbst  Thessalien, 
Albanien  und  der  südliche  Theil  von  Serbien  von  Bulgaren  be- 
wohnt. Bei  der  bedeutenden  Ausdehnung  dieses  Volks,  welches 
von  der  Donaumündung  bis  herab  an  die  Griechische  Grenze 
wohnt  und  das  Osmanische  Reich  auf  zwei  gerade  entgegenge- 
setzten Punkten  mit  den  Nachbarstaaten  in  Verbindung  bringt, 
mag  die  Annahme  einer  Seelenzahl  von  4*2  Millionen  ziemlich 
glaubwürdig  erscheinen ,  wovon  2V4  xMillionen  auf  die  eigentliche 
Provinz  Bulgarien  gerechnet  werden  können.  In  den  benach- 
barten Theilen  von  Russland  befinden  sich  80000.  Die  Bulgaren 
unterscheiden  sich,  ungeachtet  aller  Stammverwandtschafl,  in  Vielem 
von  ihren  Serbischen  Nachbaren,  deren  anerkannte  Tugenden 
kriegerischer  Sinn,  Vorsicht,  Entschlossenheit  und  Festigkeit  sind. 
Ursprünglich  waren  die  Bulgaren  ebenfalls  ein  kriegerisches  Volk, 
gegen  dessen  Herrschaft  die  Serben  nur  mit  Mühe  ankämpHen, 
doch  im  Verlaufe  der  Zeit  haben  sie  diese  Eigenschaft  fast  ganz 
abgelegt  und  sich  durc  haus  einer  friedlicheren  Lebensweise  hin- 
gegeben. Die  Osmanische  Politik  entwöhnte  die  Bulgaren  all- 
mälig  des  Kriejrshandwerks  und  wies  sie  auf  den  Erwerb  des 
Landbaus  und  der  Viehzucht  hin.  Daher  ist  auch  eine  erfolg- 
reiche Rührigkeit  in  der  Verbesserung  der  eigenen  Vermögens- 
lage der  bezeichnendste  Zug  im  Karakter  der  Bulgaren ;  welcher 
sie  vorthrillmfl  vor  den  übrigen  Stammen  der  Türkei  uuszeichnel, 
ohne  desshalb  den  Ruf  zu  recht iertigen ,  dessen  sie  sich  bei 
mehreren  neueren  Ethnografen  als  der  arbeitsamste  und  fleissigste 
Theil  des  Slavenstamms  erfreuen.  Weit  mehr 'verdienen  sie  wegen 
ihrer  Geduld,  Friedfertigkeit  und  Mäsigung  gerühmt  zu  werden, 
welche  sie   zu  Unruhen   und  Störungen  minder  geneigt  macht 
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Ihr  Temperament  ist  dennoch  im  Ganzen  lelihafler,  als  das  der 
Osmanen;  sie  lieben  daher,  gleich  den  mehrsten  ihrer  Stamm- 
genossen, mehr  das  Vergnügen  und  die  Zerstreuung.  Am  thäligsten 
sind  die  Weiber,  welche,  nebst  der  Besorgung  des  Hauswesens 
und  der  Theilnahme  an  der  Bodenkultur  bei  den  Landleuten,  mit 
Spinnen  und  Stricken  sich  fleissig  beschäftigen.  In  den  Städten 
sind  die  Bulgaren  emsige  Handelsleute,  die  jedoch  aus  Mangel 
eines  umfassenderen  Spekulationsgeistes  immer  auf  der  Stufe  der 
Mittelmäsigkeit  bleiben.  Einer  ihrer  beliebtesten  Erwerbszweige 
ist  in  den  Städten  und  bedeutenden  Orten  die  Unterhaltung  von 
Chans  (Wirthshäusem),  deren  es  eine  unverhältnissmäsig  grosse 
Anzahl  gibt.  —  Ausgezeichnet  sind  die  Bulgaren  durch  ihre 
strenge  Sittenreinheit,  wesshalb  die  Ehen  mehrstens  glücklich 
und  zahlreich  mit  Kindern  gesegnet  sind.  Eine  Ehescheidung, 
wie  sie  in  den  DonauPürstenthümern  zur  Tagesordnung  gehört, 
ist  in  Bulgarien  ein  fast  unerhörter  Fall.  Ebenso  selten  sind 
Krankheiten,  welche  durch  ein  ausschweifendes  Leben  hervor- 
gerufen werden,  denn  die  in  den  letztverflossenen  Jahren  vor- 
gekommenen Fälle  wurden  durch  Türkische  Truppen  eingeschwärzt. 
Selbst  die  Pest  findet  bei  den  Bulgaren,  welche  Vorsichtsmas- 
regeln dagegen  ergreifen,  weniger  Eingang,  als  bei  den  fata- 
listischen Moslem.  Durch  den  Balkan  in  geografischer  Beziehung 
von  einander  getrennt,  haben  selbst  die  beiden  Haupltheile  dieses 
Volksstamms,  im  Norden  und  im  Süden  jenes  Gebirgs,  kein  Be- 
wusstsein  ihrer  Einheit.  Die  grossen  Thalen,  welche  ihre  frühere 
Geschichte  aufweist,  üben  auf  sie  nicht  den  begeisternden  Eindruck,' 
den  ähnliche  Ueberlieferungen  bei  den  Enkeln  der  früheren  Serben 
und  Montenegriner  hervorgebracht  haben.  Sogar  die  Sprache 
der  Süd-Bulgaren  nimmt  den  eigenthümlichen  Griechischen  Accenl 
an,  welcher  sie  (selbst  abgesehen  von  dem  starken  Zusätze  frem- 
der Worte)  in  höchst  aufTallender  Weise  von  dem  JVord-Bulga- 
rischen  Dialekte  unterscheidet.  Auch  die  an  Tatarische  Abkunft 
erinnernden  Sitten,  z.  B.  in  unzertrennlicher  Gemeinschaft  mit 
dem  Pferde  zu  leben,  den  Kopf  bis  auf  einen  langen  Haarbüschel 
zu  scheeren  u.  dgl,  haben  sich  bei  den  Süd-Bulgaren  grossen- 
theils  verloren,  während  sie  im  Bulgarischen  Balkan-Lande  noch 
beobachtet  werden  (nach  den  Berichten  der  K.  K.  Konsulate,  in 
den  Mittheilungen  II.  Heft  4,  Wien  1854> 
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Ein  zweiler  Zweig  der  Slaven,  die  Serben,  ist  durch  die 
Bildung  des  Fürslenlhums,  welches  ihren  Namen  trägt  (seil  1829), 
jetzt  in  drei  Ablhoihincrm  zerspalten;  nämlich  in  die  Serben  des 
Fürslenthums ,  etwa  1  Million,  in  die  durch  Bosnien,  Albanien 
und  Bulgarien  zerstreut  wohnenden  Serben,  deren  Zahl  man  auf 
500000  schälzt,  und  in  die  unter  Oesterreic bischer  Bot- 
mäsigkeil  befindlichen  Serben.  Diese  bewohnen ,  unter  dem 
Namen  Slavonier  (228000),  Slavonien;  als  Schokatzen,  Bunje- 
vatzen  u.  s.  w.  (405000),  einen  grossen  Theil  der  Wojwodschaft 
und  des  Banats;  als  Morlakken,  Dalmalen,  Bagusaner,  Bocc- 
hesen  u.  s.  w.  (398000)  Dalmatien ;  die  Serbische  Militärgrenze 
(342000) ;  als  Morlakken  u.  s.  w.  den  grösslen  Theil  von  Islrien, 
nebst  den  Inseln  im  Quamero  (137000);  zerstreut  die  angren- 
zenden Theile  von  Ungarn  (70000);  —  zusammen  (mit  Ein- 
schluss  von  etwa  20000  im  Heere)  1,600000  Köpfe.  Die  Zahl 
der  Serben  in  Bussland  ist  kaum  1500.  —  Dieser,  durch 
geistige  Anlagen  und  deren  Ausbildung,  sowie  durch  Unabhängig- 
keitssinn und  Wehrhafligkeit,  gleich  vortheilhafl  ausgezeichnete 
Slavenzweig,  —  welcher  einen  dankbaren  Boden  bewohnt  und 
dessen  Wohnsitze  innerhalb  eines  Tür  den  grossen  Verkehr  wich- 
tigen Landstrichs  belegen  sind  (ich  erinnere  z.  B.  an  Seralin),  — 
wird  höchst  wahrscheinlich  drnmächst  die  Brücke  bilden,  über 
welche  die  Einrichtungen  geistiger  und  materieller  Kultur  in  das 
Osmanenreich  dringen. 

Die  Bosniaken  in  Bosnien ,  nebst  den  verwandten  Ge- 
schlechtern der  Kroaten  in  der  Kraina  (Türkisch  -  Kroatien) 
und  der  Bewohner  der  Herzegowina  (Türkisch -Dalmazien 
mit  etwa  300000);  werden  etwa  1,450000  Köpfe  betragen.  Die 
Stammverschiedenheit  in  diesem  nordwestlichen  Theile  der  Türkei 
und  die  Verschiedenheit  der  Bechte  seiner  Bewohner  nach  Ab- 
stammung und  Glauben;  dann  die  Unkultur  der  Bevölkerung, 
verbunden  mit  Mulh  und  Bauflust,  haben  von  jeher  Bosnien  zu 
einer  der  unruhigsirn  Provinzen  der  Europäischen  Türkei  ge- 
macht. —  Wenn  man  hierzu  noch  etwa  25(K)00  Köpfe  für  kleinere 
Zweige  slavischer  Abkunft  (die  unabhängigen  Monlenegriner  und 
Zagere  ungerechnet)  zählt,  so  erlangt  man  als  Gesammt- 
menge  der  Bewohner  der  Türkei  slavischer  Abkiuift 
7,7(K)0()0  Köpfe. 
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Die  W lachen,  oder  wie  sie  selbst  sich  nennen  Rumuyi 
(Römer),  woraus  man  Romanen  macht,  nehmen  den  ganzen  nörd- 
lichen Strich  des  allen  oslrömischen  Reichs  ein,  und,  ungearhiet 
abweichender  Munchirten ,  besieht  zwischen  den  Bewohnern  der 
einzelnen  (jetzt  politisch  getrennten)  Heimalhsgebiete  dieses 
Volksslamms  kein  anderer  Unterschied,  als  die  in  der  Gesittung, 
durch  die  Art  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  bewirkten 
Aenderungen.  Von  den  Wlachen  leben  annähernd  in  der  Wlachei 
2,480000,  in  der  Moldau  (Moldawenen)  i, 350000,  in  Bulgarien 
30000,  in  Thessalien  12000,  in  Albanien  und  dem  Epirus  (Wlachen 
des  Pindus  und  Sperhius),  in  Mazedonien  und  sonstigen  Theilen 
der  Europäischen  Türkei  7bOOO;  wodurch  deren  Zahl  im  Tür- 
kischen Reiche  zu  3,950000  heranwächst.  Wenn  man  aber  die 
Mazedo-W lachen  (Zinzaren,  welche  Andere  zu  den  Slaven  zählen) 
mit  etwa  350000  Köpfen  dazu  rechnet,  so  sIeigt  die  Gesammt- 
menge  auf  4,300000.  Im  Oesterreichischen  Kaiserslaate  flnden 
sich  2,650000  Wlachen  und  iOOOO  Zinzaren;  von  Jenen  zählt 
man  in  Siebenbürgen  1,375000,  in  Ungarn  568000,  in  der  Woj- 
wodschaft  und  dem  Banat  418000,  in  der  Bukowina  142000,  in 
der  xMililärgrenze  125000  u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Wlachen  in 
Russland  ist  498000,  welche  grösslenlheils  in  Bessarabien 
wohnen.  Der  ganze  Wlachische  Stamm  wird  also  etwa  7,460000 
Köpfe  enthalten,  was  bei  der  Belegenheit  und  Beschaffenheit  seiner 
Wohnsitze  von  grossem  Einflüsse  wäre,  wenn  die  Natur  der 
Wlachen  sie  zur  Einflusserlangung  antriebe.  Allein  die  Wlachen 
der  Türkei  sind  weder  arbeitsam,  noch  kräftig,  noch  sittlich. 
Sie  haben  ihre  unleugbare  Empfänglichkeit  für  Bildung  und  höhere 
Entwicklung  wenig  benutzt.  Ihr  rasches  Blut  lässt  zwar  nicht 
zu,  dass  sie  ihre  Zeit  in  gedankenlosem  Nichtsthun  verbringen, 
aber  es  treibt  sie  weniger  zum  geregelten  Erwerb,  als  zu  Aus- 
schweifungen, namentlich  zum  Trünke  und  zu  Rechtsverletzungen. 

Der  Albaneser- Stamm  —  welcher  selbst  sich  Skipetares 
(Bergbewohner)  nennt,  während  die  Türken  ihn  Amanten  heissen, 
—  zerfällt  in  zwei  Hauptzweige,  den  Toskischen,  welcher  Süd- 
Albanien  (mit  Einschluss  des  (Gebietes  von  Berät),  und  den 
Gegischen,  welcher  Mittel-  und  Nord-Albanien  bewohnt.  Die 
Dialekte,  welche  diese  Zweige  sprechen,  weichen  etwa  in  dem 
Grade  wie  Hoch-  und  Plalldeulsch  von  einander  ab;  das  heisst, 
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Tosken  und  Gegen  verstehen  einander  nicht,  oder  doch  nur  höchst 
nolhdürflip,  wenn  sie  in  dem  fremden  Dialekte  unerfahren  sind, 
und  es  gehört  ftir  beide  Theile  einige  Zeit  dazu,  sich  in  die 
ungewohnte  Sprechweise  zu  finden.  Zwischen  Tosken  und  Gegen 
herrscht  eine  gegenseitige,  von  den  Vätern  überkommene  Ab- 
neigung, welche  namentlich  in  den  Türkischen  Feldlagern, 
wann  beide  Stämme  vertreten  sind,  häufig  zu  Meckereien  und 
Händeln  Anlass  giebt.  Sie  fechten  so  gerne  gegen  einander, 
dass  die  Pforte,  bei  Unruhen  in  der  einen  Hälfle  des  Landes, 
der  in  der  andern  Hälfte  geworbenen  Söldner  stets  erfolgreich 
sich  bediente.  Der  Albanesische  Volksstamm  ist  aber  weder  auf 
das  Gebiet  von  Albanien  beschränkt,  noch  füllt  er  dasselbe  voll- 
ständig aus;  denn  ein  bedeutender  Theil  des  Vcdkes  wohnt  ausser- 
halb des  Stammlandes,  und  viele  Gegenden  von  Albanien,  na- 
mentlich Grenzstriche,  werden  von  Nichtalbanesen  bewohnt.  Am 
weitesten  hat  der  Albanese  die  Grenzen  seines  Slammlandes  bei 
der  Lücke  überschritten,  welche  im  nordöstlichen  Winkel  des 
Landes  den  Gljep  von  dem  Schar  trennt;  denn  hier  bewohnt  er 
nicht  nur  die  beiden  Seiten  des  Schar  (das  Gebiet  des  oberen 
Lepenatz  und  der  Tserolera-Rjekaj ,  sondern  er  füllt  fast  den 
ganzen  Westen  des  Türkischen  Serbien,  d.h.  fast  alles  Land  aus, 
zwischen  der  Äloraiza  und  Toblitza.  Er  reicht  aber  auch  hie 
und  da  über  den  Kamm  seiner  nördlichen  Grenzgebirge  nach 
Bosnien  hinein.  So  finden  sich  z.  B.  in  den  Bezirken  von  Ko- 
laschin  am  Tara,  von  Guzinje,  von  Plawa,  an  den  Tfern  des 
obern  Ibar  bei  Ruschai,  ferner  in  den  Distrikten  von  Suodol 
Albanesische  Kolonien  zwischen  die  Slavische  Bevölkerung  ein- 
gestreut. —  Albanesen  wohnen  ferner  in  den  westlich  und  süd- 
westlich von  Nowi  Bazar  gelegenen  Bergstrichen. 

Im  Oesterreichischen  Kaiserstaate  sind  nur  cm/cIne 
kleine  Ansiedelungen  von  Albanesern,  z.  B.  bei  Zara  in  DalinatitMi 
und  in  der  Militärgrenze  (als  Clementiner),  zusanunen  nicht  völlig 
250().  Grössere  Albanische  Ansiedelungen  sind  seit  14(K)  all- 
mählig  in  IVeapel  (auch  einzeln  Sizilien)  angelegt,  so  dass  die 
Zahl  der  jetzigen  dorlijren  Bevölkenmg,  welche  ihrer  Heimath  in 
Sprache,  Kleidung  und  Sitten  noch  treu  geblirben  ist,  an  8(KXX) 
beträgt.  —  Die  bedeulendslen  Albaneser-Ansicdclungcn  jedoch 
befinden  sich  in  dem  Königslaat  Griechenland.    Mit  Ausnahme 
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von  Aetolicn  und  Akarnanien,  Lakonien  und  Messenicn  sitzen 
dorl  Albanesen  in  allen  Provinzen  des  Festlandes  und  des  Pelo- 
pomu»ses;  sie  bilden  die  überwiepfende  Mehrzahl  der  Bev()lkerung 
in  liöotien,  Atlika,  Megara  und  Argolis;  die  Inseln  Hydra, 
Spezzia,  Porös  (KalauriaJ  und  Salamis  sind  ausschliesslich  von 
Albanesen  bewohnt;  sie  haben  endlich  fast  das  ganze  südliche 
Euböa  und  den  nördlichen  Theil  der  Insel  Andres  inne.  Genaue 
Angaben  über  ihre  Anzahl  fehlen ,  indem  bis  jetzt  bei  den  amt- 
lichen Zählungen  die  verschiedenen  Volkselemente  des  Griechi- 
schen Königstaats  nicht  unterschieden  worden  sind.  Nach  bei- 
läufigem Ueberschlage  möchten  nahe  an  200000  Albanesen  in 
Griechenland  wohnen  und  dieselben  hiernach  etwa  ein  Fünftheil 
der  Gesammlbevölkerung  ausmachen.  Sie  bekennen  sich  samml- 
lich  zur  Griechischen  Kirche.  Die  Zeit  ihrer  Einwanderung  fällt 
in's  14.  und  15.  Jahrhundert  fvon  Hahn,  Albanesische  Studien 
S.  12  u.  143.  Die  Zahl  der  Albanesen  ist  in  der  Türkei  etwa 
1,600000,  in  Griechenland  an  200000. 

Die  eingewanderten  Armenier  gehen  fast  nur  dem  Handel, 
ihrer  Lieblingsbeschäftigung,  nach ;  halten  sich  deshalb  vorzugs- 
weise in  den  Städten  auf  und  können  nicht  höher  als  auf  150000 
geschätzt  werden.  Im  Oesterreichischen  Kaiserstaate  sind  fast 
20000  Armenier.  —  Von  der  mit  ziemlicher  Genauigkeit  125000 
betragenden  Juden-Bevölkerung  leben  37000  in  Konstanti- 
nopel, 6000  in  Thessalien,  62000  in  der  Moldau  u.  s.  w.  —  Die 
Talaren  in  der  Dobrudscha  sollen  12000  Köpfe  zählen,  zwei 
kleiiHre  Ansiedelungen  13000.  —  Die  Gßsammtzahl  der  in  der 
Moldau,  Wlachei  und  am  Tschengije-Balkan  hausenden  Zigeuner 
ist  etwa  80000;  —  gegen  95000  im  Oesterreichischen  Kaiser- 
staat (60000  in  Siebenbürgen,  21000  in  Ungarn,  12000  in  der 
Wojwodschafl  u.  s.  w.}.  —  Dazu  kommen  noch  in  Bulgarien : 
Grossrussische  Lippowaner,  geflüchtete  Kosaken  und  die 
merkwürdigen  Mokanen,  Bewohner  Siebenbürgen's ,  welche 
während  des  Winters  mit  ihren  Heerden  in  den  nördlichen  Be- 
zirken des  Sandschaks  von  Varna,  in  der  ganzen  Dobrudscha  und 
im  Bezirke  von  Silistria  sich  aufhalten;  durch  Bechtstitel  und 
Staatsverträge  geschützt.  Dann,  vorzüglich  an  allen  Handels- 
plätzen, in  bunter  Reihe  die  Franken  (Europäer},  die  Griechen 
und  die  Herrn  des  Landes,  die  Osmanen. 
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Die  Zahl  der  Griechen  in  der  Europäischen  Türkei  ist  aus 
Parleirücksichlen  bis  zur  höchsten  Unwahrscheinlichkeit  gesteigert 
worden  und  man  hat  dabei  den  Manj^el  amtlicher  Nachrichten 
schlau  genug  benutzt,  um  dieBegrifTe  ,,Bekenner  der  Griechischen 
Kirche**  und  „Griechen"  möglichst  zu  verschmelzen.  Wenn  ich 
aber,  anstatt  Herrn  Ubicini  und  Andern  blind  nachzuschreiben, 
aus  den  DurstoIIungen  der  einzelnen  Landesthcile  die  Gefmnwt 
zahl  bilde ,  so  ergiebt  sich  etwa  Folgendes :  285000  auf  den 
unter  Türkischer  Herrschaft  gebliebenen  Inseln  (z,  B.  auf  Rhodos 
28000  von  38000  Einwohnern  Gesammtbevölkerung ,  Metelin 
60000  von  80000  Gesammtbevölkerung);  265000  in  Thessalien; 
320000  in  Tchirmen  mit  Konstanlinopel;  180000  in  sonstigen 
Theilen  der  Europäischen  Türkei,  namenthch  im  Epirus;  zu- 
sammen annähernd  1,050000  Köpfe.  Begreiflich  sind  die 
20 — 25000  Griechen,  welche  dem  Königreiche  Griechenland  an- 
gehören, aber  sich  grösstentheils  auf  Türkischem  Gebiete  auf- 
hallen, hierin  nicht  begriffen.  —  Im  Russischen  Kaiserstaat 
befinden  sich  nicht  völlig  47000  Bewohner  Griechischen  Stamms. 
—  Die  amtlichen  Berichte  der  Türkischen  Regierung  geben  die 
Zahl  der  Bewohner  der  Europäischen  Türkei  Osmanischen 
Stammes  zu  1,100000  an.  Dies  ist  eine,  im  Verhältniss  zur 
Gesammtbevölkerung  ganz  ausserordentlich  geringe  Ziffer  fUr  den 
„Herrscher "-Stamm;  allein  sie  ist  dennoch  zu  hoch  gegriffen, 
wie  sich  aus  den  im  Allgemeinen  bekannten  Bevölkerungs- 
Verhältnissen  der  einzelnen  Landesthcile  ziemlich  nachweisen  lässt. 
Unter  der  Bevölkerung  der  Residenz  felwa  600000,  ohi#  die 
Asiatischen  VorstädteJ  befinden  sich  höchstens  270000  Osmani- 
schen Stamms;  in  den  übrigen  Theilen  von  Tchirmen  etwa 
210000;  in  den  Ejalets  Silistria,  Widdin,  Nisch  und  Sofia  an- 
nähernd 375000  (worunter  jedoch,  wie  ausdrücklich  bemerklich 
gemacht  wird,  viele  Abkömmlinge  von  Bulgarischen  Renegaten); 
in  den  Ejalels  Sehuiik  und  Yania  etwa  150(XX);  in  sonstigen 
Theilen  der  Europäischen  Türkei  höchstens  5(KK)0.  Also  zusammen 
(die  Abkömmlinge  der  Renegalen  eingeschlossen)  1,0550(X)  Os- 
manen;  worunler  allerdinirs  weder  die  wechselnde  Handels-  und 
Arbeiler-Bev()lkeruiig  aus  Kleinasien,  noch  Heer  und  Flotte.  — 
Eine  Karakteristik  der  Osmancn  lässt  sich  am  pMSondrten 
später  im  Abschnitte  Religion  geben,   weil  nur  aus  den  Gnmd- 
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Sätzen  ihres  Glaubens  manche  Eigenthümlichkeiten  ihres  Karakters 
zu  erläutern  sind. 

Aus  diesen  Einzelnachweisen  liisst  sich  die  folgende  ver- 
gleichende Zusammenstellung  entwerfen,  deren  End- 
summe aber  um  etwa  Vs  Million  höher  ist,  als  die  frühere  Tafel, 
weil  bei  den  amtlichen  Ermittlungen,  ihres  besonderen  Zweckes 
wegen,  manche  Theile  der  Bevölkerung  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind. 


1.  Slaven: 

a.  Buljraren 4,500000 

b.  Serben |   1,500000 

c.  Bosnier,  Herzeffowiner-Krainer 1,450000 

d.  Sonstige  Slavenzweige i      250000 


Prosent- 
Ambril. 

27,97 
9,32 
9,02 
1,58 


2.  Wlachen,  mit  den  Moldawen  und  Mazedo-Wlachen 

3.  Albanesen 

4.  Osmanen 

5.  Griechen 

6.  Armenier 

7.  Juden    

8.  Zigeuner 

9.  Tataren 


Zusammen 


7,700000    47,89 
26,74 


4,300000 

1,600000 

1,055000 

1,050000 

150000 

125000 

80000 

25000 


9,94 
6,55 
6,53 
0,93 
0,78 
0,49 
0,15 


16,085000!  100,00 


So  wenig  zuverlässig  im  Einzelnen  diese  Schätzungen 
sein  mögen,  genügen  sie  doch  zu  einigen  allgemeinen 
Schlussfolgerungen,  weil  es  dazu  nur  der  Verhältniss- 
zahlen bedarf  und  sie  als  solche  unbedenklich  gelten  können. 
Von  den  alten  Bewohnern  der  Balkan-Halbinsel  sind  der  Zahl 
nach  die  Bulgaren  und  W lachen  bei  weitem  überwiegend; 
denn  Jene  wie  Diese  bilden  mehr  als  ein  Viertheil  der  gesammten 
Bevölkerung.  Fasst  man  alle  Zweige  der  Slaven  zusammen, 
so  hat  man  fast  die  Hälfte  und  zählt  man  die  Wlachen  dazu, 
genau  drei  Viertheile  der  sämmtlichen  Bewohner  des  Türkischen 
Reichs  in  Europa.  Sieht  man  femer  nur  auf  die  Zahl,  so  ge- 
hören 10%  des  Rests  der  Bevölkerung  den  Albanesen  und 
nur  je  6Va  °  o  den  Osmanen  und  Griechen.  Dass  dessen- 
ungeachtet das  Griechische  Element  einen  seine  Zahl  weit 
überragenden  Einfluss  auf  einen  Theil  der  übrigen  Bevölkerung 
erlangt  hat,  dürfte  —  abgesehen  von  geschäftlicher  Stellung  und 
Vermögen  —  vorzugsweise  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der 
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Griechen-Slamin  der  HaupUräger  der  nach  ihm  benannten  Orien- 
talischen Kirche,  dass  seine  Sprache  die  Kirchensprache  ist,  indem 
die  Wlachen  fast  ohne  Ausnalinie  und  ein  sehr  grosser  Theil  der 
Slaven  und  Albanesen  zu  dieser  Kirche  sich  bekennen.  Nur 
hieraus  ist  erklärlich,  dass  die  an  Zahl  schwachen,  durch  Kraft 
und  Mulh  keinesweges  hervorragenden,  in  keiner  besonderen 
Achtung  stehenden  und  im  Allgemeinen  zerstreut  yr^^neodea 
Griechen,  fast  immer  die  Anstifter  oder  Leiter  des  Wider- 
standes gegen  die  Osmanen  gewesen  sind.  Weit  natürlicher 
wäre  gewesen ,  wenn  die  P^rüchte  einer  Erhebung  Cgieich  den 
Serben  und,  mit  Russischer  Hülfe,  Moldo-Wlachen  der  Fürsten- 
thümer)  dem  ganzen  Wlachen-  oder  dem  Bulgaren-Stamme  zu 
Gulc  gekoinmon  wiiren;  an  Zahl  und  Kraft  weit  höher  stehend 
und  daneben  im  Zusammenhange  wohnend.  —  Mit  dem  Vorbe- 
halte, auf  diese  Erörterung  bald  zurück  zu  kommen ,  wende  ich 
mich  zur 

II.  Religion  der  Bewohner  des  Türkischen  Reichs. 

Die  oben  mitgetheilten  amtlichen  „Schützungen**,  —  ob- 
gleich begreiflich  im  Sinne  des  „herrschenden"  Volks  gemacht, 
—  haben  der  neueren  Ansicht  des  Herrn  Ubicini  und  seiner 
Nachbeter  noch  nicht  genügt.  Nach  der  ersten  Auflage  seiner 
Schrift  hat  die  Europäische  Türkei:  Mohamedaner  3,800000, 
Bekenncr  der  Orientalischen  Kirche  11,370000;  in  dem  kurzen 
Zeiträume  bis  zur  zweiten  Auflage  ist  die  Zahl  der  Mohnme- 
daner  auf  4,550000  herangewachsen,  die  Zahl  der  Mitglieder 
der  Orientalischen  Kirche  dagegen  bis  auf  10  Mill.  herabgegangen 
(ohne  Rechlferligung);  das  wahre  Verhällniss  soll  sogar  dem 
Islam  noch  ungleich  günstiger  sein,  denn  ein  zuverlässiger  Freund 
(Ahmed-Vesik  Efendi,  Abgesandter  der  Pforte  in  Persien}  theill 
Herrn  Ubicini  mit,  dass  die  Europäische  Türkei  5,910000  Moslem 
gegen  9,(5500(X)  Hekenner  der  Orientalischen  Kirche  enthalte. 
Bei  Prüfung  der  Heligions-ZifTem  werde  ich  mich  auf  den  Euro- 
päischen Theil  der  Türkei  beschränken,  weil  die  bezüglichen 
Verhältnisse  in  Asien  auch  nicht  einmal  entfernt  bekannt  sind ; 
mache  jedoch  soiileich  hinsichtlich  der  katholischen  Kirche 
davon  eine  Ausnahme,  indem  es  für  deren  Zustand  andere  Oucllen 
giebt.  Die  Glaubensparteien,  von  denen  die  Obergewalt  des  heiligen 
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Sluhls  in  Rom  —  unjrcachlel  abweichender  Kirchengebräuche  — 
anerkannt  wird,  sind: 

1)  Die  Lateiner  oder  Katholiken  nach  der  Römischen  Kirchen- 
ordnung. Sie  halten  einen  Patriarchen,  der  seit  1847  in  Jeru- 
salem »ohnt,  und  hestehen,  ausser  den  Bosniaken  und  den 
katholischen  Albanesen,  aus  (kriechen,  Armeniern,  Alepins, 
Bulgaren,  Kroaten  u.  s.  w.,  an  der  Zahl 650000 

2)  Die  unirten  Griechen  oder  .^lelkiten,  welche  einen  in 
Damas  residirenden  Patriarchen  und  acht  unter  ihm  stehende 
Suffragane  haben 25000 

3)  Die  unirten  Armenier,  deren  Patriarch  zu  Bezummar,  in 
dem  Libanongehirge,  residirt;  er  hat  sieben  Erzbischöfe  io 
partibus  und    als  SufTragane   die  Bischöfe  von  Haleb,    Alardin 

und  Amasia-Tekar 75000 

4)  Die  Syrier  und  unirten  Chaldäer  (Patriarchen  in  Mossul  und 
Haleb:  15  Weihbischöfe) 25000 

5)  Die  Maroniten  (Patriarch  zu  Kannobin,  in  dem  Libanon- 
gebirge; 7  Weihbischöfe)    .     .    .     .' .     .  140000 

Zusammen  ....  915000 

Davon  leben  in  der  Europäischen  Türkei  mindestens  650000,  fast 
nur  Lateiner,  und  zwar  in  Konstanlinopel  selbst  (^Wasniewski, 
sechs  Wochen  im  Orient  1853,  durch  das  Ausland)  etwa  60(XX); 
in  Nord-Albanien  ungefähr  96000  in  7  Erz-  und  BislhUmern 
mit  103  Pfarreien  (yon  Hahn,  Alban.  Studien,  S.  19);  in  der 
Herzegowina  annähernd  42000;  auf  den  Inseln  mindestens  11(XXX) 
u.  s.  w.  Ubicini  verfährt  auch  hierbei  sehr  leichtfertig ,  denn  in 
seiner  ersten  Schrift  theilte  er  der  Europäischen  Türkei  nur 
260000,  der  Asiatischen  Türkei  hingegen  640000  Katholiken  zu; 
während  er  in  der  zweiten  Schrift  ganz  genau  diese  beiden 
Ziffern  umwechselt  (kein  Satzfehler,  wie  die  Aufrechnung  be- 
weist). —  Zum  Islam  bekennen  sich  die  Bewohner  Osmanischeh 
Stamms;  dann  diejenigen  Ureinwohner,  welche  schon  bald  nach 
ihrer  Untenverfung  den  Glauben  Mohamet's  angenommen  haben; 
endlich  die  vereinzelten  neueren  Renegaten-Gruppen.  Zahl  und 
Wohnsitze  der  Osmanen  sind  oben  angegeben;  daraus  und  aus 
den  Einzelbeschreibungen  entwerfe  ich  folgende  Schätzung; 
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Ztisamraen. 


1.  Konstaiilinopc'l   und   Zubehör   in 
Europa 

2.  Das  übrige  Trhirmen     .     .     .     . 

3.  Biilpari<'n 

4.  Albanien 

5.  Sabinik  und  Yania 

(davon  Thessalien  50000). 

6.  ßosna 

(davon  H  rxegowina  70000J. 

7.  Inseln  u.  s.  \v 


270000 
210000 
375000 

1500(10 


50000 


205000 
-2H0000 

170000 
120000 


47*  UM  Ml 

1  •>.,,.,.,., 


220000 

laoooo 


1,055000 


2,915000  I 
joder  26,54«/©. [oder  73,76  Oo-i 


3,970000 


Die  Moslem  Irelen  als  die  eigentlichen  Herrn  des  Landes 
auf,  denen  die  „Rajah^  mit  Besilzlluini  und  Person  unlerlhänig 
sind.  Nur  die  Moslem  haben  Anspruch  auf  einflussreiche  Ver- 
walfungsämter;  ihnen  stehen  noch  immer  manche  Vorrechte  und 
Begimstigungen  zu,  hinsichtlich  der  Gewerbe,  des  Handels  und 
der  öffentlichen  Lasten.  Denn  die  beabsichtigten  Reformen,  wo- 
durch mindestens  eine  annähernde  und  scheinbare  Gleichstellung 
der  Rajah  mit  den  Moslem  bewirkt  worden  wäre,  sind  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  theilweise  und  nur  in  einigen  Provinzen  zur 
wirklichen  Ausführung  gelangt.  Auch  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
die  wirkliche  und  vollständige  Gleichstellung  der  Christen 
mit  den  Moslem,  zur  Aufli^sung  des  Reichs  in  Europa  führen 
muss,  weil  zunächst  die  Mohamedanischen  „Herm^  dagegen  sich 
erheben  werden  (z.  B.  in  Bosiu'en,  Albanien),  dann  aber  auch 
sehr  bald  die  entfesselte  christliche  Bevölkerung  ihren  Herrn 
über  den  Kopf  wachsen  wird.  —  Die  Moslem  sind  ihrem  Ur- 
sprünge nach  Osmanen  Asiatischer  Abkunft  und  Abkömmlinge 
anderer  Volksstämme,  deren  Vorfahren  ihren  früheren  Ghuiben 
gegen  den  Islam  vertauscht  haben.  Dies  ist  am  häuliirsien  von 
den  Bulgaren  und  Albanesen  geschehen,  in  Bosnien  diu 
vorzugsweise  nur  von  dem  danudigen  allserbi.schen  Adel. 
Herr  im  Lande  ist  der  Moslem  besonders  Bewohner  • 
weshalb  alle  bedeutenderen  Plätze  in  Tchirmen,  Bulgarien,  >a- 
lanik  und  Yania  von  ihm  stark  besetzt  sind;  in  Bosna  auch  das 
flache  Land.  —  Die  Osmanen  sind  —  (im  Grossen  und  Ganzen, 
nebst  der  Mehrzahl  der  übrigen  Moslem)  —  unfähig  zu  andauern- 
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der,  grösserer  Geisles-Anslrengung^,  unempränglich  für  die  Schön- 
heiten und  Vorlheile  geistiger  Ausbildung;  Beides  erklärt  hin- 
reichend ihre  grobe  Unwissenheit  und  Rohheit.  Andererseits 
leben  die  Erinnerungen  an  den  alten  Ruhm,  an  die  grossen  Kriegs- 
thaten  ihrer  Väter  in  ihnen  ungeschwächt  fort.  Da  sie  nun, 
durch  eigennützige  Umgebungen  und  bevorrechtete  Stellung,  zu 
dem  Glauben  verleitet  werden,  es  sei  noch  immer  wie  früher, 
so  folgt  daraus  sehr  begreiflich  eine  Selbstüberschätzung,  die 
zu  den  lächerlichsten,  aber  auch  lästigsten  Handlungen  des  Eigen- 
dünkels und  der  Misshandlung  der  Rajah  Veranlassung  giebt. 
Da  nun  die  Moslem  in  der  Regel  den  Christen  eine  geistige 
Ueberlegenheit  nicht  absprechen  können,  so  bringt  sie  dieses  in 
einen  zwitterhaften  Zustand,  der  allerdings  aufhören  wird,  sobald 
der  (^den  Keim  des  Fortschritts  in  sich  tragenden)  christlichen 
Bevölkerung  die  staatsbürgerliche  Gleichheit  wirklich  zugestanden 
ist;  aber  —  mit  dem  Untergänge  des  Osmanenthums  in  Eu- 
ropa. Zu  dem  Hochmuth  der  Moslem  gesellt  sich  eine  sehr 
grosse  Verstellungsgabe,  aus  natürlicher  Anlage  entwickelt  durch 
die  despotische  Herrschaft.  Die  Erlaubniss  des  Koran  ferner^ 
eigenthümliche  orientalische  Neigungen  und  die  weichliche 
Lebensweise,  haben  Ausschweifungen  aller  Art  entwickelt; 
haben  die  ganze  sittliche  Anschauung  der  Moslem  von  der 
christlichen  Sittenlehre  himmelweit  entfernt.  Sie  verhindern  auch 
jede  Annäherung,  selbst  wenn  bessere  Ueberzeugung  und  Willens- 
kraft dazu  vorhanden  wäre,  und  machen  dadurch  das  einträchtige 
Zusammengehen,  die  gemeinsame  Entwicklung  der  Moslem  und 
der  Christen  unmöglich.  Diese  Gegensätze  können  auch  von 
den  guten  Eigenschaften  der  Osmanen  —  Gastfreundschaft, 
Billigkeit,  Achtung  vor  geselligen  Tugenden,  Geftihl  ftir  Dank- 
barkeil und  Mitleid,  sowie  eine  stets  bereite  Ergebung  in  den 
göttlichen  Willen,  welche  zu  jeder  Art  der  Aufopferung  ihn 
treibt  —  keinesweges  beseitigt  werden.  —  Anstrengungen  des 
Körpers  liebt  der  Osmane  nur  sehr  ausnahmsweise;  allein  von 
jeher  hat  sich  erwiesen ,  dass  er  sie  nicht  scheut  und  dass  er 
auch  nachhaltig  dazu  befähigt  ist,  sobald  er  durch  die  Vor- 
schriften seines  Glaubens,  oder  durch  Aussicht  auf  Vortheile 
dazu  angetrieben  wird. 

6* 
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Hiemach  liissl  über  das  religiöse  Bekenn Iniss  der  Bevölke- 
rung der  Europäischen  Türkei  sich   folgende  vergleichende 

Z  n  s  a  in  in  o  n  s  t  e  1 1  u  n  g  machen  : 


1.  OnVnlsilischc  Kirche  (Griechische  und  Armenische) 

2.  Islaiii-Bekeiiner 

3.  RömlHche  Kirche 

4.  Juden 

5.  Zigeuner 

6.  Sonstige  (Jhiuhensgenossen 


Zusammen 


11,0«0000 

3,970000 

GäOOOO 

125000 

80000 

180000 


16,085000 


Prorenl- 

Antheil. 

68,86 

24,69 

4,05 

0,79 

0,49 

1,12 


100,00 


Wenn  man  die  Armenische  und  andere  kleinere  Sekten  des 
Chrislenglauhens  abrechnel,  so  bleiben  IVir  die  durch  ein  miicli- 
liges  Einheitsband  zusammenhängenden  Bekenner  der  Griechischen 
Kirche  reichlich  Va  aller  Bewohner  der  Europäischen  Türkei; 
gegen  *,4  Moslem,  von  w^elchen  Letzleren  abermals  nur  */4  Os- 
manischen  Stammes  ist.  Auflallcnd  genug  ist  unter  diesen  Ver- 
hältnissen, dass  die  gar  so  kleine  Zahl  der  ^Herrn"  so  lansre 
sich  hat  behaupten  können,  und  ich  werde  darüber  hinsichtlich 
der  Slaven-Bevölkerung  hier,  in  Beziehung  auf  die  Griechen 
aber,  bei  Griechenland  einige  Andeutungen  machen.  —  Es  ist 
bekannt,  dass  der  gesellschaflliclie  Zusland  des  westlichen 
Europa,  bis  lief  in  Deutschland  hinein,  durch  verschiedene  Stufen 
von  Mischungen  der  Germanischen  und  Lateini- 
schen Stämme  sich  gebildet  hat.  Dass  ferner  aus  diesen 
Mischungen  grössere  gleichartige  Volksmassen  hervorgegangen 
sind ,  deren  Einrichtungen  auf  Christenlhum  und  freie  Wehrhaf- 
tigkeil  begründet  wurden.  Dass  sodann  diese  Völker  gegen  West  e  n 
in  einem  andern  Erdtheile  Ansiedelungen  begründeten,  ungleich 
grösser  als  die  Heimath.  Dass  endlich  die  Erwerb-  und  Kullur- 
beslrebungen  dieser  Völker  auch  gegen  Osten  sich  wendeten, 
durch  Preussen,  Polen  und  Ungarn.  In  letzterer  Richtung  war 
schon  von  Deutschland  aus  das  Donauthal  die  grosse  Heer- 
strasse, denn  die  Verbreitung  der  Bevölkerung  geschieht  in  der 
Regel  (nach  dem  natürlichen  Gange  der  Dingcj  an  den  Strömen 
entlang  und  zwar  mehrcntheils  stromabwärts.  Der  Drang,  sich 
dem  Meere  zu  nähern  und  die  Küsten  zu  gewinnen,  hat  bei 
steigender  Kultur  von  jeher  sich  gezeigt.    Die  Kultur-Entwick- 
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lung  eines  grossen  Reichs  ist  ohne  leichle  Zup^än|Tlichkeil  zu 
Wasser  nicht  möglich;  deshalb  auch  z.B.  Russland's  liesirehen, 
die  Dardanellen  und  den  Sund  zu  gewinnen,  ganz  naturgemäs. 
Im  mittleren  und  unteren  Donaugebiete  kam  der  seltenere  Fall 
von  Gegenströmungen  anderer  Stämme  f welche  westwärts  sich 
bewegten)  vor  und  daraus  sind  die  vielen  Kämpfe  zu  erklären, 
welche  durch  Jahrhunderte  dort  Statt  fanden.  Sodann  hat  das 
Donaugebiet  die  Eigenihiimlichkeit  grosser,  fünf  Mal  sich  wieder- 
holender Gebirgsdurchbrüche ,  deren  jeder  au.sgedehnle  Ebenen 
abschljesst;  die,  von  der  Natur  verschiedenartig  ausgestattet,  der 
Hauptsitz  verschiedener  Volksstämme  wurden.  Bis  zum  rechten 
Ufer  der  Donau  und  Save  treten  Türkische  Gebirge;  sie  sind 
von  den  Thälern  der  südlichen  Einflüsse  jener  grossen  Ströme 
durchschnitten.  Mittelst  dieser  Flusslhäler  fanden  im  Mittelalter 
die  barbarischen  Osmanen  den  Weg  nach  Ungarn  und  bis  Wien, 
bis  durch  die  Kämpfe  Oesterreich's  damals  die  Wandelungen  und 
Schrecken  einer  neuen  Völkerwanderung  von  Mitteleuropa  abge- 
hallen wurden.  Derselbe  Weg  stand  dann  nach  Osten  olFen, 
jedoch  weil  nalürlicher,  weil  abwärts  der  Zug  ging  und  mit  weit 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  weil  er  die  Segnungen  der  Kultur 
verbreiten  konnte.  Dennoch  ist  dafür  im  Gebiete  der  mitt- 
leren Donau  bisher  wenig  geschehen,  denn  die  Naturschätze  des 
reich  begabten  Ungarn  harren  noch  ihrer  Fördenmg;  an  der 
unteren  Donau  aber  sind  andere  Einflasse  wirksam  geworden. 
Seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  nämlich  hat  Russland 
allmählig  seine  Grenzen  dem  Donaugebiete  näher  gerückt,  es  ist 
in  dieselben  eingetreten  und  seit  einem  Vierteljahrhundert  sogar 
im  Besitze  der  Mündungen  dieses  mitteleuropäischen  Stroms. 
Es  hat  die  unverzeihliche  Vernachlässigung  Oesterreich's,  die 
Gleichgültigkeit  Dcutschland's  zu  einer  Eroberung  benutzt,  die 
Mitteleuropa  seine  östliche  Pulsader  abschneidet. 

Die  Romanisch-Slavischen  Volksstämme,  welche  als  Ueber- 
bleibsel  einstiger  Reiche  im  unteren  Donaugebiete  wohnen,  haben 
fwie  oben  nachgewiesen  ist)  zahlreiche  Zweige  innerhalb  der 
Grenzen  des  Oesterreichischen  Kaiserstaats.  Dennoch  ist  Oester- 
rcichischer  Seits  nichts  geschehen,  um  Einfluss  auf  dieselben 
zu  gewinnen,  ein  Einfluss,  der  eben  so  naturgemäs  ist,  als  poli- 
tisch raihsam  war.     Ja  man  bewirkte  das  Gegentheil  durch  Ab- 
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Sperrung  und  getreue  Bundesgenossenschaft  mit  den  Türken. 
Bussland  aber  hatte  kaum  festen  Fus  an  der  Donaugrenze 
gefasst ,  als  es  verschiedene  Wege  zur  Einflusserlangung  auf 
seine  neuen  Nachbaren  einschlug.  Die  Religion  sv  er  wand  t- 
schaft  diente  als  Hauptmittel.  Die  orientalische  Kirche  unter 
Türkischer  Hoheit  (selbst  aus  den  Oesterreichischen  Provinzen} 
musste  sich  in  ihrer  Hülflosigkeit  —  um  die  ihr  nolhwendigen 
liturgischen  Bücher,  ja  auch  um  Unterstützung  ihrer  Armuth  — 
nach  St.  Petersburg  wenden;  sie  erhielt  Beides,  und  in  den 
Ersteren  die  herkömmlichen  Gebelformeln  für  den  Czar  und  seine 
Familie.  Also  auch  schon  deswegen  dürfen  die  Sympathieen  für 
diese  Macht  dort  eben  so  wenig  befremden,  als  dass  die  Türken 
diese  ihre  christlichen  Unterthanen  in  verdumpfender  Knechtschaft 
zu  erhalten  suchten.  Russland  begann  sein  Werk  natürlich  zuerst 
in  seinen  Grenzen.  Die  Moldau,  Wlachei,  die  Serben  verdanken 
seiner  schlauen  Politik  ihre  jetzige  Gestalt.  Freilich  war  die 
Russische  „Wirthschall"  bei  Gelegenheit  der  mehrmaligen  Be- 
setzung der  Donaurürslenthümer  vollkommen  geeignet,  die  Zah- 
lenden und  Leistenden  abzukühlen.  Allein  die  Geisllichk«Ml, 
sowie  die  Grossen,  verstand  man  im  Russischen  Interesse  zu 
erhalten  und  dadurch  fesselte  man  das  ganze  Volk.  —  Noch  ein 
sehr  wirksamer  Hebel  für  den  Einfluss  Russland's  in  der  Türkei 
und  sogar  bis  tief  nach  Oesterreich  hinein,  war  einst  die  pan- 
slavistische  Propaganda,  welche  unter  dem  Deckmantel  der 
Wissenschafl,  bewusst  und  unbewussl,  der  Russischen  Regierung 
in  die  Hände  arbeitete.  Sie  hat  das  Slaventhum  aufgeregt  und 
eine  Art  von  Band  unter  dessen  einzelnen  Stämmen  eingerichtet, 
dessen  Knoten  in  Russland  geschürzt  und  gelöst  wurde.  Diese 
Bestrebungen  würden  schon  weit  mehr  praktische  Erfolge  ge- 
habt haben,  wenn  nicht  einzelne  Enihusiaslen  die  Sache  in's 
Lächerliche  gezogen  hallen.  So  Adam  Mickiewicz,  welcher  die 
Pariser  Akademie  durch  die  Entdeckung  in  Staunen  versetze, 
schon  die  alten  Assyrier  seien  Slaven  gewesen.  So  Cyprien 
Robert,  der  in  .meinem  (sonst  manches  YerdiensUidie  enthalten- 
den) Buche  über  die  „Slaven  in  der  Türkei**  sich  und  seine 
Leser  damit  quält,  die  „Einheit  des  Bluls**  der  Slaven  und  Grieelieii 
nachzuweisen.  —  Man  hat,  zum  Beweise  «K  i  «inlieillichen  Inte- 
ressen der  christlichen  Bewohner  der  Türkei,  ein  ganz  besonderes 
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(ii'wirlil  mil  dir  Beliaiiphinjr  ^clc^l,  dass  eine  Vermischung 
cJer  Crieohischen  mit  den  Sluvo-Wlathisehen  Slämmen  erfolgt 
sei.  Allein  darin  ist  man  im  vollsländigslen  IiTlhum.  Denn,  — 
abgesehen  davon,  dass  die  Zahl  der  Griechen  innerhalb  der  jetzigen 
Grenzen  der  Türkei  überhaupt  verhältnissmäsig  gering  ist,  und 
abgesehen  davon,  dass  in  den  Slavisch-Wlachischen  Landestheilen 
jene  Griechen  so  wenig  zahlreich  sind,  dass  sie  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  —  hat  auch  nur  eine  geogra fische 
Vennengung  Statt  gefunden;  zu  einer  moralischen  oder  politi- 
schen Uebereinstimunrng  ist  es  niemals  gekommen.  Denn  es 
leidet  keinen  Zweifel,  dass,  trotz  der  Gemeinsamkeit  der  Religion, 
eine  engere  Verbindung  unter  diesen  Stämmen  im  Osmanenreiche 
nicht  bestellt.  Selbst  eine  Zuneigung  derselben  zu  einander 
ist  nicht  vorhanden;  denn  die  Bulgaren  nördlich  und  südlich 
vom  Balkan ,  die  Serben  im  Fürstenthum  und  in  Bosnien ,  die* 
einzelnen  Zweige  der  Albanesen,  obgleich  eines  Glaubens,  hassen 
sich  gegenseitig.  Die  Griechen  aber,  grösstentheils  in  den  Städten 
wohnend,  haben  geringen  Verkehr  mit  dem  Slavischen  Landvolkc; 
sie  verachten  dasselbe  und  auf  der  andern  Seite  ist  die  Be- 
zeichnung „Grieche"  ein  Zeichen  der  Nichtachtung.  Wenn  dessen- 
ungeachtet Russland  auch  der  Griechen,  zur  Ausfühnuig  seiner 
Pläne,  mit  Erfolg  sich  bedient  hat,  so  geschah  es,  weil  kein 
Volksstamm  so  geschickt  zur  Intrigue  und  zum  Verrath  ist,  als 
die  Griechische  Bevölkerung  der  Türkei.    * 

In  diesen  Abschnitt  würde  auch  eine  Darstellung  der  Be- 
wegung der  Bevölkerung  gehören,  allein  dazu  fehlen  alle 
Unterlagen.  Nur  ganz  im  Allgemeinen  lässt  sich  behaupten,  dass 
die  christlichen  Bewohner  der  Türkei  in  Zunahme  sind. 
Zwar  in  verschiedenem  Grade  nach  Stämmen  und  Erwerbs- 
mitteln; auch  nicht  stark  sich  vermehrend,  weil  der  Mangel  an 
Kultur  und  die  Art  der  Venvaltung  hindernd  entgegen  treten; 
jedoch  jetzt  stärker  als  früher,  weil  der  Gesundheitszustand 
im  Allgemeinen  besser  geworden  ist,  weil  der  Abfall  zum  Islam 
sich  sehr  vermindert  hat  und  (namentlich  im  Donaugebiet  und 
an  den  Küsten)  weil  die  Vermehrung  der  ausländischen  Ver- 
bindungen der  Volkszunahme  förderlich  ist.  —  Die  musel- 
männische  Bevölkerung  dagegen,  namentlich  der  Osmanen- 
stamm,  ist  (abgesehen    von   den   Zuzügen  aus  Asien}  in   der 


Europäischen  Türkei  ganz  unzweifelhail  in  Abnahme.  Beweise 
dalur  p^iebl  es  auch  ohne  Zahlungen  und  ich  hebe  nur  einige 
derselben  hervor.  Blickt  man  zurück  in  die  (ieschichle  der 
Osmanen,  so  findet  man,  dass  Sultan  Bajasid  in  der  Riesenschlacht 
von  Angora  (1402  n.  Chr.  G.)  gegen  den  Wellslürmer  Timurlenk 
mit  400000  Osmanischen  Kriegern  focht;  dass  Sultan  Moliamet  II. 
Konstantinopel  an  der  Spitze  einer  Armee  von  240000  Mann 
einnahm  (1453  n.  Chr.);  dass  Soliman  der  Grosse  allein  in 
13  grossen  Feldzügen  kommandirte,  und  jeden  mit  einem  Heere 
von  wenigstens  200000  Mann  eröffnete;  dass  er  mit  250000 
Mann  (1529  n.  Chr.)  gegen  Wien  zog;  dass  er  trotz  den;  in 
diesen  Feldzügen  erlittenen,  grossen  Verlusten  im  Jahre  1532 
schon  wieder  an  der  Spitze  von  300000  Mann  in  üesterreich 
einrückte,  dass  ausserdem  noch  in  andern  Theilen  des  Reichs 
nicht  unbedeutende  Truppenkorps  standen;  dass  eine  zahlreiche, 
stark  bemannte  Flotte  —  der  Stand  der  ganzen  Kriegsmarine 
war  oft  über  25000  Mann  —  die  Meere  durchkreuzte,  und  dass 
der  Grosswesir  Kara-Muslafa  noch  im  Jahre  1()83  mit  200000 
Mann  abermals  vor  den  \>  allen  von  Wien  erschien.  Wäre  wol 
Sultan  Abdul  Medjid  im  Stande,  eine  ähnliche  Kriegsmacht 
in's  Feld  zu  stellen?  Und  selbst  wenn  er  sie  mit  Aun)ielung 
der  letzten  Kräfte  der  muselmännischen  Völker  des  ganzen  Reiches 
vielleicht  auftreiben  könnte;  würde  er  dieses  Heer,  im  Fall  es 
geschlagen  oder  aufgerieben  würde,  auch  nur  einmal  wieder 
ersetzen  können?  Sicherlich  nicht;  alle  unparteiischen  Berichte 
über  den  jetzigen  Krieg  bezeugen  es;  obgleich  jetzt  alte  und 
neue  Renegaten,  ('bristen,  Egypter  und  Barbarcskrn  in  das  Heer 
aufgenonunen  sind.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sprechen 
amtliche  Berichte  von  der  Schwierigkeit,  das  Heer,  selbst  in 
Friedenszeilen,  lauirlich  zu  ergänzen.  Schon  seit  langer  Zeit 
liest  nuui  in  Berichlen  unparteiischer  Reisenden  von  ilvr  zu- 
nehmenden Verödung  der  Türkischen  Wohnplätze.  Gerade  die 
hauptsächlich  von  Türken  bewohnten  Städte  sind  in  der  Volks- 
menge ganz  aulTallcnd  zurückgegangen.  So  z.  B.  Brussa  halle 
früher  100000  Einwohner,  jetzt  nur  50000;  Erzeriim  früher 
10(KX)0  Kinw.,  jetzt  nur  45000;  Kastamani  im  17.  Jahrhundert 
5(KH)0  Eiuw.,  jetzt  nur  14(KH);  Aiwali  noch  im  Jahre  Ih21 
3600  Einwohner,  jetzt  800;  Kuisarch  (Cäsarea)  zur  Zeit  dei» 


oströmischen  Kaisers  400000  Einw.,  jelzl  25000;  Antiochien 
zur  selben  Zeit  GOOOOO  Einw.,  jetzt  6000;  Jannina  unter  dem 
Tyrannen  Ali  Pascha  40000  Einw.,  jetzt  5000;  Trevesa  i820: 
8000  Einw.,  jetzt  3000;  Arta  1814:  15000  Einw.,  jclzt  5()(K); 
Scutari  (in  Albanien)  1831:  40000  Einw.,  jetzt  18000;  Sistowa 
1811:  21000  Einw.,  jetzt  10000;  Nikopolis  zur  selben  Zeit 
20000  Einw.,  jetzt  9000. 

Zwei  Hauptquellen  der  früheren  Vermehrung  der  Moslem 
sind  fast  ganz  versiesft:  der  Ankauf  ausländischer  Sklaven 
(namentlich  Kriegsgefangener  oder  aus  Tscherkassien}  und  der 
Uebertritt  zum  Islam,  welcher  letzterer  aus  mehreren  Gründen 
sehr  abgenommen  hat.  Die  einzelnen  politischen  Flüchtlinge  oder 
Abenlheurer,  welche  dadurch  ihr  Forlkommen  zu  fördern  suchen, 
kommen  der  Zahl  nach  gar  nicht  in  Betracht  gegen  das  Aufhören 
der  früheren  massenhaften  Ueberlrilte  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung.  Als  die  wesentlichsten  Ursachen  der  Abnahme 
der  muselmännischen  Bevölkerung  sind  zu  bezeichnen: 
1)  rnnalürliche  Laster  u.  s.  w.;  2)  die  Vielweiberei  (Polygamie), 
wiewol  in  geringerem  Grade,  als  man  gewöhnlich  in  Europa 
annimmt;  3)  der  allgemeine  Missbrauch,  welcher  mit  feucht- 
wannen Bädern  (Dampfbädern)  gelrieben  wfrd;  4)  die  ge- 
schwächte physische  Konstilulion  und  Verweichlichung  der  Türken, 
grosse  Sterblichkeit  überhaupt  und  unter  den  Kindern  insbeson- 
dere; 5)  die  häufigen  inneren  Revolutionen  und  Kriege  mit 
fremden  Mächten,  welche  seit  dem  Sinken  des  Reichs  mehrst  auf 
dem  Boden  der  Türkei  selbst  ausgekämpft  >vurden  und  in  denen 
die  Osmanischen  Waffen  nicht  mehr  siegreich  waren;  so  dass 
6)  keine  Kriegsgefangene  mehr  gemacht  werden,  wodurch  eine 
bedeutende  Verminderung  des  früher  so  zahlreichen  Sklaven- 
Zuwachses  zum  muselmännischen  Elemente  entsteht;  7)  die  Zu- 
sammensetzung des  Heeres  nur  aus  Muselmännern,  die  zur 
strengsten  Trennung  von  allen  Genüssen  des  Lebens  verdammt 
sind,  und  die  durch  ihre  fehlerhafte  Rekrutirung  und  sonslige 
schädliche  Verhältnisse  herbeigeftdirle  grosse  Sterblichkeil  unter 
den  Soldaten;  8)  die  Sorglosigkeit  der  Regierenden  fiir  die 
Regierten,  daher  Vernachlässigung  des  öffentlichen  WoTiles,  Dar- 
niederliegen des  Ackerbaues,  des  Handels  und  der  Industrie, 
Mangel  an  Kommunikationsmitteln  und  deshalb  häufig  grosse  Noth 
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des  gemeinen  Volkes,  schlechter  Zusland  des  Sanilälswesens 
überhaupt,  gänzlicher  Mangel  einer  medizinischen  Polizei  und 
gerichtlichllichen  Medizin  etc.,  und  endlich  9),  fridier  wenigstens, 
die  Pest,  die  ich,  objjleich  sie  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr 
erscheint,  noch  nicht  für  ganz  ausgestorben  halte. 

B.  Grieelieiilaiicl. 

Dieser  Staat  besteht  aus  dem  Festlande  südlich  von  einer 
Linie  zwischen  den  Meerbusen  von  Volo  und  von  Arta  (Atlika, 
Megaris,  Aetolicn,  Akarnanien,  Böotien)  bis  zur  Landenge  von 
Korinth;  aus  der  Halbinsel  Morea  (mit  Lakonien,  Messenien, 
Achaja,  Elis,  Argolis,  Arkadien);  aus  den  Inseln  Euhöa  (Chalkis, 
Negroponte,  43,49  GM.},  nördliche  Sporaden  (11,05  DM.,  z.B. 
Skiathos,  Skopolo,  Selidromi,  Skyro),  westliche  Sporaden  (z.  B. 
Salamis,  Aegina,  SapienzaJ,  nördliche  Cycladen  (z.  B.  Arnims 
5,98  DM.,  Tinos  3,80  DM.,  Zea  3,04  DM.,  Syra  1,82  DM-), 
mittlere  Cycladen  (z.B.  Naxos  6,81  DM.,  Paros  3,71  D  M.^ 
Stisanto  2,25  DM.,  Milos  1,52  DM.),  südliche  Cycladen  (z.  B. 
Slampalca  3,00  DM.,  Amoryo  2,94  DM.,  Santorin  1,86  DM.), 
Hydra  (Gruppe  aus  den  Inseln  Hydra  0,94  DM.,  Porös  0,41  DM., 
Spezzia  0,30  DM.,  Hydron  0,23  DM.  und  drei  kleineren  EIIjuxI.  n 
bestehend).  Der  Königslaat  Griechenland  umfasst  nur  bl».>..)'> 
geogr.  DM.  (nach  Engelhardt's  zuverlässigen  Berechnungen), 
bildet  also  nicht  völlig  V2%  (0,49)  des  Flächenraums  von  ganz 
Europa  und  nicht  völlig  la  der  Grösse  von  Bayern,  l'rsprünglich 
in  13  Departements  zerlegt,  dann  durch  Verordnung  vom  22.  Juni 
1838  in  24  Departements  und  7  Unterdepartements  gethetU,  zer- 
Pällt  es  seit  1845  in  10  Kreise  (Nomarchien)  mit  49  Distrikten 
(Eparchien).  —  Griechenland's  Bevölkerung  soll,  nach 
Schätzungen ,  welche  nw  Zeil  der  Errichtung  des  Königthums 
(7.  März  1832)  gemacht  sind,  829985  Köpfe  (Thiersch  I.  265), 
oder  867000  Köpfe  (Urquharl  App.  III.)  betragen  haben.  Beide 
Berechnungen  sind  aber  zu  hoch,  indem,  nach  einer  (ziemlich 
zuverlässigen)  Zählung,  im  Jahre  1835  nur  674185,  im  Jahre 
1840  (nach  genauerer  Ermittlung)  856470  Bewohner  vorhanden 
waren.  Die  Volkszahl  in  den  Jahren  1844,  1850  und  1852  war 
wie  folgt: 
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Nomarchien. 


Kopfzahl  in  den  Jahren 


£■£  = 


1844. 


FrMMm- 
!  Antheil 


1850. 


1852. 


froxent-l  -gT,?   .A 
Anikeil  I  lo44-52. 


Attika  und  Böolion    .    . 

Eiiliöa 

IMithiotiä  und  Pliokis 
Akarunnien  und  Ariolien 
Areolis  und  korinlh  .     . 

Arkadien 

Messen ien i  i)75(H> 

Lakonien 1  7i'0<)0 

Arhiija  und  Elis    .     .     .     .1112400 
l'ycladen |1202()0 


84300; 
61400 
75UK) 
r.050O 
100«00 
IO^S(K)' 


87233 

65297 

81640 

99649 

105243 

120S72 

98815 

87801 

116941 

138621 


8,71 


6,52 

8,14 

9,941 

10,51 

12.06 

9;86 

8,76 

11,67 

13,83 


0,38 
0,70 
0,92 
1,12 
0.49 
1,23 
0.15 
1,24 
0.45 
1.70 


9,05 I  88275 

6,60,  64806| 

8,14    60693 

9,73  98060 
10,83  106162 
11,69  ll840r 
10,48    979571 

8,491  868991 
12,07 11 16757! 

1 2,92 1 1 37856 

|930300|  1 00,00 j995H66|  1,002112' 100,00  I      0,^3 

Wenn  die  Angaben  von  1844  und  1852  auf  wirklichen 
Zählungen  benihen  und  nicht  (wie  von  1850  mir  bekannt)  durch 
Berechnung  aus  Geburten  und  Sterbefällen  gefunden  sind;  so  ist 
die  Durchschniltszunahme  keinesweges  so  hoch,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Indess  tragen  Auswanderung  und  Abwesenheit 
dazu  bei,  dieselbe  zu  verringern;  besonders  in  den  unfruchtbaren 
Landeslheilen,  wo  nicht  hinreichender  Erwerb  sich  findet,  und 
auf  den  Inseln ,  wo  SchifiTahrl  und  Handel  die  Bevölkerung  sehr 
beweghch  machen.  —  Die  durchschni Uli  che  Bevölkerung  einer 
Gileile  war  im  Jahre  1844:  1040,  1852:  1119;  für  die  ein- 
zelnen Theile  vermag  ich  Angaben  nichl  zu  liefern,  weil  der 
Flächenraum  nur  nach  der  alten  Einiheiinng  mir  vorhegt. 
Griechenland  gehört  zu  den  sehr  dünn  bevölkerten  Staaten,  in- 
dem es  hinsichtlich  dieses  Verhältnisses  in  Europa  die  53ie  Stelle 
hat;  auch  täuscht  man  sich  fwie  aus  späteren  Abschnitten  sich 
ergeben  wird)  sehr  häufig  über  die  Stufe  der  natürlichen  Er- 
nährungsfähigkeit seines  Bodens,  die  in  einigen  Landeslheilen 
sehr  gering  ist.  Hätte  Griechenland  gleiche  Dichtheit  der  Bevöl- 
kerung wie  Preussen,  so  würde  es  2,970000  Bewohner  besitzen. 

Nur  vier  Städte  mit  mehr  als  10000  Einwohnern  finden 
sich  in  Griechenland ,  nämlich :  Athen  nebst  Zubehör  mit  elwa 
32000,  Hydra,  Hermopolis  auf  Syra  und  Patras  in  Achaja;  von 
2000  bis  10000  Bewohnern  elwa  85  Städte  und  sonstige  Ge- 
meinden; unter  2000  Einwohner  hatten  380  Gemeinden  und  2783 
einzelne  Dörfer. 
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Die  Bcvölkcninjj  pfohöii  ganz  überwiegend  der  orien la- 
iischen Kirche  an;  denn  es  giebl  nur  etwa  24000  Anhänger 
des  römisch-kalhohschen  Ghiubens  auf  den  Inseln  und  in  den 
Seeplätzen  (mit  einem  Erzbischof  zu  Naxos  und  drei  Bischöfen 
zu  Syra,  Tinos  und  Sanlorin};  ferner  einige  1000  Moslem,  nament- 
lich auf  Euböa;  endlich  einige  100  Protestanten  und  Juden  in 
den  Handelsplätzen. 

Griechenland  wird  von  zwei  sehr  abweiclicnden  Volks- 
stämmen  bewohnt.  Verschiedenheiten  des  Baues  und  der  Ge- 
sichtsbildung, der  Sitten  und  der  Sprache,  und  zwar  einer  durch- 
aus cigenthüinlichen  Sprache,  die  keine  Gemeinschaft  mit  der 
Griechischen,  weder  der  altern  noch  der  neuern,  hat,  bezeichnen 
die  Albanesen  fast  beim  ersten  Blick  als  fremde  Ansiedler. 
Aus  Illyrien  und  dem  Epirus  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ein- 
gewandert, haben  sie  den  grössten  Theil  von  Atlika,  Büotien, 
Korinlh  und  die  angrenzenden  Küstenstriche  des  Peloponnes,  auch 
bedeutende  Striche  im  Innern  der  Halbinsel,  später  die  Inseln 
Hydra,  Spezzia ,  ein  Drittheil  von  Andros  und  einen  Theil  von 
Euböa  besetzt.  Sie  haben  diesen  Besitz  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewalirl,  aber  auch  das  volle  Griechische  Bürgerrecht  sich 
nunmehr  durch  die  Tapferkeil  und  Ausdauer  erworben,  mit  der 
sie  fgleichwie  ihre  Stammgenossen  von  Suli,  vom  Chimaragebirge 
und  von  verschiedenen  andern  Distrikten  Albanien's)  im  Be- 
freiungskriege gefochten.  Mochten  früher  immerhin  die  Alba- 
nesen als  gewaltsam  Eingedrungene  von  dem  andern  Haupt- 
stamme der  Bewohner  Griechenland's  betrachtet  und  jrehasst 
werden,  jetzt  sehen  sie  einander  als  Bruderstämme  eines  und 
desselben  Vaterlandes  an.  Wie  sehr  auch  das  junge  Königreich 
an  und  durch  Parleiungon  fortwährend  leidet,  die  beiden  Haupt- 
beslandlheile  der  Bevölkerung  stehen  nicht  mehr  feindselig  ein- 
ander gegenüber.  Was  sie  trennt,  ist  glücklicherweise  über  den 
Bereich  politischer  Befehdung  hinausgerückt  und  wird  nach  und 
nach  (wem'gslens  zum  grössten  TheilJ  gänzlich  verschwinden. 
Die  männliche  Hälfte  der  Albanesischen  Bevölkerung  spricht 
gegenwärtig  fast  durchgängig  beide  Sprachen  imd  auch  unter 
den  Albaneserinnen  lindel  man  nur  noch  wenig»*,  die  des  Grie- 
chischen gänzlich  unkundig  sind.  Die  Albanesischen  Bauern  und 
Arbeiter  gelten  ftir  träge;  allein  die  sorgrältige  Bestellung  ihrer 


—    93    — 

Aecker  zeuget  vom  Gegenlheil  und  ofl  hat  man  Gelegenheil,  ihren 
Fleiss  und  ihre  Ausdauer,  selbst  in  den  heissen  Sommermonalen, 
bei  den  Bauten  in  Athen  und  im  Piräus  zu  bewundem.  Ge- 
gründeter möchte  die  Beschuldiguntr  der  Gleichgültigkeit  und  des 
Starrsinns  sein,  und  gewiss  ist  ihnen  der  Grieche  an  Betrieb- 
samkeit und  Gewandtheit  überlegen.  Hellenen  und  Romäer  nennen 
sich  zwar  gegenwärtig  auch  die  Albanesen,  al)er  auf  ursprüng- 
lich Griechische  Abstammung  Anspruch  zu  machen,  kann  ihnen 
nicht  in  den  Sinn  kommen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
zweiten  Hauptstamme  der  gegenwärtigen  Griechen;  sie  halten 
sieh  für  die  ächten  Nachkommen  derer,  die  in  ununter- 
brochener Folge  von  den  Zeiten  der  Thebanischen  und  Trojani- 
schen Kriege  bis  auf  Kaiser  Justinian  I.  das  Land  inne  hatten. 
Mit  Unwillen  weisen  sie  eine  neuere  Ansicht  zurück,  die  ihr 
Geschlecht  von  Anatolischen  Kolonisten  ableitet  und  ihre  Sprache 
für  eine  barbarische  Verunstaltung  des  Altgriechischen  hält.  Das 
Alle  im  Neuen  nachzuweisen  und  aus  Uebereinstimmung  in  An- 
lagen und  Gemüthsart,  Sitten  und  Gebräuchen,  Vorzügen  und 
Fehlern,  die  Zusammengehörigkeit  der  gegenwärtigen  Griechen 
mit  den  allen  zu  folgern,  will  ich  hier  nicht  versuchen.  Denn 
es  ist  sehr  schwer  in  solcher  Vergleichung  das  Zufällige  vom 
Wesentlichen  und  die  —  durch  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse, 
durch  Gleichheit  der  Oertlichkeiten ,  des  Himmelstrichs  und  des 
Klima  hervorgerufene  —  Uebereinstimmung,  von  der  durch  Slamm- 
verwaiidtschaft  Bedingten,  zu  unterscheiden.  Noch  bedenklicher 
ist,  in  den  gegenwärtigen  Athenern  oder  gar  in  den  Thebanern, 
Argivem  u.  s.  w. ,  die  allen  Inhaber  dieser  Namen  wiederfinden 
zu  wollen.  Aber  eben  so  wenig  kann  man  ein  ZusammentrefTen 
alter  und  neuer  Eigenthümlichkeit,  wo  es  thalsächlich  vorliegt, 
in  Abrede  stellen.  Mag  es  in  der  Gleichheit  des  Bodens,  der 
Lufl,  des  Klima  und  dessen,  was  sonst  noch  in  Griechenland  bei 
allem  Wechsel  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übergegangen  ist, 
seinen  Grund  haben,  oder  mag  die  Sprache,  —  der  Träger  aller 
geistigen  Enlwickelung,  —  solche  Eigenthündichkeit  auch  auf 
die  neuen  Geschlechter  übertragen  haben,  oder  mögen  die  wenigen 
Tropfen  Altgriechischen  Blutes,  die  im  gegenwärtigen  Geschlecht 
sich  noch  finden,  mit  magischer  Kraft  durch  die  Masse  des  Fremd- 
artigen sich  hindurchziehen;   oder  mögen  diese  und  andere  ür- 
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SHclieii  zusammenwirken.  Eine  solche  Wirkung*  fmdct  nn* 
zweifelhaft  in  der  Gabe  der  Rede  SlaU,  die  ung'ebildete  wie 
gebihiete  Griechen  so  hiiufig  besitzen.  Diese  Gabe  besieht  darin, 
sogleich  das  rechte  Wort  zu  flnden,  und,  durch  angenehme  Be- 
tonung', über  den  leichten  Abfluss  wohlgegliederter  Satze,  Licht 
und  Schatten  zu  verbreiten.  Wohlredenheit ,  —  oder  wie  der 
Grieche  vielleicht  besser  es  ausdrückt,  Gabe  der  Zunge,  —  ist 
überhaupt  wol  dem  leichtblütigen  und  leichtlebenden  Südländer 
in  vorzüglichem  Mase  zu  Theil  geworden.  Aber  doch  auch 
wiedenmi  dem  Griechen  in  anderer  Weise  wie  dem  Italiener, 
Franzosen  und  Spanier;  denn  mit  so  entschiedener  Farbe  eigen- 
thümlicher  Persönlichkeil,  wie  nicht  selten  in  Griechenland,  wird 
man  in  Frankreich  und  Italien  nicht  leicht  reden  hören.  Unter 
fast  beispiellosem  Druck  der  Verhaltnisse  haben  die  verschieden- 
artigen Beslandtheile ,  aus  denen  die  gegenwärtigen  Griechen 
bestehen,  sich  zur  Nationalität  emporarbeiten  sollen.  Ist  es 
also  zu  verwundem,  wenn  die  Abkömmlinge  solcher  Vater  nicht 
so  leicht  sich  entwöhnen  mögim,  auch  jetzt  noch  zu  rauben  und 
zu  erpressen,  wie  vormals?  Ist  es  zu  verwundem,  wenn  Trug 
und  Lug,  ehemals  die  traurige  WaflTe  der  Nothwehr,  bei  Manchem 
zu  unglückseliger  Gewohnheit  geworden  ist?  Man  kann  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  weder  das  Läulerungsfeuer  der  Begeiste- 
rung im  Befreiungskriege,  noch  die  seitdem  versuchte  gesetz- 
liche Ordnung,  das  „Dämonische"  zu  vertilgen  vermocht  haben, 
welches  selbst  hervorragender  Naturen  sich  bemächtigt  hatte. 
Aber  man  darf  zugleich  behaupten,  dass  diese  Fehler  keineswegs 
so  allgemein  verbreitet  sind,  wie  Viele  behauptet  haben,  und  dass 
sie  mit  nichten  gleich  einem  krebsartigen  Geschwür  den  „National- 
karakter"  angefressen  haben.  Es  sind  vielmehr  Uebel,  die  der 
Zuneigimg  zu  einer  „unabhängigen  und  nationalen**  Regierang, 
sowie  der  Feststellung  und  kräftigen  Handhabung  streng  sitt- 
licher Grundsätze,  guter  Gesetze  und  einer  gerechten  Verwal- 
tung mehr  und  mrlir  weichen  werden  und  bereits  zu  weichen 
begonnen  haben.  Wenn  Lehre  und  Grundsätze  über  eine  ver- 
derbte Natur  im  Allgemeinen  keine  Gewalt  ausüben,  und  dennoch 
nachzuweisen  ist ,  dass  seit  der  Selbstständigkeit  Griechenland's 
die  Sitllichkeit,  die  Achtung  des  Gesetzes,  der  Trieb  zu  ehrlichem 
Enverbe  im  Einzelnen  zugenommen  hat;  so  darf  man  daraus 
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folgern,  dass  die  Auswüchse   einer  Iraurigen  Vergangenheil  zu 
nationalen  Grundfehlern  nichl  sich  gestallel  haben.    Diese 
reberzeugung  beruht  also  auf  festerem  Grunde,  als  jene  einzelnen 
unsicheren  Beobachtungen  der  „altklassischen  FlUchtigreisenden'*, 
oder  als  die  angeblichen  Erfahrungen  der  ,,Parlei-Schriftsteller.** 
Sie  beruht  auf  der  Gewissheit,  dass  weil  verbreitet  in  Griechen- 
land sich  Tugenden  und  Gesinnungen   erhallen   haben,   die,   bei 
tief  eingewurzeltem   und  allgemein   verbreitetem   sittlichen  Ver- 
derben, unmöglich  hätten  fortbestehen  können ,  und  die  zugleich 
im  Stande  sein  werden ,  jene   unglücklichen  Folgen    furchtbarer 
Drangsale   nach   und   nach  zu  verwischen.    Nur   wenn   herz- 
lose Selbstsuchl  der  Gemüther  sich  bemächligl  hätte,  würden 
die  Uebel  unaustilgbar  sein;   von   dieser  aber  sind  —  gleichwie 
in  Deutschland  —  nur  Einzelne  unheilbar  ergriffen.    Bestandlheil 
des  Nationalkarakters  isl   sie   nichl   geworden;   in  ihm  herrscht 
ungleich  mehr  Wohlwollen  und  Liebe  vor.    Diese  zeigen  unver- 
kennbar in  den  Familienverhältnissen,  in  der  Gastfreundschaft  und 
selbst   im    öffenllichen   Verkehr   sich   wirksam.     Keuschheit  und 
eheliche  Treue  wird,  wie  bei  den  Deutschen,  in  Ehren  gehalten, 
und  den  Ausbrüchen  wilder  Triebe  fmehr  als  die  südliche  Glulh 
es  erwarten  lässl)   durch  Strenge   der  Sille  und  der  öffenllichen 
Meiimng    gewehrt;    obwol    der   Umgang   junger  Leute    beider 
Geschlechter  freier  und  weniger  beaufsichtigt   ist,   wie   bei  uns. 
Es  bedarf  übrigens  wol  kaum  der  Erwähnung,  dass  hier  zunächst 
von  den  Sitten  in  den  kleineren  Griechischen  Städten,  in  den 
Dörfern  und  Weilern  die  Rede  ist.    In  Athen,  Nauplia,  Syra  und 
Palras  mag   es   an  Zügellosigkeit  nicht  fehlen,   aber  sie  dürfte 
schwerlich  in  höhenn  Grade  sich  finden,  als  in  unsem  grössern 
Städten;  und  gewiss  spricht  sich  auch  in  jenen  Orten  die  öffent- 
liche Meinung  gegen  Sittenlosigkeil  ebenso  entschieden  aus,  wie 
bei  uns.     Die  Anzahl   unehelicher  Geburten   ist   in  Griechen- 
land verhällnissmäsig  gering   und   unnatürliche  Befriedigung  des 
Geschlechlstriebs    keineswegs    ein   dort   so    verbreitetes   Laster, 
dass  die  Bezeichnung  desselben   als   eines  Griechischen  gegen- 
wärtig  noch   zu  rechtfertigen  wäre.    Ja   man   darf  nachweisbar 
behaupten,  dass  das  Familienleben,  die  Grundfeste  aller  übrigen 
Lebcnsverhällnisse,  in  Griechenland  im  Allgemeinen  ungleich  reiner 
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sich  erhallen  hat,   als   in   den   henachbarlcn  Ländern  des  Euro- 
päischen Südens. 

Diese   SchiWerung   der  jclzi^cn   Griechen    des   Koiiigslaals 
stellt  —  ich  darf  es  nicht  verschweigen  —  die  Lichtseite  des 
Griechischen  Karakters  und  Lebens  dar,  ohne  jedoch  deshalb  die 
Schattenseiten  zu  verheimlichen.     In  diesem  Sinne  hat  z.  B. 
Brandis  geschrieben  fin  seinen  vorlrefTlichen  „Millheilungen  über 
Griechenland,   Leipzig   1842''}    und   sein  Buch   ist  dafür  mein 
Haiiptzeuge;  in  diesem  Sinne  haben  jetzt  wiederholend  die  besten 
Kenner,   die   bewährtesten   Freunde  Griechenland's   sich   ausge- 
sprochen.    Gegen  solche  Zeugnisse  verlieren  die  Klagen  und 
Anschuldigungen    getäuschter    Stubengelehrter,     die    bei    einer 
Ferienreise   durch  Griechenland   ihr   altes  Hellas   nicht   auirmdcn 
können,  alles  Gewicht.     Noch  weniger  Geltung  begreiflich  darf 
man  denjenigen  Schriflslellern  beilegen,  welche  —  fwie  sogar 
Rdm,  Spencer  in  seinen  Trareis  in  European  Turkey,  London 
1851,  Vol.  II.  pag.  235  u.  275  ff.,  wo  er  auf  einzelne  Beobach- 
tuntren  ein  allgemeines  Urlheil  begründet}  —  vom  Part  ei  Stand- 
punkte aus  Griechenland  verurtheilen.    Auch  diese  sind,  aus  ver- 
schiedenen Beweggründen,   zahlreich  und  finden,  seit  der  Ent- 
stehung des   Königslaats ,    eine   überreichliche   Nahrung   in    i\\i\\ 
Pallästen  der  Vertreter  der  drei  aSchulzmächle'* ;   aus  denen  das 
Gift  der   Verläumdung,    des  Zwists,    der  Auflehnung    mittelst 
hundert   offener    und   geheimer   Kanäle    über   Griechenland    und 
durch  die  ausländische  Presse  sich  verbreitet.     Damit  ein  Rus- 
sischer Prinz  Nachfolger  in  Griechenland  werde,  schildert  man 
die  bisherige  Verwaltung  als  durchaus  erfolglos  und  unfähig. 
Damit   dies    verhindert  werde,   misshandelt  England  den  un- 
abhängigen Griechischen  Staat  ärger  als  die  unter  seinem   „be- 
recliligt»?n^  Schutze  stehenden  Jonischen  Inseln.   —   Hätten  die 
„Schutzmächte''    Griechenland   gross   genug   gemacht,    um    ent- 
wicklungsfähig zu  sein  und  ihrer  zersetzenden  Vormundschaft 
enthoben;  dann  erst  würden  die  verflossenen  20  Jahre  zu  einem 
Urtheil  über  die  Zukunft  des  Griechisdien  Volks  berechtigen. 
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V.  Beschaffenheit  und  Benutzung  des  Bodens  und  dessen 
Erzeugnisse  im  Allgemeinen  (Berge,  Gewässer). 

A.  xarkel. 

Die  Natur  hat  über  das  Osmanische  Reich  alle  ihre  Gaben 
verschwenderisch  ausgestreut  und  bei  verständiger  Benutzung 
müsste  die  Türkei  das  einträglichste  Land  in  Europa  sein.  Allein 
schlechte  üfTentliche  Verwaltung  und  Rechtsunsicherheit;  die  geistige 
Unthäligkeil  und  Unkultur  eines  grossen  Theils  der  Bevölkerung; 
die  durchgängige  Sorglosigkeit  der  Landbewohner,  welche  sich 
jeder  Verbesserung  widersetzt;  der  Mangel  an  Arbeitskräften, 
wegen  ihres  grossen  Hanges  zur  Trägheit;  der  Mangel  an  Kapi- 
talien; Mangel  fast  aller  guten  Verbindungswege,  sind  die  Ur- 
sachen, dass  ein  so  fruchtbares  Land  zum  grösslen  Theil  ver- 
ödet liegt. 

Nach  sehr  oberflächlichen  Französischen  Angaben  schätzt 
man  die  Bodenbenutzung  der  Europäischen  Türkei  auf:  Pflug- 
land 22  Mill.  Hektaren,  Wiesen  3  Mill.  Hekt.,  Weiden  6  Mill. 
Hekt. ,  Wälder  (Forsten)  8  Mill.  Hekt.  und  Oeden  30,401000 
Hekt.  —  zusammen  69,401000  Hekt.;  wobei  namentlich  auch 
zweifelhaft  bleibt,  ob  unter  „Oeden"  das  „Unland"  begriffen  ist, 
indem  die  Endsumme  dem  wahren  Flächengehalte  der  Türkei 
nicht  entspricht  —  Unter  Berücksichtigung  aber  der  Schilde- 
iiingen  in  anderen  Quellen,  namentlich  durch  sorgfältige  Rück- 
sichtsnahme  auf  die  Angaben  in  manchen  sehr  guten  Darstel- 
lungen einzelner  Landestheile,  habe  ich  selbst  den  Versuch  einer 
Schätzung  gewagt.  Danach  vertheilt  sich  die  Bodenbenutzung 
wie  folgt: 


Ackerland  (mit  Garten,  ßaunigarlen  und  Weinland)  .    . 

Wiesen 

Waldboden  (wovon  jedoch  nur  wenig  in  regelmäsiger 

Bewirthschaflung) 

Wildes  Grasland 

Oeden,  Gewässer,  Wege  und  sonstiges  Unland      .     . 


30,769000     14,44 
23,496000      10,99 

60,215000     28,55 

Zusammen  Europäische  Türkei  nebst  d. SchutxstMten  |213,557000|  100,00 


Preuss. 
Blorgen. 

86,769000 
12,308000 


Prosenl- 

Auiheila.d. 

UeMNimt- 

KUrhe. 

40,39 

5,63 


Keden,  Türkei  u.  GriecheaUa4. 
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lieber  die  Natur  der  Landstriche,  welche  die  Euro- 
päische Türkei  bilden  und  über  deren  Vegetation  enthält  die 
fhöchst  empfehlcnswerthe)  Schrift  von  Rudolph:  Die  Pflanzen- 
decke der  Erde,  Berlin  1853,  Seite  301  ff.,  eine  eben  so  leben- 
dige als  belehrende  Schilderung;  welcher  einige  Theile  des 
Folgenden  über  die  Gewächse  entlehnt  sind: 

Die  östlichste  der  drei  Halbinseln  des  südlichen  Europa, 
die  Europäische  Türkei,  ist  im  Nordosten  durch  das  Donauthal 
begrenzt,  eben  so  wie  die  Pyrenäische  Halbinsel  durch  das  Ebro- 
Ihal  und  die  Apenninenhalbinsel  durch  die  Po-Ebene.  Die  ganze 
Türkische  Halbinsel  erscheint  als  ein  inäsiges  Plateau,  in  welchem 
Gebirgszüge  mit  kleinen  Hochebenen  und  terrassenfönnigen  Ab- 
stufungen mannigfaltig  wechseln.  Die  bemerkenswerthesten  Ab- 
weichungen vom  Gebirgskarakler  sind:  das  —  zwischen  dem 
Siebenbürgischen  Grenzgebirge  und  der  Donau  (dann  dem  Pruth) 
belegene,  von  den  nördlichen  Einflüssen  dieses  Stroms  durch- 
zogene —  Wlachisch-Moldauische  Tiefland,  ein  85  bis 
90  Meilen  langer  und  15  bis  25  Meilen  breiter  Landstrich  von 
ungewöhnlicher  natürlicher  Bodenbefähigimg.  Ferner  das  25  Meilen 
lange  und  schmale  Serbische  Tiefland,  am  südlichen  Ufer 
der  Donau  und  der  Save  sich  hinziehend.  Sodann  die  Ebenen 
von  Bulgarien,  zwischen  Donau  und  Balkan;  von  Thrazien, 
zwischen  Balkan  nördlich,  Despoto  Dagh  westlich  und  der  Hügel- 
kette am  Schwarzen  Meere  östlich,  von  der  Maritza  und  ihren 
Nebengewässeni  bespült;  die  kleine  Thessali  sehe  Ebene.  — 
Ein  Hauptzug  streicht  durch  die  Mitte  der  Halbinsel  von  Westen 
nach  Osten.  Im  Anschluss  an  diese  Zentralkette  zieht  sich 
an  der  Westküste  das  3—5000  Fus  hohe  Dalmatische  Gebirge, 
gewöhnlich  „Dinarische  Alpen"  genannt,  nach  Norden;  in 
seinem  Südtheile  Bosnien  und  die  Herzegowina  ausrüllend.  Der 
Kalkstein,  aus  welchem  es  zusammengesetzt  ist,  bildet  hier 
grosse  Einsenkungen ,  Höhlen  und  Kessel,  und  aus  derselben 
Gebirgsart  bestehen  die  sämmilichen  Ketten,  welche  parallel  mit 
der  Küslenkette  den  nordwestlichen  Theil  der  Halbinsel  durch- 
streichen. —  Auf  den  der  Dalmatischen  Küste  vorliegenden  Inseln 
finden  sich  noch  Myrien,  Granalen  und  lorbeerartiger  SchoeelMli, 
die  man  auf  dem  nahen  Fest  lande  vermisst.  Die  Grenxe  twiachen 
der  mittel-  und  der  eigentlich  sUdeuropäischen  Flor«   findet  sich 
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an  der  Küste  «wischen  44°  und  43°  nördlicher  Breile.  Während 
in  dem  nördh'chslen  Theile  die  Flora  mehr  mit  der  von  Istrien 
übereinstimmt ,  findet  sich  an  der  ganzen  Wesiküsle  bis  Morea 
der  fiir  Süd-Europa  so  karaklerislische  Oleander.  Darüber 
sind  die  Gebirorsabhänge  mit  zerstreut  stehenden  Platanen  be- 
setzt, die  durch  ihren  schlanken  Stamm,  sowie  durch  ihre  aus- 
gebreiteten, dichlbeJaublcn  Kronen  sich  auszeichnen.  Die  Küste 
aber  ist  mit  einer  grossen  Menge  domiger  Sträuche  bedeckt. 
Judendom,  Brombeersiräuche,  stachelige  Rosen,  Bocksdorn,  Stech- 
winde u.  s.  w. ,  bilden  dichte  Hecken  um  alle  Felder,  und  eine 
Menge  dorniger  und  dislelartiger  Gewächse  machen  jedes  Fort- 
schreiten zu  einer  wahren  Qual,  denn  sie  stehen  so  dicht,  dass 
man  keinen  Schritt  thun  kann,  ohne  sich  den  Fus  zu  verwunden. 
Von  mitteleuropäischen  Bäumen  finden  sich  hier  unsere  Roth- 
buche und  die  gemeine  Esche,  und  ganze  Strecken  sind  mit 
Leguminosenslräuchem  bedeckt,  welche  zur  Blülhezeit  die  Atmo- 
sphäre mit  ihrem  betäubenden  Duft  erfüllen.  Ebenso  finden  sich 
hier  manche  Strauch-  und  viele  krautartige  Gewächse  des  mitt- 
leren Europa.  Obstbäume  und  Kastanien  vermisst  man  in 
Dalmatien;  der  Oelbaum  dagegen  und  der  Maulbeerbaum 
gedeihen  ganz  gut;  der  Weinstock  liefert  fast  ohne  alle  Pflege 
die  herrlichsten  Trauben.  Der  westliche  Theil  der  Zentral- 
kette, welche  die  Hämushalbinsel  durchzieht,  führt  den  Namen 
Tschar  Dagh;  ein  hohes,  ausgedehntes  Gebirge,  dessen  er- 
habenste Gipfel  stets  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Fast  einen  rechten 
Winkel  mit  der  Dalmatischen  Kette  bildend,  reicht  es  bis  nahe 
an  das  Adriatische  Meer,  wo  es  unter  42°  nördlicher  Breile  in 
dem  Knoten  „Montenegro'*  (Kleck  6500  Fus)  endet.  Grosse 
Nadelholz-,  Eichen-  und  Kastanienwälder  bedecken  die  Bergab- 
hänge unterhalb  der  kahlen,  spitzen  Gipfel,  welche  lebhaft  an 
die  Alpen  erinnern,  wie  denn  auch  die  krautartigen  Gewächse 
zum  Theil  der  alpinen  Flora  angehören.  Nach  Westen  hin  finden 
sich  ausgedehnte  Weideplätze  und  einzelne  Dörfer.  —  Oestlich 
vom  Tschar  Dagh  liegen  mehrere  einzelne  Gebirgsgnippen ,  die 
sich  höchstens  bis  zu  2000  und  3000  Fus  erheben,  damnter  der 
Orbelus  der  Allen.  Sie  bilden  die  mittlere  Abtheilung  der 
Zentralkelte  und  sind  grösstentheils  vom  Fuse  bis  zum  Gipfel 
bewaldet,  während  die  höchsten  Punkte  Alpenweiden  darbieten.  — 
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Nördlich  von  dieser  Millelahllieilung  der  Zenlralkette  —  (deren 
Oslj^renze  etwa  da  anziineiinten  ist,  wo  Sofia  licglj  —  sind 
die  4 — 5000  Fus  hohen  tlebirfrc  des  südlichen  Serbiens, 
mit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt,  die  grösstentheils  aus  Eichen 
bestehen  und  das  nördhche  Serbien  bietet  viele  schone  Weide- 
plätze dar,  zwischen  denen  abgerundete,  bis  zu  den  Gipfeln  be- 
waldete Berge  sich  erheben.  Tannen  und  Buchen  sind  hier 
die  hauptsächlichsten  Baunifornien ,  denen  sich  in  den  Ebenen 
neben  der  Eiche  auch  der  Apfel-  und  Binibaum ,  der  N  u  s  s- 
baum,  wilde  Kirschbäume  und  herrliche  Pappeln  zugesellen.  — 
Durch  den  östlichen  Theil  von  Serbien  zieht  sich  zwischen  der 
Morava  und  der  Donau  eine  Bergkette,  welche  als  Fortsetzung 
des  Banater  Gebirges  zu  betrachten  ist,  in  welchem  der  letzte 
Durchbnich  der  Donau  erfolgt.  Der  nördliche  Theil  dieser  ost- 
serbischen Kette  ist  nu't  Eichwald  bedeckt;  weiter  südlich 
aber  erscheint  das  Kalksteingebirge  mehrst  kahl.  Die  Eichen- 
wälder des  östlichen  Serbiens  sind  mit  mannigfachen  anderen 
Bäumen  gemischt.  Eschen,  Linden,  Ahorn,  Wallnussbäume,  ächte 
Kastanien,  Buchen  bilden  die  Hauptbestandtheile,  und  Schneeball, 
Haselsiräucher,  Wegedorn,  Weissdorn  und  wilde  PnaiiiDcnbäume 
das  Unterholz.  Die  Kalkst  ein  höhen  an  den  Donauufeni  sind 
mit  Schwarzkiefern  besetzt,  und  wilde  Birnbäume  bilden 
ganze  Waldungen  in  den  niedrigen  Gegenden.  Diese  mittel- 
europäische Vegetation  setzt  sich  nach  Osten  durch  ganz  Bul- 
garien fort;  erst  im  Süden  der  Zentralkette  ändert  sich  der 
KarakliT.  —  Der  östliche  Theil  dieser  Zentralkette  ist  der  Bal- 
kan, der  Häni US  der  Alten;  in  seinem  westlichen  Theile,  dem 
grossen  Balkan,  über  3000  Fus,  in  dem  zum  Schwarzen  Meere 
sich  hinziehenden  kleinen  Balkan  kaum  2(K)0  Fus  hoch.  Im 
iNorden  des  Hanptzuges  laufen  mehrere  Gebirgszüge  dem  Balkan 
parallel,  und  die  tiefen  Schluchten,  welche  bei  Schunda  das  Ge- 
birge durchziehen,  sind  mit  Kirsch-  und  Nuss bäumen  besetzt, 
über  denen  man  an  den  höheren  .Abhängen  zunächt  Buchen  und 
dann  Eichen  erblickt;  nach  Süden  aber  fällt  der  Hämus  plöU- 
lich  ab.  Die  einzigen,  ohne  grosse  Schwierigkeiten  für  Fuhr- 
werk geeigneten  Pässe  des  Balkan  sind  an  dessen  Westende 
bei  Sofia  und  südlich  von  Schunda.  —  In  geringer  Entfernung 
vom  Schwarzen  Meere  und  gleichlaufend  mit  der  Küste  desselben, 
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entsendet  der  Balkan  eine  niedrige  Kelle,  welche  sich  von 
Aldos  bis  zur  Haiiplsladl  des  üsuiainschen  Reiches  erstreckt; 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Schwarzen  und  den»  Acjräischen 
Meere  bildend,  welches  Erstere  dadurch  auf  ganz  kleine  Küsten- 
llüsschen  beschränkt  wird.  —  Erst  an  den  südlichen  Abhängen 
der  Zeniralkette  macht  sich  das  südliche  Klima  geltend.  Die 
mittlere  jährliche  Temperatur  von  Konstantinopel  beträgt  1  i^  7  R., 
die  mittlere  Sommerwärme  15^,  die  mittlere  Winterwärme  5**, 
und  bis  tief  in  den  November  hinein  erhält  sich  die  Temperatur 
auf  iQP.  Die  Monate  Mai,  Juni,  Juli  und  August  sind  fast  regen- 
frei,  doch  zählt  man  jährlich  100  bis  120  Regentage.  —  Von 
der  zuletzt  genannten  Wasserscheide  nach  Westen  liegt  der 
Despoto  Dagh  oder  Rhodope  der  Alten.  Dieses  Gebirge, 
welches  sich  in  seinem  westlichen  Theile  bis  zu  Gipfeln  von 
8000  Fus  Höhe  erhebt,  bildet  den  Zentralknolen  von  Rumelien. 
Ein  Gürtel  von  Eichen  und  Lärchen  umzieht  seine  unteren 
Abhänge,  darüber  erscheinen  Tannen,  auf  welche  Alpen  weiden 
folgen,  und  endlich  erhebt  sich  die  Region  der  nackten  Felsen, 
die,  besonders  von  der  Nordseite  aus  gesehen,  in  kühnen  Um- 
rissen erscheinen.  Die  ganze  Gegend  zwischen  den  beiden  öst- 
lichen Bergketten  (das  alte  Thrazien)  zeigt  überall  Hochebenen, 
Mulden  und  Becken,  die  oft  mit  schattigen  Wallnuss bäumen, 
Iheils  mit  trefflichen  Weinbergen  bedeckt  sind.  —  Der  süd- 
westliche Theil  der  Halbinsel  wird  von  einer  bis  5000  Fus 
hohen  Bergkette  durchzogen,  die  den  Alten  unter  dem  Namen 
Find  US  bekannt  war.  Von  dem  Tschar  Dagh  in  der  grossen 
Zentralkette  zieht  dies  Gebirge  südlich  bis  zu  dem  mit  Buchen 
und  Tannen  bedeckten  6500  Fus  hohen  Olymp;  also  von 
Montenegro  bis  Griechenland ,  neben  den  Adriatischen  und  Joni- 
nischen  Meeren,  durch  Albanien.  Von  der  Albanesischen 
Landschaft  entwirft  von  Hahn  (a.a.O.  S.  1 — 12)  ein  höchst 
anziehendes  Bild,  dessen  Gruppen  und  Glieder  wie  folgt  zu- 
sammengefasst  werden: 

Erste  Gruppe.  —  Alpenland,  bestehend  aus:  a)  Der 
südlichen  Hälfte  des  Knotens  der  Albanesischen  Alpen,  zu 
welchem  das  nördliche  (gebirgige)  Moratzagebiet  als  Nebenglied 
gerechnet  werden  kann;  b)  dem  diese  Knotenhälfte  westlich 
flankirenden   Tief  lande   des  Seebeckens  von  Skodra;   c)  der 
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sie  östlich  flankirenden  Ebene  des  weissen  Dr ins,  welche 
f  durch  die  Meloja)  mit  der  Musischen  Hochebene  zusainmenhängl, 
—  Weslhch  von  den»  oberen  Moralzuj^ebiele,  wdchcs  die  Monte- 
negro zugewandten  Bezirke  fBerdas,  wörtlich  BergbezirkeJ  um- 
fasst,  und  dem  Seebecken  von  Skodra  liegt  der  Bergstock  von 
Montenegro,  die  Siidspilze  des  Dalmatischen  Kesselgürtels, 
durch  den  schmalen  Küslensaum  des  Oeslerreichischen  Albaniens 
von  dem  Meere  getrennt. 

Zweite  Gruppe.  —  Alpenvorland,  bestehend:  aj  aus 
dem  Mittelgebirge,  den  Albaneseralpen  südlich  anlagernd  und 
das  Matgebiet  einschliossend ,  östlich  flankirt  von  h)  dem  Thale 
des  schwarzen  Drin  und  dem  Seebecken  von  Ochrida, 
westlich  von  c)  der  Thalebene  des  Ischm  und  der  sich  westlich 
anschliessenden  Küstenebene  von  Skjak;  d)  dem  Gebiete  des 
Ar(;en,  welcher  durch  diese  Ebene  von  Skjak  dem  Meere  zu- 
fliesst;  e)  dem  Gebiete  des  Schkumbi  (Genussus),  westlich 
Bergland  (Kandavia),  östlich  Küstenebene,  —  mit  der  nördlich 
von  ihm  gelegenen  Thalebene  von  Kawäja,  welche  von  den 
Bachen  Leschnika  und  Darlsche  bewassert  wird,  und  der  Halb- 
insel von  Durazzo. 

Dritte  Gruppe.  —  Grammosland  oder  das  Gebiet  i\cs 
Semeni  (Apsus),  der  aus  der  Vereinigung  der  in  der  Zentral- 
kelte  entspringenden  Flüsse  Devol  (Bordaicus)  und  U(;um  oder 
Beralino  fApsus?)  entsteht,  —  westlich  Bergland  (mit  Aus- 
nahme der  Ebene  von  Gorlscha  am  oberen  Dewol},  östlich 
Ebene,  —  wozu  wegen  gleicher  Natur  wenigstens  das  nord- 
östliche Gebiet  der  VViüssa  (Aus)  zu  rechnen. 

Vierte  Gruppe.  —  Das  Pindusland  mit  den  Hochländern 
von  (^agöri  (Tymphaea)  und  Jiinnina  (Dodenaea  oder  Hellopia) 
und  den  Gebieten  von  diesem  Zentrum  radien förmig  auseinander- 
gehenden Flüsse. 

Zwischen  dem  Pindus  und  dem  Despoto  Dagh  (west-nonl- 
westlich  von  dem  Meerbusen  von  Salonich)  lit»gl  die  beste 
Landschaft  Müzedonien's,  die  Vodena.  Im  Süden  von  Oslrovo 
beginnt  die  Üppige  Vegetation.  Schöne  immergritne  Eichen 
schmückiMi  den  Engpass,  durch  welchen  die  Landsiniss«  (Ikhrl, 
wie  eintMi  Englischen  Park;  Leguminosensiräucber ,  Nass-  und 
Feigenbäume  Tassen  die  Aicssenden  Gewässer  ein,   welche  an 
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mehreren  Slellon  prachlvolle  Wasserfalle  bilden.  Maisfeltler  und 
Südfruchlbäume  erfüllen  das  Thal,  und  ein  schattiger  Hain 
OrienUlischer  Platanen  bildet  den  Eingang  zurSladL  Den  gross- 
artagsten  Anblick  aber  gewährt  das  Thal  der  Wistrilza  unterhalb 
der  Stadt  Von  Obstgärten  umgeben,  liegt  Vodena  am  Rande 
eines  liohen  Abhanges;  70  —  80  Fus  hohe  Wasserfälle  stürzen 
zwischen  den  weissen  Felsen  herab,  und  zu  beiden  Seiten  ist 
diese  herrliche  Gruppe  von  schön  bewaldeten  Bergen  begrenzt, 
die  ihre  Gipfel  2—3000  Fus  hoch  erheben.  So  reizend  das 
Thal  der  Wistrilza  selbst  ist,  so  herrlich  ist  die  Seelandschaft 
an  ihrer  Mündung  in  den  Meerbusen  von  Salonich.  Amphi- 
Ihealralisch  steigt  diese  Stadt  mit  ihren  weissen  Häusern  an  der 
nordöstlichen  Bucht  des  Meerbusens  gleichsam  aus  den  Fluthen 
empor,  und  im  Westen  erheben  sich  die  Tafelberge  des  Olymp, 
deren  Gipfel  im  Frühlinge  noch  mit  Schnee  bedeckt  sind.  — 
Ueberhaupt  ist  der  Vegetationskarakter  der  im  Süden  der  Zentral- 
kette gelegenen  Landschaften  von  dem  der  nördlichen  wesentlich 
verschieden.  In  Thrazien  und  Mazedonien  sind  Orientalische 
Platanen,  Wallnuss-  und  Feigenbäume  vorherrschend,  und  die 
immergrünen  Eichen  von  W^eiden,  Cypressen,  Granatbäumen  und 
Leguminosensträuchem  begleitet.  Südlich  von  Salonich  wird  der 
Oelbaum  häufig  gezogen;  in  den  Wäldern  Thessalien's  sind 
die  Eichen  mit  Lorbeer,  Myrten  und  Oleander  gemischt, 
und  in  dem  rauhen  Albanien  am  Jonischen  Meere  gesellen  sich 
ihnen  ausserdem  noch  Kastanien  und  Ahorn  hinzu.  —  Ein 
karakteristisches  Kennzeichen  der  Donauebene,  ist  leider 
deren  grosser  Waldmangel.  Schon  in  Bulgarien  nimmt  der 
W^aldwuchs  allmählig  ab,  jemehr  man  dem  Strome  sich  nähert; 
nur  hin  und  wieder  erscheinen  noch  Buschwäldchen,  mit  denen 
einige  Hügel  gekrönt  sind.  Ueberhaupt  hat  die  Entwaldung  auch 
in  der  Türkei  weit  um  sich  gegrifPen  und  ist  somit  fast  ganz 
Süd-Europa  diesem  beklagenswerlhen  Zustande  Preiss  gegeben; 
welchem  nur  eine  auf  Kenntniss  der  Naturgesetze  gegründete 
Forstverwaltung  im  Laufe  von  Jahrhunderten  wieder  abhelfen 
kann.  Daran  ist  allerdings  bei  der  Unwissenheit  und  Trägheit 
der  Bewohner  jener  einst  so  gesegneten  Länder  vor  der  Hand 
noch  gar  nicht  zu  denken.  Die  Ufer  der  Donau  (die  hier,  in 
der  Nähe   ihrer  3Iündung,   eine  Breite  von  einer  bis  anderthalb 
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Meilen  erreicht)  sind  zum  Theil  sumpfig;  aber  durch  mehrere 
Nebenflüsse :  die  Aluta ,  {\en  Serelh ,  den  Pmth  u.  s.  w.,  werden 
die  Ebenen  der  Wlachei  und  Moldau  herrlich  bewässert.  Das 
Klima  ist  gesund,  jedoch  wechseln  hier  schon  unerträglicb 
heisse  Sonmier  mit  strengen  Wintern.  Der  vorzügliche  Boden 
wird  nur  dürftig  angebaut,  denn  die  Bewohner  ziehen  die  Vieh- 
zucht dem  Ackerbau  vor.  Weizen,  Mais  und  Gerste  sind  die 
einzigen  häufigen  Gelreidearten ;  herrliches  Obst  gedeiht  in 
Menge  ohne  alle  Pflege;  der  Wein  geräth  vorzüglich,  und 
Melonen,  Gurken  und  Kürbisse  bilden  die  Hauptnahrung  des 
ärmeren  Volkes.  Die  ausgedehnten  Weidesirecken  aber  ernähren 
eine  ausserordentliche  Menge  von  Heerden,  vor  Allem  Pferde 
und  Rinder,  die  hier  in  halbwildem  Zustande  aufwachsen  und 
herrenlos  die  weilen  Ebenen  durchschwärmen.  —  An  der  Ost- 
seite des  Meerbusens  von  Salonich  bildet  ein  weithin  südlich 
ziehender  Ausläufer  der  Zentralkelte  die  Chalcidische  Halbinsel 
und  endet  dort  nut  dem  kloslerreichen  Monte  sanlo,  sonst  Athos. 
Die  Meeresküsten  der  Europäischen  Türkei  sind  viel- 
fach ausgezackt,  auch  zum  Theil  tief  eingeschnitten;  Buchten 
und  Busen,  Halbinseln  und  Vorgebirge  bildend.  Dessenungeachtet 
ist  die  Zahl  der  guten  und  sicheren  Rheden  keinesweges  ent- 
sprechend gross,  denn  an  der  KUste  des  Schwarzen  Meeres  sind 
nur  der  Meerbusen  von  Burgas  und  die  Bucht  von  Vama  als 
solche  zu  bezeichnen.  Vom  Kap  Em  in  eh  (der  Spitze  am 
Schwarzen  Meer-Eingange  nördlich  von  Konstantinopel)  bis  zur 
Südspilze  der  Ian<ren  Gallipoli-Halbinsel  bildet  das  Marmora- 
Meer  an  dtT  Asiatischen  Seite  eine  Menge  Wassereinschnille; 
während  seine  Europäische  KUste  keinen  von  der  Natur  bevor- 
zugten Hafen  besitzt.  Vm  so  buchtenreicher  ist  das  Aegäische 
Meer  und  schon  der  Thrazische  Chersonesus  (eine  etwa 
i3  Meilen  lange  und  IVs  bis  2  Meilen  breite  Halbinsel,  mit  der 
Landzunge  von  Gallipoli  endend)  hat  an  seiner  Westseite  den 
breiten  und  liefen  Meerbusen  von  Saros,  welcher  nördlich  von 
der  Landzunge  von  Enos  begrenzt  wird.  An  der  entgegenge- 
setzten Seite  dieser  Landzunge  benndct  sich  die  Bucht  von  Enos, 
in  welche  die  Maritza  mündet.  Zwischen  einigen  Südausläufern 
des  Despoto  Dagh  haben  die  Buchten  von  Lagos  und  von 
Kawala  sich  gebildet,  vor  welcher  letzteren  die  Insel  Thaso 


liegrt;  am  Ausflüsse  des  Karasii  (Struma  Tschyno)  der  Meer- 
busen von  Conlessa  (Rendina,  Orfanaj,  durch  den  Handelsplatz 
Orfan  belebt  Dann  füli»t  unmittelbar  westwärts  die  (bereits  er- 
wähnte} in  drei  Zuncjen  (Hagion  Oros  oder  Alhos,  Longos  und 
Kassandraj  auslaufende  Chalcidische  Halbinsel,  an  deren  West- 
seite der  weite  Meerbusen  von  Salonich  ein  vortreflliches 
Wasserbecken  darbietet  Die  Flüsschen  Vardar,  Karasmak  (Mau- 
roneri)  und  »istrilza  (Indsche  Karassu)  ergiessen  sich  in  den- 
selben. Auch  der  fast  geschlossene  Busen  von  Volo  gehört 
zur  Hälfte  der  Türkei  an.  Von  dem  am  Joni sehen  3Ieere  be- 
findlichen Busen  von  Arta  ist  gleichfalls  nur  die  Nordseile 
Türkisch  und  ausserdem  finden  an  diesem  Meere  nur  noch 
zwischen  Korfu  und  der  Küste  vom  Epirus  sich  einige  erwäh- 
nenswerthe  Buchten.  —  Am  Adriatischen  Meere  sind  wichtig 
die  Busen  von  Arlona,  Durazzo,  Alessio  (in  welchen  der 
Drinfluss  sich  ergiesst),  der  Ausfluss  der  aus  dem  Skutari-See 
kommenden  Buana  (ßojana)  und  die  kleine  Bai  von  Antivari, 
von  welcher  2  Meilen  nördlich  die  Grenze  des  Oesterreichischen 
Dalmatiens  ist 

An  schiffbaren  Gewässern  ist  die  Europäische  Türkei  ver- 
hältnissmäsig  arm,  besonders  an  Flüssen,  die  geeignet  wären,  den 
Verkehr  des  Inneren  mit  der  Seeküsle  zu  vermitteln.  Denn  von 
den  Türkischen  Einflüssen  der  Donau  sind  nur  der  Sereth  in 
der  Moldau,  die  Aluta  in  der  Wlachei  und  die  Morava  in 
Serbien  jetzt  nothdürflig  und  auf  kurze  Strecken  schiffbar.  Als 
sonstiger  selbstständiger  Fluss  von  einiger  Bedeutung  ist  aber  nur 
noch  die  Maritza  (EbrusJ  zu  nennen,  welche  am  Südwestende 
des  hohen  Balkan  entspringt,  Philippopel  berührt,  bei  Adrianopel 
die  (von  Kesanlyk  kommende)  Tundscha  aufnimmt  und  endlich 
in  die  Bucht  von  Enos  fällt  —  Ein  sehr  grosser  Vorzug  des 
Nordtheils  der  Türkei  ist,  dass  ihm  von  dem  wichtigsten  Strome 
des  mittleren  und  südöstlichen  Europa  153  Äleilen  allein  oder  ge- 
meinschafllich  angehören.  Die  Donau  berührt  zuerst  bei  Belgrad- 
Semlin,  aus  Deutschland  durch  Ungarn  kommend,  das  Türkische 
Gebiet  Sie  nimmt  dort  die  Save  auf,  welche  bis  dahin,  auf 
57  Meilen  Länge,  die  Grenze  gegen  den  Oesterreichischen  Kaiser- 
staat gebildet  hat  (Oesterr.  Jassenovatz  bis  Oesterr.  Brod  15VaM.; 
Brod   bis  Mündung  der  Drina,   welche,   am   rechten  Donauufer 
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einfliessend,  Bosnien  von  Serbien  scheidet,  20VsM.;  Dnnamündung 
bis  Scrb.  Schabatz  8M.;  Schabatz  bis  Belgrad  13  M.;  zusainiiieii 
57  Meilen J.  —  Die  Donau  ist  von  Belgrad-Senilin  bis  Orsova 
(wo  die  Grenzen  der  Oeslerreichisch  Banater  Militärgrenze,  von 
Serbien  und  der  kleinen  Wlachei  zusamnienstossen},  auf  30  Meilen 
Länge,  gemeinschaftlich;  wovon  auf  die  Strecke  Belgrad- 
Eisernes  Thor  22 ,  und  von  da  weiter  abwärts  bis  Orsova  8  M. 
kommen.  Von  Serb.  N(?u-Orsova  (OrschowaJ  bis  zum  Pruth- 
Einfluss,  neben  Russ.  Reni,  ist  das  rechte  Donauufer  Serbisch, 
dann  Bulgarisch;  das  linke  Ufer  Wlachisch.  Auf  dieser  Türki- 
se hen  Donaustrecke  sind  folgende  Entfernungen:  Orsova  bis 
Widdin  (Bulgarisch,  links  in  der  Wlachei  KalafatJ  20geogr.  M.; 
Widdin  bis  Nicopoli  26  M.;  Nicopoli  bis  Sistowa  5  M.;  Sistowa 
bis  Rusischuk  7V2  M.;  Rustschuk  bis  Silistria  15^2  M.;  Silistria  bis 
Tschemowoda  10  M.  (Traj  ans  wall,  zwischen  Tschernowoda 
und  Kostendsche  am  Schwarzen  Meere,  7 Vi  M.  lang);  Tscherno- 
woda bis  zum  Prutheinfluss  21  M.;  zusammen  Länge  der  allein 
Türkischen  Donau  (auf  der  Kieperl'schen  Karle  mit  den  Krüm- 
mungen gemessen)  105  geogr.  Meilen.  —  Dazu  kommen  endlich 
noch  18  Meilen  Slromlänge  vom  Prutheinfluss  bis  zur  St.  Georgs- 
Mündung  (jetzt  fast  gänzlich  versandet),  welche  der  Pforte  und 
Russland  gemeinschaftlich  gehören.  Die  Russische  Regie- 
rung ist  bekanntlich  jetzt  im  alleinigen  Besitz  der  beiden  andern 
Hauptmündungen  der  Donau,  der  Kilia  Boghasi  und  der  Suline 
Boghasi,  welche  Gunst  des  Schicksals  von  derselben  benutzt  wird, 
um  den  mittleren  (Sulina-)  Arm,  der  allein  noch  einigemiasen 
fahrbar  war,  ganz  unbrauchbar  zu  machen.  Es  giebl  fast  keinen 
ärgeren  Ausdruck  des  Hohns  gegen  eine  befreundete  Regie- 
rung, als  indem  Russland's  Beherrscher  —  seiner  „verlrags- 
mäsigen  Ve^iflichtung^  und  den  (ohne  Aufhören,  mit  einer 
wahrhaft  erstaunlichen  Geduld  angebrachten)  „Vorstellungen"  der 
Oesterreichischen  Regierung  —  dadurch  Folge  gegeben  hat, 
dass  die  Schein  arbeiten  in  der  Sulina-Mümlung  genau  so  ein- 
gerichtet wurden,  dass  die  Versandung  ganz  regehuäsig  zu- 
nahm. —  10  Meilen  oberhalb  dieser  Mündung  liegt  Tultscha, 
der  Stelle  gegenüber,  wo  Sulina-  und  St.  Georgs-Amie  sich 
trennen;  IVi  M.  aufwärts  trennt  der  Kilia-Ann  sich  vom  Haupl- 
slrome;   dessen  Theilungcn  also  ungerähr    12  Meilen   oberhalb 
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seiner  Mündungen  beginnen.  Oberhalb  Tullscha,  5  Meilen,  be- 
findet sich  Isaktschi;  OVt  M.  weiter  hinauf  Matchin;  aber- 
mals 9  M.  aufwärts  Hirssowa;  noch  5  M.  stromauf  Tsch erno- 
woda;  femer  2\i  M.  bergwiirts  Rassowa;  sämmllich  am  rechten 
Donauufer  in  der  s.g.  Dobrudscha  belegen.  Dies  ist  der  von 
43M5'  bis  45M0'  nördlicher  Breite,  also  in  etwa  22— 23  Meilen 
Länge,  zwischen  dem  Schwarzen  Meere  östlich,  der  Donau  nörd- 
lich und  westlich  sich  befindende;  beim  Trajanswalle  nur  7, 
nördlich  und  südlich  davon  aber  etwa  12  Meilen  breite  Land- 
strich. Baumleer  und  auch  sonst  unangebaut,  rauh  und  sehr 
schwach  bevölkert,  nützt  diese  ganze  Fläche  —  obgleich  fast  so 
gross  als  Mecklenburg-Schwerin  —  mit  wenig  Ausnahmen  nur 
als  Viehweide. 

Der  Pruth  bildet  auf  58  Meilen  Länge  die  Grenze  zwischen 
der  Moldau  und  Russland,  bevor  er  bei  Rcni  in  die  Donau  fällt; 
an  einem  Nebenflusse  desselben  liegt  Jassy;  am  rechten  Prulh- 
ufer  selbst  Husch  und  Falchey. 

Von  den  Landsecn  der  Europäischen  Türkei  sind  am  be- 
merkenswerthesten  und  zwar  zunächst  in  Albanien:  der  Skutari- 
See,  etwa  4  M.  lang  und  V/2  M.  breit  (an  seiner  Südseite  liegt 
Albanien's  Hauptstadt  Skutari  und  an  seiner  Nordseite  Monte- 
negroj;  der  Ochrida-See,  unweit  der  Älazedonischen  Grenze, 
nicht  ganz  4  Meilen  lang  und  2  Meilen  breit;  der  2  Meilen  lange 
Jannina-See,  an  welchem  die  Stadt  Jannina  liegt,  und  die  im 
nördlichsten  Thoil  Albanien's,  nach  der  Serbischen  Grenze  zu, 
sich  befindenden  Seen  Rikowetz  und  Flava.  In  Thessalien 
ist  der  fast  2  Meilen  lange  Karlas-See  zwischen  dem  Ossa  und 
dem  Pelion.  In  Mazedonien  sind  der  SVz  M.  lange,  aber  nicht 
ganz  1  M.  breite  Takinos-  oder  Slryma-See;  der  verschiedene 
kleine  Inseln  enthaltende  Betschik-See;  der  Jenidje-,  der 
Kastoria-  und  der  Presbau-See.  In .  Bosnien  ist  der 
Mostarsko-See,  und  in  Bulgarien  (in  der  Dobrudscha)  der 
Rassein-  oderRamsin-See;  eigentlich  eine  Lagune  des  Schwarzen 
3Ieers  und  der  Donau.  Die  Wlachei  hat  zwar  zahlreiche  Seen, 
aber  nur  längs  der  Donau  und  mehr  Sümpfen  als  eigentlichen 
Landseen  ähnlich.  Das  Nämliche  gilt  von  den  Seen  bei  Gaiatz 
in  der  Moldau. 
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V  B«  CSrlecheulAud« 

Zwischen  den  Meerbusen  von  Volo  am  Aegäischen  und  von 
Arta  am  Jonischen  Meere,  bildet  die  Othrys -Kette  oder  das 
Hellovo-Gebirgfe  die  Nordjrrenze  des  Festlandes  von  Griechen- 
land, dessen  Bergmassen  fast  sämmtlich  aus  höhlenreichem  Kalk- 
slein bestehen.  Die  Kette  des  Oeta,  ein  nacktes,  klippiges, 
weissgraues  Kalkgebirge,  aus  welchem  hin  und  wieder  Serpentin 
hervorbricht,  ist  nur  spärlich  mit  jungen  verkrüppelten  Eichen 
bedeckt,  von  deren  Aesten  unansehnliche  Flechten  in  langen 
Fetzen  herabhangen.  Der  weiter  südlich  gelegene  Parnass  da- 
gegen erhebt  sich  grau  und  düster,  in  steilen  Felsmassen  bis 
zu  7400  Fus  über  dem  Meeresspiegel  und  ist  vorzugsweise  mit 
Wachholdergesträuch  bewachsen.  Unter  den  zwischen  diesen 
Bergzügen  liegenden  Thälern  ist  das  des  Kephissos  am  be- 
deutendsten; aber  die  ehemals  so  blühende  Ebene  von  Orcho- 
menos  ist  gegenwärtig  ein  Sumpf  voll  Rohr  und  Schilf;  der 
Kopais-See,  durch  einen  felsigen  Kalksteinrücken  vom  Meere 
gelrennt.  Fichten  sind  in  diesen  Thälern  die  am  mehrsten  ver- 
breitelen  Bäume;  sie  bedecken  die  düsteren  Berge  bis  zu  3000 
Fus  Höhe.  Auf  der  Südostspilze  des  Griechischen  Festlandes 
liegt  Anika,  dessen  Berge  jetzt  grösslentheils  kahl  sind.  Die 
Thäler  und  die  Ebenen  dagegen  sind  mehrst  mit  Olivenwäldem 
bedeckt,  und  das  Flussbett  des  Ilissos  ist  mit  Oleander  ge- 
schmückt. An  der  Westküste  dieser  Spitze  liegt  Athen,  einst 
die  glänzendste  und  gebildetste  Stadt  der  Welt,  jetzt  ein  Haufen 
von  Ruinen;  zwischen  denen  sich,  unter  Cypressen  und  in  den 
Gärten  Orangen,  die  Gebäude  der  Neuzeit  erhoben  haben.  — 
Durch  die  schmale  Landenge  von  Korinlh  ist  Attika  mit  dem 
Peloponnes  oder  der  Halbinsel  Morea  verbunden.  Am  Nord- 
rande derselben  zieht  sich,  längs  des  Meerbusens  von  Lepanto, 
der  Achajische  Gebirgszug  hin;  eine  öde,  wild  zerrissene, 
aus  Kalkstein  bestehende  Kette,  mit  schwarzen  Tannen  oder 
Eichwald  bedeckt,  aus  welchem  steile  Felsenkuppen  hervorragen, 
während  die  tieferen  Abhänge  mit  der  Meerslrand-Fichte  be- 
kleidet sind.  Hier  nimmt  auch ,  etwa  in  der  Mille  des  Gebirgs- 
zuges, östlich  von  der  Sladl  Kniawrita  der  Slyx  seinen  Ur- 
sprung, zu  dessen  Fall  ein  steiler,  schrecklich  wüster  Pfad  hin- 
führt.    Die  schaurig-wilde  Umgebung  hat   nicht  nur   im   Aller- 
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thuiu  zu  manchen  Sagen  Veranlassunpf  gegeben ,  sondern  auch 
jelzt  noch  von  der  Fantasie  der  dortigen  Dorfbewohner  die  Um- 
ircbiiiigen  dieses  Baches  mit  Geistern  bevölkert,  und  Unslerbb'ch- 
keit  als  Folge  des  Genusses  seines  Wassers  bezeichnet.  Gegen 
die  Küste  hin  ist  das  Achajische  Gebirge  von  breiten  Thälern 
(Inrchrurcht,  deren  Gelände  mit  Kastanicnbiiumen  geschmückt 
sind.  —  So  wie  das  Griechische  Festland,  ist  auch  Morea  ein 
Bergland,  dessen  Haupiketten  eine  südliche  Richtung  nehmen  und 
grössere  oder  kleinere  Bergebenen  zwischen  sich  einschliessen. 
Die  im  westlichen  Theile  belindliche  Tayge toskette  ist  am  be- 
deutendsten, und  besonders  gegen  Süden  hin  erscheint  sie  reich 
an  malerischen  Gruppen,  die  hin  und  wieder  an  die  Schweiz 
erinnern.  Hohe,  schroffe  Kalksteinlelsen  erheben  ihre  kahlen, 
weissen  Gipfel  zum  reinen  blauen  Himmel  empor  und  sind  nur 
einzeln  mit  dunkelem  Nadelholz  bedeckt.  Seinen  Höhenpunkt 
erreicht  das  Gebirge  in  dem  7416  Fus  hohen  Eliasberge,  wor- 
auf es  sich  allmälig  zum  Kap  Matapan  hin  abdacht.  Den  öst- 
lichen Theil  der  Halbinsel  durchzieht  ein  von  schroffen  Schluchten 
durchbrochener  Bergrücken,  das  Malevosgebirge.  Seinen  nörd- 
lichen, aus  öden,  kahlen  Kalkklippen  bestehenden  Theil  bekleiden 
einzelne  dunkele  Gruppen  eines  stalllichen  Wachholderbaumes ; 
die  südlichere  Hälfte  ist  mehrst  mit  etwas  Laubholz  bedeckt.  — 
Die  zwischen  den  drei  geschilderten  Bergketten  gelegene  Hoch- 
ebene bietet  einen  wenig  erfreuenden  Anblick  dar.  Die  auf 
den  Berggehängen  liegenden  Dörfchen  sind  mit  Kastanienbäumen 
umgeben,  und  fmstere  Cypressen  beschatten  die  Ruhestätten  der 
Abgeschiedenen.  Sonst  aber  zeigt  sich  überall  nur  ein  dürftiges 
Grün,  denn  die  beklagenswerthe  Gewohnheit  der  Landleute  und 
Schäfer,  die  Gesträuche  niederzubrennen,  um  mit  der  zurück- 
bleibenden Asche  den  Boden  zu  düngen,  verwandelt  je  länger 
desto  mehr  den  an  sich  ergiebigen  Boden  in  eine  traurige 
Wüstenei.  Die  Hügel  und  Berge  in  Attika,  Morea  und  auf  den 
Inseln  haben  ein  ödes,  graues  Ansehen,  das  gegen  den  tiefblauen 
Himmel  höchst  seltsam  absticht.  Einen  überraschenden  Anblick 
dagegen  gewährt  das  freudig  grünende  Thal  des  Vasiliko,  des 
Eurotas  der  Alten.  Zwischen  stattlichen  Platanen,  Hainbuchen 
und  blüliendem  Oleander  rinnt  das  klare  Wasser  des  kleinen 
Flusses  dem  31eere  zu;   Gruppen  von  Ulmen,  Pappeln  und  Cy- 
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pressen  finden  sich  hie  und  da  zerslreul;  die  Gärten  der  Dörfer 
prangen  im  Schmuck  der  Zitronen-,  Feigen-  und  Maulbeerbäume; 
der  Oelbaum  gewahrt,  wie  an  vielen  anderen  Orten,  eine  forst- 
liche Benutzung.  Selbst  die  Früchte  der  süssen  Orangen  werden 
gross  und  schön ,  und  würden  zur  Reife  gelangen ,  wenn  nicht 
die  riesigen  Schatten  des  nahen  Tnygelos  ihnen  jeden  Nachmittag 
das  Sonnenlicht  raubten.  Die  südwestlichen  Landschaften  des 
Peloponnes,  besonders  das  (ohne  allen  Grund)  als  idyllisch  ge- 
priesene Arkadien,  sind  gebirgig,  reichlich  bewässert  und  im 
Vergleich  mit  den  übrigen  Theilen  der  Halbinsel  gut  bewaldet; 
aber  die  düsteren  Fichten,  welche  die  Berge  bedecken,  können 
eine,  ein  Bild  des  Allerlhums  suchende,  Fantasie  eben  so  wenig 
befriedigen,  wie  die  hier  lebenden  schmutzigen  Hirten,  denen 
das  Haar  wild  um  den  Kopf  hängt  und  die  gewöhnlich  mit  einer 
Schaar  bissiger,  halbwilder  Hunde  umgeben  sind.  Uebrigens 
waren  auch  die  alten  Arkadier  ein  rauhes,  wildes  und  kriege- 
risches Volk,  das  in  rohe  Felle  sich  kleidete  und  dem  die  feine 
Griechische  Bildung  nie  nahe  getreten  ist.  —  Die  wichtigsten 
Nahrungspflanzen  Griechenland's  sind:  Gerste,  etwas  Weizen, 
Spelz  und  noch  weniger  Rocken,  Reis,  Mais  und  Hirse.  Dagegen 
bilden  Weinbeeren,  Oelpflanzen,  Feigen,  Südfrüchte  und  Baum- 
wolle die  Haupigegenstände  des  Anbaus,  sowie  auch  etwas  Tabak 
und  Färberröthe.  —  Im  Allgemeinen  gehört  Griechenland  eben 
nicht  zu  den  fruchtbarsten  Ländern  von  Süd-Europa.  Die  ge- 
birgige Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Mangel  an  natürlicher 
und  künstlicher  Bewässenmg  beeinträchtigen  die  ErtragsHihigkeit 
desselben  in  vielen  Bezirken.  Namentlich  muss  man  Attika,  Me- 
garis,  Actolien,  Akarnanien,  Argolis,  Arkadien  und  mehrere  Inseln 
wie  Syra,  Hydra  und  andere  zu  den  minder  fruchtbaren  Land- 
strichen zählen ;  während  Böotien,  Achaja,  Elis,  Lakonien,  Messe- 
nien  und  die  Inseln  Euböa,  Andros,  Naxos  und  Faros  durch 
Boden  und  Klima  gleich  begünstigt  werden.  —  Es  giebt  in 
Griechenland  wenig  Flüsse,  welche  wirklich  diesen  Nanen  ver^ 
dienen,  wenn  man  etwa  den  Acheloos,  Alpheos,  EurolM,  FmÜSOS 
und  einige  ihrer  bedeutenderen  Zuflüsse  ausnimmt.  Die  andern 
niessenden  Gewässer  sind  während  der  heissen  Jahresietl  IM 
ganz  ausgeirocknet,  schwellen  aber  nach  dem  Regen  m  rcieiCTI 
den  Strömen  an.    Die  üs 1 1 i c h e  Seite  des  Landes ,  Yonttglich 
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Arpfolis,  kann  man  mil  Recht  dürr  nennen,  da  Wald  hier  selten 
ist  lind  nur  wonig  Ouellen  angelrofrcn  werden;  aber  die  west- 
lichen Gegenden,  von  dem  Busen  von  Ambrazia  bis  zu  dem 
Koryphasischen  Vorgebirge,  sind  um  so  reicher  an  Wasserquellen 
und  mit  guten  Eichen-  und  Fichtenwäldern  bedeckt.  Obgleich 
die  Sommerhitze  sehr  gross  und  der  Winter  in  den  Gebirgs- 
gegenden bisweilen  streng  ist,  geniessl  doch  Griechenland  länger 
als  ein  halbes  Jahr  ein  heiteres  und  vorlrelTliches  Klima.  Un- 
glückliciier  Weise  nur  macht  in  vielen  Süddisirikten  die  Nähe 
vernachlässigter  Sümpfe  die  Lufl  vom  Juni  bis  zum  November 
sehr  ungesund.  Im  Grossen  und  Ganzen  besieht  das  Festland 
aus  solchem  Boden,  welcher  reichliche  Ernten  an  Getreide,  Wein, 
Oel  und  Früchten  (und  im  Peloponnes  auch  an  Seide  und  Baum- 
wolle) geben  könnte  und  würde,  wenn  die  Bevölkerung  zahl- 
reicher und  der  Anbau  sorgsamer  wäre.  Die  Inseln  dagegen 
sind  mehrstens  rauhe  und  dürre  Felsen;  welcher  Vorwurf  nur 
Chios,  Tinos,  Naxos,  Faros,  auch  theilweise  Euböo  nicht  belastet 
In  einer  Beziehung  übertrifft  Griechenland  ganz  Europa,  nämlich 
in  der  Zahl  und  Vortrefflichkeit  seiner  Häfen  und  Anker- 
plätze, sowie  seiner  liefen  und  angenehmen  Meerbusen,  welche 
von  Gebirgen  geschützt  sind;  auch  dadurch,  dass  sie  von  einem 
regelmäsigen  Wechsel  der  See-  und  Landwinde  begünstigt  wer- 
den, die  Schifffahrt  sicher  und  zuverlässig  machen  und  dem  Handel 
«ngewöhnliche  Erleichterung  gewähren.  Unter  einer  Regiening,  — 
bei  welcher  Geneigtheit  vorhanden  wäre,  auf  die  richtige  Weise 
den  Erwerb  durch  Bodenanbau  zu  begünstigen,  und  welcher 
auch  die  zur  Durchfühning  und  Rechtssicherung  erforderliche 
Kraft  beiwohnte,  —  würde  der  Betrag  der  Erzeugnisse  sehr 
bedeutend  sein.  Allein  das  Finanzsyslem  der  Pforte,  demzu- 
folge Verbesseningen  nur  mit  einer  schwereren  Abgabe  belohnt 
wurden,  dann  die  Erpressungen  von  Ali  Pascha  und  die  Unsicher- 
heil des  Grundbesitzes  Überhaupt,  hatten  den  Ackerbau  bereits 
zu  Gninde  gerichtet,  als  diese  Landeslheile  selbstsländig  wurden. 
Während  die  Inselbewohner  nalürlich  ihren  Unterhalt  auf  der 
See  suchten,  wandten  deshalb  die  Bewohner  des  Festlandes  sich 
der  Viehzucht  zu;  einem  Erwerbszweige,  wobei  sie  sich  leichter 
gegen  die  Räubereien  ihrer  Unterdrücker  sichern  konnten.  Dies 
war  vorzüglich  im  nördlichen  Griechenland  zwischen  dem  Oeta- 
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gebirge  und  der  Landenge  von  Korintli  der  Fall.  In  Thessalien 
und  im  Peloponncs  halle  der  Ackerhau,  ohgleich  er  auch  nur 
schwach  betrieben  wurde,  zwar  nicht  so  allgemein  der  Vieh- 
zucht Platz  gemacht;  allein  der  Landbesitz  war  dergestalt  unge- 
wiss, dass  Verkäufe  nicht  länger  als  auf  einen  dreijährigen  Er- 
trag abgeschlossen  werden  konnten.  —  Leider  hat  die  politische 
und  ünanzielle  Schwäche  der  Griechischen  Regierung  kräftige 
Masregeln  zu  Gunsten  des  Bodenbaus  bisher  verhindert,  und  man 
kann  deshalb  von  einer  Besserung  gegen  den  früheren  Zustand 
nur  insoweit  reden,  als  die  Eigenthumssicherheit  und  damit 

die   Neigung  zum  Bodenanbau   zugenommen   hat. Von 

der  gesammten  Oberfläche  Griechenland's  (895,53  geografische 
D Meilen)  mögen  etwa  300  D Meilen,  oder  33  Prozent,  zum 
Ackerbaue  benutzbar  sein;  180  Q Meilen,  oder  24  Prozent,  sind 
bewaldet  und  der  Rest  enthält  unbenutzbare  Flächen,  als:  Berge, 
Felsen,  Gewässer  und  Bauflächen.  Von  dem  angegebenen  kultur- 
fähigen  Boden  von  300  Q  Meilen  sind  jedoch  in  Hellas  und  Morea 
noch  kaum  40  Prozent  wirklich  bebaut,  während  auf  den 
Inseln  kaum  7  Prozent  des  ertragsfähigen  Bodens  der  Bearbeitung 
entbehren.  Leconte  enthält  (als  amtliche  Angabe  aus  dem  .Jahre 
1845)  die  Millheilung,  dass  zum  Getreidebau  benutzbar  oder 
schon  wirklich  benutzt  seien  4,9<)1000  Stremma  (496000  Hek- 
taren), v^ovon  dem  Staate  1,368000  Stremma  gehörten.  Schon 
diese  Zahlen  beweisen,  dass  Ackerbau  und  sonstige  Bodenbe- 
nutzung in  Griechenland  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen; 
noch  mehr  tritt  aber  die  Unvollständigkeit  der  Bodenkultur  da- 
durch zu  Tage,  dass  dieser  Staat  selbst  in  gesegneten  Jahren 
nicht  genug  Getreide  erzeugt,  um  den  Bedarf  der  einheimischen 
Bevölkerung  decken  zu  können  und  jährlich  namhafle  Mengen 
von  Weizen  aus  den  Russischen  Häfen  des  Schwarzen  Meeres 
beziehen  nuiss.  Eine  Hauptursache  der  unzureichenden  land- 
wirthschafllichen  Erzeugtmg  besteht,  nächst  dem  Mangel  an  Be- 
wässerung, in  dem  schlechten  Zustande  der  Viehzucht, 
namentlich  in  der  geringen  Ausdehnung  der  Rinder-  und  Pferde- 
zucht, als  derjenigen  Zweige,  welche  den  Ackerbau  aliein  wirk- 
sam zu  unterstützen  fähig  sind.  Dagegen  sind  allerdings  die 
Hc'erden  von  Schafen  und  Ziegen  für  die  inneren  gebirgigen 
Landestheile  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
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VI  Erwerbs-Verhältnisse. 

/.  Kigenthum  und  Erwerb  im  AUgetneinen, 

A.   TArkei. 

Die  Besitzungen  der  Pforte  in  Europa  (und  auch  Iheilweise 
in  Asien)  gehören  zu  den  von  der  Natur  hochbegünstigten  Land- 
strichen. Sie  sind  innerhalb  milder  Breitengrade  belegen;  erfreuen 
sich  überhaupt  im  Allgemeinen  sehr  vortheilhafter  klimatischer 
Verhältnisse;  sind,  in  Folge  einer  bedeutenden  Küstenentwicklung, 
sowie  durch  die  Donau  und  durch  ihre  Gestalt,  fast  überall  leicht 
zugänglich;  bilden  den  Uebergang  von  Europa  nach  Asien;  be- 
sitzen weit  überwiegend  dankbaren  Boden  und  enthalten  eine 
Fülle  höchst  werlhvoller  Natur-Erzeugnisse.  Ungeachtet  dieser 
vielen  natürlichen  Vorzüge,  ist  die  Balkan-Halbinsel  zurückge- 
blieben hinter  allen  andern  Theilen  von  Europa;  ja  man  kann 
sagen,  dass  deren  bei  weitem  grösste  Hälfte  ihrer  wahren  natür- 
lichen Bestimmung  noch  niemals  gedient  hat.  Auch  das  Byzan- 
tinische Kaiserthum  Ihat  nichts  für  die  Kultur  und  nichts  für  den 
Erwerb  seiner  Angehörigen;  allein  die  Osmanenherrschaft  ist 
noch  störender  dem  Wirken  einer  so  reichen  Natur  entgegen- 
getreten. Die  Moslem -Wirlhschaft  hat  ihre  Segnungen  in 
Fluch  verkehrt;  die  schönsten  Landstriche  sind  öde;  die  besten 
Aecker  liegen  unangebaut;  die  stattlichen  Wälder  wurden  ver- 
wüstet. Unter  diesem  glücklichen  Himmelstriche  wohnt  eme 
entweder  bettelhafte,  geknechtete,  träge  und  verdummte;  oder 
entsittlichte,   in  Vorurtlieil  und  Hoffahrt  erzogene  Bevölkerung. 

So  gar  schlecht  war  es  allerdings  nicht  immer,  denn  bis 
zum  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  sind  manche  der  jetzigen 
Einöden  bebaut  gewesen;  es  gab  einige  blühende  Fabrikstädte 
und  der  Handel  war  noch  nicht  so  überwiegend  in  den  Händen 
der  Fremden.  Damals  beachteten  die  Moslem  die  Mahnung 
ihres  Profeten:  „Dem  Menschen  ist  nichts  sicher,  als  die  Frucht 
seiner  Arbeit ;**  damals  folgten  die  Moslem  der  Vorschrift  des 
Koran,  welcher  sagt:  „Der  Ackerbauer  wird  von  Gott  belohnt 
werden",  und  —  „der  gerechte  Kaufmann  wird  einen  Ehren- 
platz  im  Paradiese  haben. **  —  Jetzt  giebt  es   nur  Herrn, 

V.  B«4eB>  Türkei  u.  Griechenlastl.  Q 
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welche  zwar  liorrsclien  und  gcniessen,  aber  dafür  auch  mög- 
lichst wenig  arbeiten,  —  und  Rajah  —  (d.  h.  wörtlich  eine 
Heerde,  bestehend  aus  Clirislen  aller  Art,  Juden  und  Zigeunern} 
—  welche  für  sich  selbst  wenig  haben,  aber  um  so  mehr  für 
ihre  Herrn  arbeiten  müssen.  So  ist  es  noch  Jetzt  in  allen 
unmillclbaren  Besitzungen  der  Pforte,  trotz  des  vor  14  Jahren 
erlassenen  Hallischerif  von  Gülhane,  und  es  wird  auch  im  Wesent- 
lichen so  bleiben,  ungeachtet  der  Brilisch-Französischen  Halti- 
scheriis  allerneuesler  Zeit,  wenn  nicht  etwa  —  die  Christen 
zur  Selbst  hülfe  schreiten.  Der  Moslem  —  fsein  Staatsschatz, 
seine  Kirche,  seine  Vornehmen),  ist  jetzt  Herr  des  Bodens,  den 
er  selten  selbst  baut,  vielmehr  gewöhnlich  funler  verschiedenen 
Bedingungen}  durch  Rajah  anbauen  lässt;  denen  es  nicht  so  gut 
ergeht,  als  den  früheren  Deutschen  Leibeigenen,  die  aber  dafür 
auch  nicht  an  die  Scholle  gefesselt  sind.  In  den  Verhält- 
nissen des  Grundeigenlhums  sind,  durch  einzelne  Gewall- 
reformen (z.  B.  im  Jahre  1826},  sowie  durch  die  neuesten  s.  g. 
Verfassungsgeselze ,  Aenderungen  eingetreten,  halb  durchge- 
führt oder  beabsichtigt;  welche  zur  Venvirrung  der  früheren 
Begriffe  viel  beigetragen  und  dadurch  die  Unsicherheil  des  Be- 
sitzthums  vermehrt  haben.  Die  Darstellungen  der  Rechtsverhält- 
nisse in:  d'Ohsaon,  Tahieau  generttl  Tome  VII»  und  in  ll'orms, 
RechercUes  aur  In  Conslilution  de  la  Propriete  terrUuriaU 
dans  ies  Pays  Musulmaus  (^Journ.  Asiatique  1844,  Jatw» 
Ft^vr.J  —  können  deshalb  nicht  mehr  in  allen  Einzelheilen  als 
zutreffend  bezeichnet  werden,  obgleich  die  grossen  Gamdge- 
danken  der  alten  Moslemgeselzgebung  ohne  Zweifel  formell  noch 
bestehen,  wenn  auch  thalsiichlich  mehrfach  gemodelt,  —  Den 
Vorschriften  des  Koran  gemäs  liegt  das  wirkliche,  unbedingte 
Eigenthum  des  Bodens  in  den  Händen  des  Schöpfers,  welcher 
den  Menschen,  nach  Verdienst  und  Bedarf,  Theile  davon  zur 
Benutzung  einräumt.  Im  Namen  Gottes  behauptet  der  Miri  (öffent- 
licher Schatz,  Staatj  das  Eigenthum  alles  Bodens,  und  selbst  der 
Imam  (Sultan)  ist  nur  dessen  Vcnvalter.  Wenn  der  Imam  ein 
Land  erobert,  so  macht  er  aus  dessen  Boden  drei  Theile;  der 
erste  Thcil  verbleibt  in  den  Händen  des  Staats,  der  jedoch  auf 
verschiedene  Weise  über  dessen  zeitliche  Benutzung  verfügt 
(z.  vgl.  unten  die  Abschnitte:   Siaalshaushalt  und  Heerwesen); 
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den  zweilcn  Theil  cinpfano^en  die  Moscheen,  zur  Beslreilung- 
der  Bedürfnisse  des  Gollesdienstes,  des  Unlerriclils,  der  Annen- 
versorjrung  u.  s.  w.  (Vacoufs,  z.  vgl.  unten  den  Ahschnilt:  Kirche 
und  Unterricht);  der  dritte  Theil  wird  der  IVival-Benutzung 
überlassen.  Diese  in  zeit  weisem  Privat-Besilz  befindlichen 
Grundstücke  sind  entweder  im  Besitze  von  Mohamedanern 
(Osmanen  oder  Renegaten)  und  in  diesem  Falle  entrichten  sie 
dem  Miri  nur  den  zehnten  Theil  der  Erzeugnisse  fAschr,  daher 
diese  Art  der  Grundslücke  Arzi  aschriiej.  Oder  sie  sind  in 
der  Benutzung  von  Ungläubigen  (bei  der  Eroberung  belassen, 
oder  später  gegeben)  und  dann  muss  davon  dem  Miri  ein  Tribut, 
Kharadj,  bezahlt  werden.  Dieser  Khara<lj  wird  theils  nach  dem 
Umfange  des  Bodens  festgesetzt  (Muwasef),  theils  nach  dessen 
Ertrage  bestimmt  (Mukasseme),  und  zwar  vom  achten  Theile 
bis  zur  Hälfle.  —  Die  zur  Zeit  der  Eroberung  un  angebaut  ge- 
wesenen Grundstücke  fAdiyet  oder  Mouaet),  oder  die  seitdem 
öde  gewordenen  Flächen,  sind  natürlich  gleichfalls  Eigenlhum 
des  Miri;  jedoch  gestattet  er  deren  neuen  Anbau  gegen  obige 
Abgaben  und  darauf  hat  Derjenige  (Moslem  oder  RajahJ  den 
ersten  Anspruch,  welcher  „dem  Grundstück  das  Leben  giebt."  — 
Diese  Grundzüge  der  Bodenverhältnisse  haben,  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte,  hinsichtlich  einzelner  Landstriche  oder  Volksklassen 
Veränderungen  erfahren,  die  zwar  den  Grundsatz  der  Eigen- 
thums-Losigkeit  aller  Besitzer  nicht  beeinträchtigen,  jedoch 
einzelne  Klassen  derselben  in  eine  nachtheiligere  oder  günstigere 
Lage  gebracht  haben.  Zu  Jenen  gehören  beispielsweise  die 
zahlreichen  Grundstücke  im  Rajah-Besitze,  welche  freiwillig  einer 
Abgabe  an  die  Moscheen  sich  untenvorfen  haben ,  um  deren 
Schutz  zu  geniessen ;  dann  die  in  ein  ähnliches  Schulzverhältniss 
zu  dem  muselmännischen  Adel  Bosnien's  getretenen  dortigen 
Rajah.  Zu  den  auf  Verbesserung  des  Zustandes  der  Boden- 
besitzer berechneten  Masregeln  gehören  z.  B.: 

i)  Die  in  Mazedonien  und  anderorts  hinsichtlich  der  Ab- 
gaben-Erhebung getrofl'enen  Masregeln ,  weil ,  durch  die  jetzige 
gemeinde  weise  Erhebung,  der  kleine  Bodenanbauer  einiger- 
masen  gegen  die  Willkür  der  Beamten  und  das  Treiben  der 
Wucherer  gesichert   wird.     Namentlich  scheint  (auch  auf  den 

8* 


Inseln)   die  Zehnlerhebungr   mindeslens   etwas   befreit  zu   sein 
von  den  iinzühliprcn,  darnit  ziisanunenhängenden  Plackereien. 

2J  Zur  Rcirelnnir  (h«r  Verhiilliiisse  zwischen  i\cn  Bosnischen 
Griindherren  und  den  auf  ihren  Besitzungen  ansässigen  Bauern 
und  als  Norm  für  die  Schlichtung  der  aus  diesen  Verhältnissen 
entsU^henden  Slroiinille  ist  untemi  16.  Shaban  1267  (16.  Juni  1851J 
ein  Dekret  der  Bosnischen  Statlhallerei  erlassen  worden,  dessen 
Bestimmungen  zufolge,  der  hörige  Bauer  weder  vor  beendeter 
Ernte  aus  seinem  Dienstverbande  freiwillig  scheiden,  noch  wegen 
Vernachlässigung  der  seiner  Arbeil  anvertrauten  Grundstücke  vom 
Grundherrn  entfernt  werden  kann.  Im  ersteren  Falle  muss  der 
Bauer  6  Monate  voraus  kündigen ,  im  letzteren  Falle  muss  ein 
richterliches  Erkenntniss  vorliegen  und  die  Ernte  abgewartet  wer- 
den. Alle  wie  immer  Namen  führenden  Steuern  und  Leistungen, 
welche  bisher  von  den  Bauern  eingehoben  wurden,  sind  für  die 
Zukunft  abgestellt,  mit  Ausnahme  des  Zehents  und  der  Theilung 
des  Restes  in  zwei  oder  drei  Theile,  wovon  der  eine  gesetz- 
mäsig  dem  Grundbesitzer  gebührt.  Trägt  dieser  ausser  der 
Ueberlassung  des  Bodens  noch  die  Auslagen  für  HerbeischalTung 
des  fundus  instructus  und  des  Samens,  so  erhält  er  die  Hälfte 
der  Gewächse.  Gehören  aber  nur  der  Boden  imd  das  Wohn- 
haus dem  Grundbesitzer,  und  wird  das  >>  irthschaflsgeräth  und 
der  Samen  von  dem  Bauer  gestellt;  so  sollen,  nach  Abzug  des 
Zehnts ,  ein  Drillh(»il  der  Gewächse  dem  Gruiulherru  und  zwei 
Drittheile  dem  Bauern  zul\dlen.  So  lange  der  Bauer  das  ihm 
übergebene  Feld  ordentlich  bestellt,  keine  der  vertragsmäsig  über- 
noinnxMien  Feldarbeiten  versäumt  und  nicht  durch  Zwist  und 
Uneinigkeil  mit  anderen  Bauern  Grund  zu  Klagen  giebt,  soll 
derselbe  von  den  Behörden  gegen  das  willkürliche  Fortjagen 
von  seinem  Gehöft  geschützt  werden.  —  Wiewol  diese  Verfügungen 
bei  weitem  noch  nicht  im  Stande  sind,  den  Hörigkeitsverband  der 
Bosnischen  Bauern  vollständig  zu  regeln,  so  wUrden  sie  doch 
bei  unparteiischer  RechtspflrL^'  sdir  \ic\  »li/ii  I>t>itragen 
können,  um  den  Bedrückungen  der  (HuiKilKTrn  cuwu  NMiksamen 
Dnnun  entgegenzustellen.  Aber  die  Richter  (Kadi)  sind  Musel- 
männer aus  der  fanatischen  Sekte  der  Srhrinunl.lMicn  ( Tl.  ma) 
und  das  mohamcdanische  Gesetz  nimmt  chrislli»  he  /t  ii^t  ii>.  hufl 
gegen  Mohamedaner  nicht  an.     Daher  wird  o  dem  (irtiiulluTm 
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noch  immer  möglich  bleiben,  nach  der  gewohnten  Weise  Willkür 
und  Bedrückungen  gegen  die  chrisllichen  Rajah  auszuüben. 

3)  Hinsichllich  der  bäuerlichen  VerhiiUnisse  in  der  Moldau 
und  Wlachei  sind  im  Oktober  1851  durch  einen  Ferman  des 
Grossherm  die  folgenden  Haupigrundsälze  angeordnet,  deren 
Durchfuhrung  jedoch  (ungeachtet  des  guten  Willens  der  Hospo- 
dare),  wie  es  scheint,  an  dem  übermächtigen  Einflüsse  der  Bojaren 
scheitern  wird. 

a.  Jedes  Unterlhansverhältniss  ist  ein  freiwilliges  auf  die  be- 
slimmte  Zeit  von  5  Jahren,  nach  deren  Verlauf  es  entweder 
ausdrücklich  erneuert  oder  aufgelöst  werden  muss. 

b.  Ein  Minimum  vom  Grundbesitz  soll  jedem  Unlerthan  be- 
willigt werden,  wer  weniger  hat,  kann  das  fehlende  dazu 
begehren. 

c.  Die  Verträge  über  Pachtungen  von  Ueberlandgrundslücken 
müssen,  so  wie  jene  über  das  gewöhnliche  Landmas,  zu 
Sieleher  Zeit  im  ganzen  Lande,  nämlich  am  23.  April 
1852  abgeschlossen,  zwischen  dem  23.  April  und  23.  Oktober 
1857  gekündigt  werden  und  die  gekündigten  am  gleichen 
Tage,  d.i.  am  23.  Oktober  1858  ablaufen. 

d.  Alle  Grundstücke  werden  von  den  Beamten  der  Regierung 
geschätzt  und  wird  dieser  Schätzwerth  bei  künftigen  oder 

derzeitigen  Pachtungen  zur  Grundlage  genommen. 

e.  Die  Regierungsorgane  haben  die  Benutzung  der  Wälder 
für  den  Viehauflrieb,  der  Huthungen  und  Gemeindeweiden 
zu  regeln. 

f.  Für  seine  Hausgründe  leistet  jeder  Bauer  27  Tage  Robot 
in  natura  und  zwfir  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  in 
jeder  Jahreszeit ;  die  er  übrigens  auch  durch  einen  Anderen 
zum  landesüblichen  Arbeitspreise  verrichten  lassen  kann.  — 
Gensdannen  und  Finanzwächtern  wird  die  Robot  in  Geld 
gesetzt. 

Alle  Verträge  sind  dreifach  auszufertigen,  wovon  ein  Exem- 
plar bei  der  Orlsbehörde  niedergelegt  wird. 

Wie  wenig  bis  jetzt  diese  gut  gemeinten  Vorschriften  Ein- 
gang gefunden  haben,  ergiebt  sich  aus  späteren  Bekanntmachungen 
der  Regierungen  der  Donau-Fürstenthümer. 
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B.  CSrieelieiilaiid. 

Dieser  kleine  Slrich  Landes  —  von  rauhen  Gebirgen  durch- 
zogen ,  zerrissen  durch  sleile  Abhänge  und  enire  Thalschluchlen, 
mit  nur  schmalen  Einfassungen  fruchtbaren  Bodens  beschenlit; 
aber  höchst  gimstig  belegen  und  sehr  leicht  zuganglich  durch 
viele  Buchten  und  Häfen  —  ist  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
der  Mittelpunkt  des  geistigen  und  Erwerb-Lebens  der  damals  im 
Verkehr  stehenden  Völker  gewesen.  Der  Stamm  der  Hellenen 
hat  diesem  kleinen,  wenig  naturbegünstigten  Lande  einen  Wellruf 
verschalTT,  welcher  dauern  wird,  so  lange  die  geistige  Kultur 
Europa's,  welche  ihm  entsprossen,  fortbesteht.  Aber  die  einst 
so  sorgsam  angebauten  Küslensäume  und  Flussniederungen  sind 
längst  vernachlässigt;  das  eigene  herrschende  Verkehrsleben 
ist  zur  Fracht  fahrt  herabgesunken;  für  Wissenschaft  und  Kunst 
findet  man  fast  nur  noch  in  den  alten  todten  Denkmalen  ein 
Zeugniss  vergangener  Grösse. 

Durch  die  Vertreibung  der  Türken  aus  dem  jetzigen  König- 
reich Griechenland  fielen  sämmtliche,  früher  jenen  gehörige  Be- 
sitzungen dem  Staate  als  Eigenlhum  anheim;  mithin  beinahe 
alles  Ackerland,  Gärten,  Oliven-,  Maulbeer-  und  Feigenwälder  etc. 
im  Peloponnes  und  Festgriechenland.  Nur  die  Bewohner  der 
mehrsten  Inseln,  welche  von  der  unmittelbaren  Nähe  und  Herr- 
schaft der  Türken  so  ziemlich  frei  geblieben  waren,  oder  von 
diesen  f  namentlich  von  der  Sultanin)  begünstigt  wurden,  behielten 
auch  ferner  das  wenige  bebaubare  Land,  das  sich  auf  ihren 
Inseln  vorfindet,  als  unbestrittenes  Eigenthum.  In  Morea  und 
auf  dem  Festlande  möchte  wol  höchstens  ein  Zehntel  der  ganzen 
Fläche  als  rechlmäsiges  Eigenthum  von  Privatpersonen  anzu- 
sehen sein.  Allein  —  theils  durch  Fahrlässigkeit  oder  unver- 
zeihlichen Eigennutz  der  betrelVenden  Behörden,  im  strafwür- 
diiTsten  Einverständnisse  mit  hochgestellten  Mitgliedern  sämmt- 
liclier  bisherigen  Regienmgen;  theils  durch  die  unverschämteste 
Frechheil  der  Einwohner  —  ist  bereits  wenigstens  noch  einmal 
so  viel  dem  Staate  entrissen  worden.  Wenn  die  jetzige  Regie- 
rung bei  dem  Systeme  des  ^Gehenlassens'^  b«»züglich  der  inutTcn 
Verwaltung  des  Landes  verharrt,  so  ist  die  schönste  HoiTnung 
vorhiinden ,  dass  dem  Staate  im  Laufe  der  Zeit  die  Hälfte  seiner 
Besitzungen    entzogen    werden   wird.     Des  grossen  Nachlhcils 


—     H9     — 

nicht  zu  gedenken,  welcher  ihm  alljährlich  durch  das  sehr  häufige 
öbsichlliche  Verwüsten  (nanienllich  durch  Brandlegung)  des  dem 
Staate  noch  bleibenden  Theils  erwächst.  —  Eine  Strafe  dieses 
Systems  der  Slaatsberaubung-  von  Seiten  des  Griechischen  Land- 
nianns  ist  die  ganz  unerträgliche  Bedrückung,  welche  er  von 
den  Aborabenerhebern,  namentlich  von  den  Zehntpächtern  und 
deren  Helfershelfern ,  sich  gefallen  lassen  muss.  Diese  saugen 
ihn  so  vollständig  aus  —  werden  auch  dabei  durch  eine  schlechte 
örtliche  Verwaltung  unlerslützt  und  durch  eine  schlechte  Rechts- 
pflege daran  nicht  gehindert  —  dass  ihm  am  Schlüsse  des  Jahrs 
gar  nichts  übrig  bleibt.  Und  doch  ist  der  Griechische  Bauer 
eigentlich  der  einzige  Theil  des  Volks,  welcher  es  sich  sauer 
werden  lässt.  Die  Regierung  Griechenland's  hat  für  den 
Erwerb  noch  weniger  gethan,  als  die  Pforte.  Denn  sie  hat 
nicht  einmal  den  guten  Willen  gezeigt,  Gesetze  und  Ein- 
richtungen zur  Abhülfe  der  zahllosen  Hindernisse  des  Erwerbes 
zu  machen;  eine  Absicht,  welche  in  den  obersten  Stellen  der 
Pforte  unleugbar  vorhanden  ist.  *) 

2,   Erwerb  durch  BoJenanbau, 

A.   Türkei. 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  in  allen  Griechisch-Slavischen 
Landschaften  die  Erzeugnisse  der  Landwirthschafl  einander  sehr 
ahnlich.  Das  Vieh  bildet  den  Hauplreichthum  der  Einwohner, 
ja  es  giebl  selbst  Hirtenstämme,  welche  Sommer  und  Winter 
mit  ihren  Heerden  beschäftigt  sind.  Die  beiden  Völker,  welche 
am  mehrsten  dem  Hirtenleben  nachhängen,  sind  die  Serbier 
und  die  Moldau-Wlachen.  In  ihren  ausgedehnten  Eichenwäldern 
unterhalten  die  Serbier  vorzüglich  Schweineheerden  in  solcher 
Zahl,  dass  sie  die  Hauptnahrungsquelle  des  Landes  bilden  und 
dem  Volke  hinreichende  Geldmittel  liefern,  um  die  Anschaffung 
von  Munition  und  Kriegsbedarf  und  sonstige  Kriegskosten  damit 
zu  bestreiten.  Die  Moldau-Wlachen  haben  Rindvieh  und  Pferde 
von  ausgezeichneter  Güte,  welche  beiderseits  in  grosser  Menge 

*)  Zu  vergl.  unten  den  Ahsclinitt:  „Innerer  Handel",  weil  dort,  des 
Zusainmenhanfes  we^cn,  Manriies  besprochen  ist,  was  auf  Eigenthum  und 
Erwerb  im  Allgemeinen  Bezug  hat. 
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nach  den  Deutschen  oder  Russischen  Märkten  ausgeführt  werden. 
Bosnien  und  die  Herzegowina  ziehen  eine  belrächlliche 
Anzahl  Ochsen,  welche,  gemästet,  nach  den  Adriatischcn  Hafen 
gebracht  werden,  um  der  bei  Corfu  slalionirten  Englischen  Flotte 
und  einem  Theile  von  Italien  als  Nahrung  zu  dienen.  Die  Hirten- 
stämme dieser  Landschaften  heissen  Wlachi;  sie  wandern  häufig 
nach  den  südlichen  Gebirgen  und  nach  Albanien  aus,  wo  selbst 
ein  Distrikt,  der  s.  g.  Slari-Wlah,  nach  ihnen  benannt  wird. 
Allenthalben,  bis  zimi  Peloponnes  hin,  bleiben  diese  Menschen 
einander  gleich  in  Sillen  und  in  der  Art,  wie  sie  ihre  Viehzucht 
betreiben;  sie  tragen  gleiche,  aus  Schaffellen  gefertigte  Kleidung, 
sind  alle  gleich  unsauber  und  zeichnen  sich  aus  durch  rohe 
Herzhafligkeit,  verbunden  mit  regem  Sinne  für  Musik,  Gesang 
und  Tanz. 

Die  ganze  Balkan-Halbinsel  ist  reich  an  Wölfen,  Ebern, 
Bären ,  Adlern ,  Damhirschen ,  Rehen ,  ja  der  Süden  hat  sogar 
Schakals.  Im  Norden  schweifen  wilde  Pferde  über  die  Ebene; 
einige  Talarische  Stämme  jagen  und  tödlen  sie,  um  sie  als  Nah- 
rung zu  gebrauchen.  In  den  Griechischen  Landschaflen  findel 
man  Esel  und  Maulesel,  welche  an  Schönheit  denen  Italien's 
gleich  konunen.  In  Rumelien  giebt  es  eine  Rasse  weisser  Rinder, 
welche  an  die  des  Homer  erinnern,  und  durch  ihre  edle  Geslalt  gegen 
die  garstigen  Büffel  abstechen,  von  denen  die  Weideplätze  über- 
lullt sind.  Der  Büffel  mit  seinen  tölpischen  Bewegungen,  seinem 
roatlen,  gelblichen  Auge,  seinen  auf  den  Nacken  zurückgebogenen 
Hörnern,  niumit  es  an  Stärke  und  Umfang  mit  zwei  Ochsen  auf; 
daher  verwendet  man  ihn  sehr  vortheilhafl  zu  den  schwersten 
Fuhren,  zum  Transport  von  Steinen,  Eisen  und  Salz.  Er  ist  das 
Kameel  der  Halbinsel;  ungestaltet,  unempfindlich,  genügsam,  an 
Strapazen  gewöhnt;  gleich  dem  Kameel,  lässt  er  sich,  wie  dieses, 
von  Kindern  leiten. 

Die  Bulgarischen  Wälder  sind  voll  von  kleinen  Schild- 
kröten. Der  Morgenländer  hält  sie  für  unrein  und  wagt  nicht, 
sie  auch  nur  anzufassen;  als  Ausfulinirtikel  benutzt,  würden  sie 
dem  Europäer  eine  ausgesuchte  Speise  und  dem  Eingel)orenen 
einen  lUMien  Erwerbzweig  gewähren.  Hat  doch  der,  für  Ret*h- 
nung  Fränkischer  Kaufleute  betriebene  Vmg   von  Blutegeln, 
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von   denen  die  Sümpfe  der  Haibinse!  wimmeln,  schon  manche 
arme  Familie  bereichert. 

Vnier  den  Gewächsen  dieser  Landschafien  sind  die  ge- 
wöhnlichsten: die  Myrlhe,  der  Kirschlorbeer,  die  schwarze  Maul- 
beere, die  Orange,  Olive,  Sykomore,  Terebinthe,  die  Augusleiche, 
Linde,  Kastanie,  Cypresse  und  die  herrliche  orientah'sche  Platane, 
welche  eine  ungeheuere  Ausdehnung  erreicht,  wie  z.  B.  die  zu 
Bujukdere;  nur  die  Palme  fehlt  diesem  Lande;  man  sieht  sie 
ausnahmsweise,  wie  z.B.  in  Athen.  Die  Europäischen  Obst- 
arten sind  in  Fülle  vorhanden;  man  findet  hier  ganze  Wälder 
von  Kirsch-  und  Pflaumenbäumen.  Die  Frucht  dieses  letzteren 
Baumes  dient  in  der  ganzen  Türkei  zur  Bereitung  einer  Art 
Branntwein ,  Raki  genannt.  *}  Oft  deslillirt  der  Bauer  selbst 
seinen  Raki,  und  der  der  Griechen  ist  ein  berühmter  Anisbrannt- 
wein. Getreide  gedeiht  allenthalben  in  Ueberfluss,  obgleich  es 
nur  in  den  ackerbauenden  Distrikten  gebaut  wird.  Es  giebt 
Stämme,  die  sich  ganz  der  Viehzucht,  andere,  die  sich  besonders 
dem  Ackerbau  widmen.  Vorzugsweise  ist  der  Bulgare  Land- 
wirth;  er  verbreitet  sich  in  Schaaren  fdie  „jelelalzi",  auf  Grie- 
chisch aber  „theristetais'*  heissenj  über  die  entfernteren  Land- 
schaften, wie  Albanien,  Serbien,  Rumelien,  um  daselbst  zu  ernten; 
andere  Horden  von  Bulgaren  ziehen  auf  dieselbe  Weise  ün  Früh- 
jahre aus,  um  die  Saat  zu  bestellen.  Die  Armensleuer,  welche 
wir  als  eine  Neuerung  betrachten,  ist  im  Orient  das  älteste  und 
geachteste  aller  Gebote. 

Die  Landwirthschaft  wird  auf  der  Halbinsel  in  derselben 
Art  und  Weise,  wie  zu  den  Zeiten  der  jüdischen  Patriarchen 
betrieben.  Da  der  Bauer  für  grosse  Vorräthe  keinen  Absatz 
hat,  so  fordert  er  von  der  Erde  nur  gerade  so  viel,  als  der  eigene 
und  Ortsbedarf  beträgt ;  der  grösste  Theil  des  Bodens  liegt  brach. 
In  Serbien  wird  nur  ein  Achtel  des  Bodens,  selbst  mit  Einschluss 
der  Wiesen,  bebaut.  Die  Serbier,  Albanesen  und  Türken 
sind  die  schlechtesten  Ackerbauer  im  ganzen  Lande;  überall,  wo 
sie  die  Oberhand  haben,  sieht  man  prachtvolle  Flächen  mit 
üppigem,  wogenden  Unkraut  überdeckt,  so  dass  sie  von  fern  wie 
grüne  Seen  erscheinen.     Zwischen  Aidos  und  Falihi,  zwischen 


♦)  Slavisch:  Slivovitea. 
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Jenl-Saghrah  und  McnjQreli  in  Thrazien  trilH  man  solche  G«§- 
flächen  von  mehr  als  cinrr  Stunde  Länge.  Indessen  zioht  sich 
der  Bulgarische  Ackersmsinn  gleich  einem  befruchtenden  Ge- 
wässer in  diese  Borgwüsten,  und  wohin  er  dringt,  gründet  er 
hinter  dem  Rücken  der  Paschas  Oasen,  die  od  an  Schönheil  den 
Thälern  der  Nonnandie  gleich  kommen.  Die  Bewässerung 
der  Felder  und  Wiesen  wird  von  diesem  Volke  —  das  hierin 
die  Griechen  zu  Lehrmeistern  gehabt  hat  —  mit  bewundems- 
werther  Kenntniss  der  Gesetze  der  Natur  betrieben.  Die  kleinsten 
Bäche  werden  benutzt,  jede  Furche  erhält  ihren  Antheil  an  der 
Erfrischung,  kein  Tropfen  Wasser  geht  verloren.  Das  Studium 
dieses  Verfahrens  würde  uns  wahrscheinlich  zu  einem  richtigeren 
Versländnisse  jener  berühmten  Chaldäischen  Bewässerung  des 
Alterthums  anleiten  und  vielleicht  dazu  dienen,  unsere  landwirth- 
schafllichen  Verfahrungsarlen  zu  vereinfachen. 

Die  gangbarsten  Gelreidearten  sind  Weizen,  Hirse,  Buch- 
weizen und  Mais,  den  man,  wie  in  Frankreich,  in  langen,  geraden 
Reihen  zieht.  Ein  Maiskorn  bringt  dreihunderlfältige  Fnichl,  ein 
Weizenkom  fünfzehnfältige.  Die  Bulgarischen,  Serbischen  und 
Moldo-Wlachischen  Landleute  leben  fast  nur  von  Maismehl, 
welches  in  Milch  eingerührt  wird;  sie  nennen  diesen  Brei  Mama- 
liga, und  es  ist  dies  die  Polenla  der  Italiener.  Im  Sommer 
wird  eine  erstaunliche  Menge  von  verschiedenartigen  Melonen 
verzehrt.  Griechenland  bringt  eine  besondere  Art  dieser  Fruchl- 
galtung  hervor,  welche  erst  gegen  Anfang  des  Winters  reift,  und 
womit  häufig  die  Mazedonischen  Hütten  tiberzogen  sind.  Die 
Griechischen  Oliven  geben  ausserordentlich  viel  Oel,  so  dasB 
man  die  Gesammtniasse  dieser  Flüssigkeil,  welche  ein  gewöhn- 
licher Olivenbaum  jährlich  liefert,  auf  25  bis  30  Pfun<l  anschlagen 
kann.  Candia  führte  noch  unlängst  jährlich  20000  Pfund  Oel 
aus;  wollten  die  Türken  der  Griechischen  Natur  und  Intelligenz 
freien  Spielraum  gönnen,  diese  prachtvolle  Insel  würde  bald  ein 
grosfer  Olivenwald  sein.  Die  Oleaster  (wilden  OlivenJ  wachsen 
dort  von  selbst  auf  allen  BtTgen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  man  in  Landstrichen,  welche  mit  den  schönsion  Naturpro- 
dukten überhäuft  sind,  die  Kartoffel  nicht  kennt.  Der  Serbische 
Fürst  Milosch  hat,  um  ihren  Anbau  einzuftihrcn,  ein  Gesetz  geben 
müssen,  welches  jeden  Lnndmann  verpflichtet,  neben  seiner  Hülle 
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ein  KarlülTelbecl  zu  besIcUen.  Dieses  Gesetz  ist  mit  dem  Slurze 
des  Fiirslen  ausser  Kraft  gelrelen.  Die  Landplage  dieser  Gegend 
sind  Heuschrecken  schwärme,  welche  zuweilen  über  ein 
Gefilde  herfallen  und  dasselbe  mit  Stumpf  und  Stiel  abfressen. 
In  Bulgarien  hat  man  ungeüügelte  grüne  Heuschrecken,  welche 
zehnmal  so  gross  sind,  wie  die  unsrigen;  auch  giebl  es  eine 
andere  Art  geflügelter  Heuschrecken,  welche  in  solchen  Massen 
aus  dem  Osten  herziehen,  dass  sie  im  Stande  sind,  den  Himmel 
zu  verdunkeln. 

Die  Griechen  sind  berühmt  wegen  ihrer  trefTlichen  Pflege 
der  übstpflanzungen,  aus  welchen  sie  wahre  Gärten  der 
Armide  zu  schalTen  wissen.  Darum  dienen  auch  in  ihren  be- 
deutenderen Städten  diese  Obstgärten  zu  öfl'entlichen  Spazier- 
gängen, doch  sind  auf  manchen  Inseln  und  an  vielen  Küsten  die 
Bäume  unter  der  Türkischen  Axt  gefallen.  Merkwürdig  ist  es, 
dass  einige  Landschaften  durchaus  mit  unnutzbaren  Waldungen 
überdeckt,  f>enachbarte  Distrikte  dagegen  gänzlich  von  Holz  ent- 
blösl  sind.  So  hat  der  Olymp  unermessliche  Urwälder,  während 
einige  Thessalische  Flecken  am  Fuse  desselben,  wegen  des 
Mangels  fahrbarer  Verbindungswege,  darauf  angewiesen  sind,  wie 
in  Arabien,  mit  Dünger  zu  heizen.  Auf  anderen  Albanesischen 
und  Griechischen  Bergen  haben  die  Hirten  durch  fortwährendes 
Verbrennen  des  Baumwuchses  sogar  die  Quellen  ausgetrocknet. 

Der  Lieblingsanbau  der  Griechen-Slaven  ist  der  Wein,  und 
beirieben  sie  denselben  nur  mit  etwas  mehr  Sorgfalt,  so  würden 
die  Erzeugnisse  ihrer  Weinberge  sich  bald  mit  den  ausgezeich- 
netsten Gewächsen  messen  können.  Der  rothe  Wein  von  Tenedos 
und  der  Goldwein  von  Cypern  sind  schon  berühmt  und  werden 
weit  und  breit  ausgeführt.  Der  weisse  Wein  von  Samos  ist  eine 
Art  Lunel ;  der  vom  Berge  Athos  ähnelt  den  Spanischen  Weinen, 
die  der  Moldau  den  Burgundischen;  Ambelakia,  Pharsalus,  kurz 
alle  Bergabhänge  liefern  einen  lieblichen  Liqueurwein.  Im  Ganzen 
herrscht  bei  den  Griechischen  Weinen  der  Zuckerstofl"  zu  sehr 
vor,  wogegen  die  Slavischen  Weinberge  in  der  Herzegowina, 
Bosnien  und  Serbien,  welche  mehr  mit  dem  Winter  zu  kämpfen 
haben,  minder  süsse,  aber  desto  geistigere  Weine  hervorbringen, 
die  sich  besser  halten.  Die  Wlachischen  und  Moldauischen 
Donauweine  endlich  sind  wässeriger  und  herber,  und  darum  am 
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wenigsten  gesucht.  Der  Wlnche  hat  ein  Mittel,  seine  Weine  zu 
verbessern :  er  lasst  sie  im  Winter  gefrieren ,  und  was  davon 
ungefroren  in  der  Tiefe  des  Fasses  zurückbleibt,  ist  der  edelste 
Wein.  Der  Smederewski  (der  weisse  Wein  von  Sinederewo) 
ist  ausgezeichnet.  Die  Weinpflanzungen  von  Smederewo  (Semen- 
dria)  stammen,  laut  Aussage  der  Serbier,  die  sie  bebauen,  in 
ununterbrochener  Linie  von  den  Reben,  welche  Kaiser  Probus 
auf  dem  dortigen  Goldberge  pflanzte.  Alle  diese  Weine  bewahrt 
man  entweder  in  kleinen  länglichen  Fässern,  die  auf  dem  Rücken 
der  Pferde  fortgeschafU  werden,  oder  in  getheerten  Schläuchen 
auf.  Ein  Slareschine  (Ortsvorsteher)  macht  sich  seilen  auf  den 
Weg,  ohne  einen  solchen  Schlauch  mitzunehmen.  Die  Weinslöcke 
erhalten  nirgends  Pfähle,  sondern  kriechen,  wie  in  Frankreich; 
nur  die  wilde,  grosstraubige  Rebe  windet  sich  guirlandennirniig 
von  Baum  zu  Baum.  Jeder  Weinberg  hat  sein  Vigla  (Wacht- 
posten) im  Schutze  einer  alten  Ulme  oder  eines  Felsens,  von 
wo  aus  der  bewaflhete  Wächter  aufpasst,  dass  weder  Menschen 
noch  Thiere  Schaden  anrichten,  und  dasselbe  geschieht  auch  bei 
den  Maisfeldern.  Nach  der  Weinlese,  wie  nach  der  Maisernte, 
giebt  der  Eigenthümer  seinen  Nachbarn  ein  grosses  Gastmahl. 

Baumwolle  wird  etwas  in  Mazedonien  und  Thessalien, 
mehr  auf  Kandia,  am  mehrsten  in  Kleinasien  gebaut;  die  Aus- 
fuhr davon  ist  beträchtlich.  Der  Türkische  Tabak,  obgleich 
ungemein  schwer  und  scharf,  wird  von  den  Osmanen  selbst  und 
auch  manchen  Ausländem  sehr  bevorzugt;  die  beste  Sorte  soll 
in  den  Umgebungen  von  Salonich  wachsen.  Der  Anbau  von 
Krapp  ist  häufig,  und  der  Blumen-,  namentlich  Rosenzucht  wird 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  (Mit  vorzüglicher  Benutzung 
einer  ausführlichen  Darstellung  im  Triesler  Lloyd  von  1844.) 

Mit  Ausnahme  des  Donaustromgebiets  wird  fast  nirgends 
mehr  Getreide  gezogen,  als  eben  der  gewöhnliche  Verbrauch 
erheischt.  In  den  fruchtbaren  Ländern  der  unteren  Donau  aber 
ist  der  Getreidemangel  unbekannt.  Es  ist  wol  noch  niemals  vor- 
gekommen, dass  im  Grossen  die  Ernte  dem  inländischen  Bedarfe 
nicht  genügt  hätte.  Djt  Boden  ist  noch  so  urkräftig,  dass  er 
keine  künstliche  Düngung  erfordert.  Aus  der  überaus  frucht- 
baren kleinen  oder  obem  W  lach  ei  gelangen  gewöhnlich  nur 
zwei  Fnichtgattungen,  nämlich  weicher  Weizen,  von  bester  Güte, 
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und  Mais  in  den  grossen  Handel,  durch  Vermittlung  der  Donau- 
häfen  Tschemelz,  Iswor,  Kalafat,  Islaz,  Tumo,  Simnilza.  Die 
grosse  oder  untere,  minder  gut  angebaute  Wlachei,  liefert, 
neben  weichem  Weizen  und  Mais,  auch  Rocken,  Gerste  und 
llalbfrucht.  Letzlere  wird  weniger  beachtet,  und  kommt  fast 
nur  nach  Konstantinopel  zur  Ausfuhr;  wogegen  Weizen,  wegen 
seiner  vorzüglichen  Güte,  derjenige  Artikel  des  Verkehrs  ist, 
dem  die  Häfen  von  Ibrail  und  Galalz  ihr  Emporkommen  zu  ver- 
danken haben.  Auch  Giurgewo,  Oltenilza  und  Kalarasch  besitzen 
ansehnliche  Getreidemärkte.  —  Die  Moldau  erzeugt  weichen 
und  auch  sehr  guten  harten  Weizen;  trefflichen  wegen  seines 
kleinen  goldgelben  nnd  mehlreichen  Korns  ausgezeichneten  Mais; 
Rocken  und  den  sogenannten  Tschakir,  eine  Mischung  aus  hartem 
und  weichem  Weizen,  die  sehr  schmackhaftes  Brod  giebl.  — 
Die  grossen  und  kleinen  Bojaren  der  Moldau  und  Wlachei  nehmen 
für  den  Verkauf  der  Bodenerzeugnisse  ungemein  bedeutende 
Summen  auf.  Man  hat  berechnet,  dass  die  Wlachei  für  den 
Mais  der  Ernte  von  1846  allein  1  Mill.  Dukaten  bezog.  Im 
Allgemeinen  kauft  man  in  der  Wlachei  billiger,  als  in  der  Moldau, 
weil  dort  die  Mauth,  sowie  die  andern  Spesen  geringer  sind.  — 
In  Bulgarien  sind  die  Preise  ebenso  billig,  als  in  der  Wlachei, 
allein  der  Türkische  Ausfuhrzoll  f  12^/0  vom  Marktpreise^  ist 
höher  als  der  Moldauische  und  Wlachische.  —  Serbien  hat 
bis  jetzt  verhältnissmäsig  nur  wenig  Boden-Strecken  im  urbar 
gemachten  Zustande;  am  mehrsten  Ackerland  und  Getreidebau 
findet  sich  in  den  Thälern  der  Morawa  und  Save,  der  unteren 
Drina  und  Macsva.  Weizen,  Gerste,  rother  und  gelber  Mais 
sind  die  herrschenden  Fruchtgallungen,  weniger  wird  Hafer, 
Rocken  fast  gar  nicht  gebaut.  Fisolen,  Bohnen  und  Kraut  ge- 
hören zur  täglichen  Nahrung;  Kartoffeln  sind  noch  nicht  sehr 
lange  eingeführt  Die  Ausfuhr  Serbien's  an  Getreide  betrug  im 
Jahre  1850  nach  Oesterreich  für  79100;  der  Wlachei  für  8800; 
nach  den  übrigen  Türkischen  Provinzen  für  20360  Gulden  Konv.- 
Münze.  Der  Bodenanbau  macht  in  Bulgarien  erfreuhche  Forl- 
schritte. Ueberhaupl  ist  der  Bulgarische  Bauer  fleissiger  als  der 
Wlache  und  Moldauer.  Er  verwendet  grosse  Sorgfalt  auf  die 
Saat  und  scheut  kein  Opfer,  sein  Erzeugniss  durch  guten  Samen 
zu  verbessern.    Die  Getreide-Ausfuhr  an  der  Bulgarischen  See- 
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kUsle  während  des  Jahres  1846  betrug  1,837605  Kilo  weichen, 
757720  Kilo  harten  Weizen,  28238  Kilo  Gersle  und  53090  Kilo 
Rocken,  zusammen  2,930473  Kilo  C^OO  Kilo  =  43',3  Slar.). 
Sistow  ist  der  Mitleipunkl  der  Gelreidcslapelplälze  des  obenMi 
Bulgarien,  dessen  Weizen  und  Rocken  von  vorzüglicher  Gate 
ist.  An  der  Donau  liegen  ausserdem  noch  die  Bulgarischen 
Handelsplätze  Widdin,  Lom-Palanka,  Rahova,  Nicopolis  und  Rust- 
schuk,  welche  in  der  Regel  den  grösslen  Theil  ihres  angesam- 
melten Getreides  über  Galatz  und  Braila  versenden;  während 
die  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  näher  belegenen  Distrikte 
von  Bulgarien  ihr  Getreide  über  Varna  und  Baltschik  absetzen. 
—  lieber  einen  der  merkwürdigsten  Landstriche  von  Bulgarien, 
die  Dobrudscha,  giebt  der  Preussische  Major  von  Moltke  (in 
seiner  sehr  guten  Geschichte  der  Türkisch-Russischen  Feldzüge 
von  1828/93  folgende  Schilderung: 

„Das  Land  ist  eine  Wüste  wie  man  sie  in  Europa  kaum  erwarten 
„sollte.  Die  städtische  Bevölkerung  mitgezählt,  werden  auf  die  Quadratmeile 
„schwerlich  mehr  als  300  Einwohner  zu  rechnen  sein.  Freilich  ist  diese 
„Verödung  hauptsächlich  erst  durch  den  Ahzug  der  Talaren  während  der 
„letzten  Feldzüge  herbeigeführt,  aber  auch  schon  im  Jahr  1828  konnte  nuin 
„aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens  grosse  Schwierigkeiten  für  den  Durch- 
„marsch  eines  Heeres  voraussehen.  In  dem  ncirdlichen  Theil  der  Dobrudscha 
„erheben  sich  die  schrofTen  Gebirge  von  Matschin,  die  zum  Theil  schön 
„bewaldeten  Bescht^e  oder  „Fünf  Berge"  und  die  Höhen  von  Baba-d«fh 
„oder  „Altvater-Gebirge."  Weiter  südlich  hingegen  bildet  das  ganze  Land 
„ein  niedriges  wellenförmiges  Hügellcrrnin,  welches  sich  nur  wenige  100' 
„über  den  Meeresspiegel  erhebt.  Der  Boden  besteht  aus  einer  feinen  grauen 
„Sandmasse,  in  welche  alles  Wasser  versiegt  und  selbst  durch  die  darunter 
„liegende  Kalksteinschicht  durrhsinterl.  Vergebens  sucht  man  in  den  Thilern 
„nach  Bächen  oder  Quellen,  und  das  spärliche  Trinkwasser  in  den  weit 
„auseinander  liegenden  Dörfern  wird  au  oft  80  bis  100  Fus  langen  Bast- 
„seilen  aus  wenigen  Brunnen  emporgezcigen.  Sowol  wegen  dieser  Waaaer- 
„amiuth  als  wegen  der  dünnen  Bevitikerung  ist  der  Ackerbau  in  der 
„Dobrudscha  äusserst  gering,  und  man  darf  eben  so  wenig  hoffen,  Getreide- 
„Yorrfithe  als  Rauhfutter  in  den  Dörfern  vorzufinden,  denn  das  Gras  ver- 
„dorrt  schon  im  Frfihsonuner,  und  bildet  unabsehbare  wogende  FUchea  voa 
„hohen,  aber  dürren  Halmen.  Die  tahlreichcn  Schaf- und  BAflelkeerden 
„weiden  dann  meist  in  der  Niederung  der  Donau  und  auf  ihren  Inseln. 
„Nirgends,  auch  nicht  in  den  Dörfern,  findet  man  irgend  einen  Baum  oder 
„Strauch.  Eben  so  wüst  und  verödet,  wasser-  und  holzlos,  ja  noch  anner 
„nn  allem  ist  der  Theil  von  Bulgarien  jenseits  des  Tnijanswalies  bis  gegen 
„Bauirdschik,  und  eine  Colonne,  welche  die  >litte  dieser  Lsndslriche  dnrch- 
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nzifht,  rnnss  sich  darauf  gefasst  machen,  längs  einer  Strecke  von  25  Meilen 
„mit  (lern  Mangel  an  allen  Lebensbedürfnissen  und  Subsistenzmitteln  zu 
„kämpfen. 

«Weniger  verödet  ist  dagegen  die  Bulgarische  Ebene  zwischen  der 
„Donau  und  dem  Balknn,  denn  obwol  auch  dort  die  Türken  arg  gehauseU, 
„so  belrachtetcn  sie  doch  das  Land  als  ihr  eigen,  wahrend  sie  die  Försten- 
.,thümer  vcrlorcji  gsibeu  und  nur  noch  eine  kurze  Nutzniessung  derselben 
„ausbeuten  wollten.  Im  Frühjahr  und  bis  im  Junius  ist  hier  Alles  grün, 
„die  Wände  der  tiefen  Thäler  sind  mit  Linden  und  wilden  Birnbäumen  be- 
istanden, breite  Wiesen  fiissen  die  Bäche  ein,  wo  der  Boden  urbar  gemacht 
„ist  wallen  üppige  Kornfelder,  und  selbst  die  viel  weitern  Strecken,  welche 
„unbebaut  liegen  bleiben,  prangen  mit  reichem  Graswuchs.  Die  Dörfer,  in 
„welche  die  Bewohner  sich  zusammendrängen,  sind  selten,  weit  auseinander 
„liegend,  aber  gross,  und  umschliessen  meist  nicht  unerhebliche  Vorräthe. 

„Der  fruchtbare  Lehmboden  macht,  dass  in  der  nassen  Jahreszeit  die 
„Wege  grundlos  sind.  Dann  ist  das  Hinabsteigen  in  die  tiefen  Thäler,  über 
„deren  Wasser  fast  nirgends  Brücken  liegen,  zuweilen  mit  den  erheblichsten 
„Schwierigkeiten  verbunden.  Im  Winter  fällt  der  Schnee  in  so  grosser 
„Menge,  dass  die  Strassen  oft  gar  nicht  aufzufinden  sind.  Während  des 
„Spätsommers  verdorrt  die  Vegetation,  und  der  Wassermangel  wird  fühlbar, 
„obwol  die  nuiselmännischc  Frömmigkeit  überall,  wo  es  möglich,  Fontänen 
„(Tscheschmehs)  angelegt  hat.  Dieser  Umstand  nöthigt  zuweilen  die  Märsche, 
„namentlich  für  die  Cavallerie,  sehr  lang  zu  machen.  Wenn  überall  die 
„mehrsten  Gefechlsstellungen  sich  am  Band  der  Thäler,  den  Wasserlauf 
„vor  derFrunl  finden,  so  entsteht  neben  der  Schwierigkeit  der  Beschaffenheit 
„von  Lagerbedürfnissen,  von  Holz  und  Stroh,  in  diesen  heissen  Ländern 
^noch  die  —  gesicherte  Lagerplätze  zu  finden.  Wasser,  und  zwar  viel 
„Wasser,  ist  dort  ein  so  dringendes  Bedurfniss,  dass  man,  um  die  Truppen 
„nicht  übermäsig  zu  ermüden,  fast  immer  gegen  seinen  Willen  genölhigt 
„ist,  das  ^'achtlager  am  Wasser  selbst,  also  vor  der  eigentlichen  Gefechts- 
„Stellung  ZQ  nehmen. 

„Die  Bevölkerung  Rumelien's  ist  wesentlich  eine  ländliche,  Ackerbau 
„und  Viehzucht  treibende.  Die  Städte  liegen  fast  alle  an  der  Donau,  oder 
„am  Fus  des  Gebirgs,  dort  herrscht  die  muselmännische,  hier  die  christliche 
„Bevölkerung  vor.  Letztere  wird  aus  Griechen,  meist  aber  aus  Bulgaren 
„gebildet,  welche  der  Zahl  nach  den  Moslims  mindestens  gleich  sind.  Die 
„Bulgaren  sind  ein  fleissiges,  arbeitsames  Volk,  durch  Slavische  Abstammung 
„und  Griechische  Religion  den  Russen  freundlich  gesinnt,  durch  Misshand- 
„lungen  und  Beraubungen  gegen  die  Türken  erbittert,  aber  doch  nicht 
„leicht  geneigt,  die  Waffen  gegen  die  gefürchteten  Herren  zu  erheben, 
„wenn  sie  nicht  eine  bestimmte  Hülfe  von  Aussen  her  zu  erwarten  haben." 

In  Rum  eilen  sind  einzelne  gute  Getreide-Bezirke  fz.  B. 
das  Ejalet  von  Nissa),  welche  namenllich  Rocken  und  Weizen 
über  den  Hafen  von  Burgas  am  Schwarzen  Meer  verkaufen.  Die 
Ausfuhr  von  Burgas  war  in  Konst.  Kilo: 
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185i. 

1852. 

Kilo. 

Kilo. 

Weicher  Weizen 

153220 

530067 

Harter 

86500 

152722 

Rocken     .    .    . 

31970 

172340 

Gerste  .... 

8020 

76064 

Mais 

H800 

8000 

Hafer 

4000 

3000 

.Werth  n.  1,178000. 


Die  Richtungen,  welche  die  Getreide-Ausfuhren  der 
beiden  schon  genannten  Hafen  Ibraila  und  Galatz  nehmen, 
waren  in  den  Jahren  1850,  51  und  52  im  Wesentlichen  die 
Folgenden : 


Ibraila  (W^achei) 

Galalz  (MüldauJ 

Nach: 

(berechnet  auf  Preuss.  SchefT. ) 

(berechnet  «uf  PreuH.  Schrff.) 

1850.       1851. 

1852. 

1850. 

1851.        1852. 

England        Weiien  . 

439670 

501834 

449293 

417230 

186984 

514978 

Mais  .  .  . 

438070 

1,613130 

1,317511 

438070 

1,613130 

1,317511 

Konslanlinopel 

Weizen  . 

673050 

690949 

686355 

152240 

219437 

62850 

Mais  .  .  . 

321070 

852943 

689589 

155110 

124212 

205947 

Triest  und  Venedig 

Weizen  . 

234250 

193795 

49596:) 

4060     129166 

138449 

Mais  .  .  . 

113880 

961821 

1,306313 

13H70'    137364 

148586 

Genua,   Livorno   und 

i 

Marfeille  Weizen  . 

151660 

186269 

211092 

159960!    198560 

252510 

Mais  .  .  . 

5830 

23312 

64876 

20250:        1300 

57558 

den  Jonischen  Inseln 

1 

Weizen  . 

— 

— 

— 

10560,    .  3070 

12946 

Mais  .  .  . 

5740 

— 

16905 

9470|       8048 

32217 

Znsammen  Weisen  . 

1,498637 

1,572847 

1,842705 

7440501    737217 

981733 

„          Mais  .  .  . 

884590 

3,451206 

2,395196 

B36770| 

1,884054 

1,761819 

Die  Ausfuhr 
Galatz  an  Weize 
1851  wie  folgt: 


der   beiden   Häfen   von   Ibraila    und 
n   und  Mais  war  in  den  Jalu-en   1846  bis 


Weisen. 

Mais. 

Gr». 

Grs. 

1846    .    . 

438428 

499772 

1847 

571678 

937720 

1848    .    . 

273089 

435843 

1849 

291143 

592295 

1850    .    . 

423942 

272612 

1851    .    . 

.    417580 

997299. 
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Noch  ist  Giurgewö,  an  der  Donau  belegen,  mit  Bucharcst 
durch  eine  Kunslstrasse  verbunden  und  so  den  Hafen  dieser 
Hauptstadt  der  Wlachei  bildend,  zu  erwähnen.  Die  Einfuhr  vom 
Jahre  1851  brachte  (neben  vielen  Ganz-  und  HalbfabrikatenJ 
894325  >Vien.  Pfd.  Getreide  und  sonstige  Kömerfrüchte ;  während 
die  Ausfuhr  davon  auf  59,584031  Wien.  Pfd.  sich  belief. 

Im  Distrikt  S  er  res  von  Mazedonien  wurden  geemtet: 

1851.  1852. 

Weizen  und  Gerste  .     .     Konst.Kilo  1,000000       1,500000 

Mais „  400000      1,000000 

Rocken »  300000         500000 

Hirse »  100000         200000 

Hülsenfrüchte  ....  „  400000         100000 

Reis Kanlaren        25000         100000 

Sesam     .......  «  60000         100000. 

Salonich  (der  wichtigste  Hafen  von  Mazedonien J,  Aus- 
fuhr 1852:  Mais  1,200000  Konst.  Kilo  (3  Kilo  =  1  HektoliterJ 
zu  11  bis  14V2  Piaster  Türkisch  Kour.;  Weizen  100000  Kilo  zu 
70  bis  80  Piaster;  Rocken  300000  Kilo  zu  10  bis  12  Piaster; 
Gerste  390000  Kilo  zu  V/2  bis  8  Piaster. 

Der  gleichfalls  höchst  fruchtbare  Landstrich  der  Europäischen 
Türkei  am  Adriatischen  Meere,  welchen  man  gewöhnlich  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  Albanien  bezeichnet,  zerfällt  in  drei 
vielfach  verschiedene  Distrikte. 

Süd- Albanien  besitzt  als  Hauptplätze  für  den  Getreidever- 
kehr Jannina  (mit  Thessalien  am  Archipel,  durch  eine  über  die 
Pinduskette  führende  Haupt-Handelsstrase  in  VerbindungJ,  dann 
Prevesa  und  Arta.  Die  Ausfuhr  ist  indess  nicht  erheblich, 
denn  sie  hatte  von  Jannina  im  Jahre  1852  für  Mais,  Hafer  und 
Gerste  nur  38000  fl.  Werth.  Mittel -Albanien  hat,  als  selbst- 
ständigen Marktplatz,  nur  Albassan  (an  der  von  Durazzo,  dem 
Hafenplatze,  nach  Monastir  mid  Salonich  in  Mazedonien  führenden 
Strasse).  In  Nord-Albanien  ist  Skutari  der  Haupt-Handelsplatz, 
jedoch  die  Getreide-,  sogar  die  Mais-Ausfuhr  insbesondere  (jährl. 
60 — 70000  Oke)  unbedeutend;  theils  wegen  Vernachlässigung 
des  Bodenanbaus,  theils  deshalb,  weil  die  Türkische  Regierung 
die  Einführung  des  Tansimats  im  Paschalik  Skutari  noch  nicht 
hat  durchsetzen  können,   woraus  der  fortwährende  Bedruck  der 

V.  Heden,  Tarkei  u.  GriecheuUnd.  O 
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christlichen  Bevolkenmg  folgt,  lieber  Diirazzo  wird  ziemlich 
viel  Getreide ,  vorzüglich  Mais  (50—60000  Staja) ,  auch  Hafer 
C20  —  25(XX)  Slaja)  nach  den  Dalmatinischen  Hafen  und  nach 
Triest  vcrsciiilU.  Arlona  sendet  etwas  Mais  nach  Triest,  Dal- 
maiien,  auch  wol  den  Jonischen  Inseln;  etwas  Hafer  nach  Triest; 
etwas  Rocken  nach  Catlaro;  etwas  Bohnen  nach  Griechenland.  — 
In  Thessalien,  welches  die  westliche  Einfassung  des  Archipel 
bildet,  ist  der  Bezirk  des  Haupt-Handelsplatzes  Volo  am  getreide- 
reichsten.    Er  erzeugt  als  Mitlelernle  an  Brodfrüchten: 

Lugek  (  1  =  20  Oke).       Duvon  zur  Ausfuhr. 

Weizen  ....     2,800000  300000 

Mais 940000  MXXX) 

Gerste     ....       280000  70000 

Rocken   ....        i 00000  — 

Hafer      ....         30000  — 

Sesam     ....  10000  — 

Die  Getreide-Ausfuhr  sämmtlicher  Türkischen 
Hufen  schätzte  man  im  Jahre  184()  auf  9  Mill.  Kilo,  im  Werthe 
von  200,0000a)  Piaster.  Im  allgemeinen  Rückbhck  auf  die 
Europäische  Türkei  kann  man  sagen,  dass  das  gesammle  Donau- 
gebiel  (Serbien,  Wlachei,  Moldau,  Bulgarienj  die  Kornkammer  für 
Weizen,  Gerste  und  Rocken  ist;  während  Mazedonien  und  Thessa- 
lien wichtiger  Pur  den  Mais  sind. 

Einer  gleichen  Vernachlässigung  wie  in  der  Europäischen 
Türkei  begegnet  man  auch  in  den  aussereurop  äischen 
Türkischen  Besitzungen.  Dennoch  gedeiht,  bei  dem  zum 
grössten  Theile  überaus  fruchlbaren  Boden,  Alles,  was  nur  in 
die  Erde  gelangt,  im  lieberfluss ;  namentlich  Buchweizen  und 
Mais,  welche  nicht  selten  eine  dreihunderirältige  Ernte  geben. 
Reis  (der  die  Stelle  der  KartoflTeln  vertritt ) ,  Küchengewächse, 
Tabak,  Hanf  und  Baumwolle  sind  neben  jenen  die  hauptsächlidisten 
Erzeugnisse.  Man  schätzt  das  Getreide-Erzeugniss  der 
Ernten  Kleinasien's  zusammen  auf  25  Millionen  Türkische 
Kilo  (705,1000(K)  Kilogr.  oder  9,2(>3(KX)  Heklol.),  im  beiläufigen 
Werthe  von  75  Mill.  Franken,  wovon  etwa  *4  nach  Europa  ge- 
langt. —  Zerealien ,  uml  zwar  Weizen  und  Gerste ,  gedeihen  in 
Syrien,  am  besten  im  Hauran,  in  der  Umgegend  von  CailTa,  Jaffa 
und  Naplus,  in  der  Nähe  von  Tripolis,  sowie  in  den  fruchtbaren 
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Ebenen  von  BekAa  und  Tarsns.  Mais  wird  in  Syrien  verhäll- 
nissmäsig  weniir  goluuil  und  nur  nach  Eny^land  ausgeführt.  — 
Der  wichligste  Stapelplatz  für  die  Ausfuhr  der  Roherzeugnisse 
Kleinasien's  ist  Smyrna,  weil  es  alle  Theile  Europa's  und  Arne- 
rika's  dannt  versieht.  Getreide  wird  von  hier  aus  weniger  verführt, 
die  Ausfuhr,  welche  im  Jahre  1852  an  Werth  1 64,993970  Piast 
betrug,  vertheilte  sich  hauptsächlich  auf  Südfrüchte,  Knoppem, 
»olle,  Baumwolle,  Kreuzbeeren  und  Haute.  Wichtiger  dagegen 
für  Getreidehandel  ist  der  Hafen  von  Trapezunt.  Seine  Aus- 
fuhren darin  betrugen: 

1849.     1850.     1851.      1852. 

Bags.        T(ins.        Tons.        Säcke. 

Bohnen 12231       550      3511       8727 

Kilo. 
Verschiedenes  Getreide  .    .       —  —         —      14000 

Tons.  Sacke. 

Kartoffeln 285      449        247         145 

Reis —  —         —  32 

Ein  Oesterreichischer  Konsularbericht  (in  der  Austria  von 
1850,  S.  10103  schildert  die  landwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse von  Kleinasien  in  so  treffender  Weise,  das  ich  Einiges 
daraus  hervorhebe.  Der  Ackerbau  in  Kleinasien  ist* noch  in 
der  Kindheit.  Doch  fallen  die  Ernten  mehrstens  höchst  gesegnet 
aus,  was  nur  der  Fruchtbarkeil  des  Bodens  und  dem  fast  allent- 
halben sehr  zweckmäsig  eingeführten  Bewässerungsverfahren 
zuzuschreiben  ist.  Naturerzeugnisse  und  Rohstoffe,  welche  zu- 
gleich für  den  Ausfuhrhandel  wichtig  sind,  liefert  das  Pflanzen- 
reich in  Ueberfluss.  Edle  Früchte,  als:  Mandeln,  Kastanien, 
Feigen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  geschmackvolle  Aepfel  und  Birnen, 
nebst  anderen  feinen  Obstgattungen,  welche  in  getrocknetem  Zu- 
stande, ferner  die  köstlichsten  Weintrauben,  welche  in  Gestalt 
von  Rosinen,  dann  Wein  und  Branntwein,  in  den  Handel  kommen. 
Reis,  der  in  allen  Theilen  des  Landes,  vorzüglich  aber  in  den 
wasserreichen  Gegenden  angebaut  wird,  gedeiht  besonders  in 
jN'ikzar  und  Tosia ,  und  wird  in  grosser  Menge  nach  Konstanli- 
nopel  geführt.  Salep,  den  weissen  —  als  Arzneimittel  besonders 
geschätzt  —  liefert  das  Paschalik  von  Sivas;  der  grösste  Theil 
davon  geht  über  Konstantinopel  nach  Europa.   Mahaleb  —  Kerne 

9» 
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ähnlich  den  Kirschkernen  —  kommt  in  gfrosser  Mengte  aus  der 
Gep^end  von  Tokat  imd  bildet  einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel 
nach  Epfypien.  Ciallapfel  —  worunter  die  von  Sivas  und  Diar- 
bekir  besonders  gescliätzt  —  werden  in  bedeutender  Menge  jähr- 
lich über  Konstantinopel  und  Smyrna  nach  Europa  auspeftihrt. 
Kreuz  beeren  —  Kaizarieh,  Angora  und  Tokat  verdanken  ihren 
Wohlstand  der  Kultur  des  Kreuzbeerstrauches,  dessen  Beeren 
wegen  des  intensiven  FärbestolTes  allen  übrigen  vorgezogen  wer- 
den. Der  ffrösste  Theil  der  jährlichen  Erzeugung  gehl  über 
Smyrna  und  Konstantinopel  nach  Europa.  Krappwurzel  aus 
Tokat.  Knoppern  aus  der  Gegend  von  Tschurum.  Tabak  — 
Diarbekir  und  Malatia  erzeugen  den  besten ;  den  mehrsten ,  ob 
auch  von  minderer  Qualität,  liefert  Bafra,  welches  einen  bedeu- 
tenden Ausfuhrhandel  nach  Konstantinopel  damit  unterhält.  Mais, 
Weizen,  Rocken,  Gerste  und  Hülsenfrüchte  jeder  Art  sind  es 
endlich,  weshalb  das  nördliche  Kleinasien  auch  als  Kornkammer 
des  Türkischen  Reiches  betrachtet  werden  kann.  Während  in 
(h'n  Jahren  18^40  und  1847  in  vielen  Gegenden  Europa's  und 
Asien's  Misswachs  herrschte,  war  es  insbesondere  das  nördliche 
Kleinasien,  das  mit  seinem  Ueberfluss  an  Getreide  und  Hülsen- 
früchten Iheilweise  Europa  und  den  Süden  Kleinasien's  versorgle, 
und  dabei  den  grössten  Gewinn  erntete. 

Aus  dem  Thierreiche,  welches  auf  die  mannigfaltigste  und 
reichlichste  Art  vertreten  ist,  und  von  Thieqirodukten  sind  fol- 
gende beachtenswerth.  Pferde  von  vielfach  gekreuzter  Rasse, 
welche  mit  einem  geschmeidigen  und  leichten  Körperbau  eine 
seltene  Ausdauer  verbinden,  zum  Fehlbau  ebenso  bnnichbnr,  wie 
zum  Lasttragen  nützlich  sind,  mit  dem  Kurdischen  Häuptlinge  die 
Beschwerden  abenteuerlicher  Züge  und  mit  dem  stolzen  Spahi 
die  Gefahren  des  kriegerischen  Lebens  theilen.  Maulthiere  von 
besonderer  Stärke,  hauptsächlich  jene  von  Prigenik  bei  Sivas, 
welche  bei  dem  Mangel  gebahnter  Strassen  in  Kleinasien  dem 
mit  der  Verfrarhliincf  der  Güter  bcscliitDiLiltMi  A];nilfliitM(r«M'lMT 
(Katrgy)  ganz  unentbehrlich  sind.  Kann  .1.  .  w  !>  In  n  Immi 
ihrer  nutzbaren  Venvendung   zum  Transporl.  i(»n 

noch  besonders  wegen  ihrer  feinen,  weichen  Haare  gt^ucht 
sind.  Schafe  von  langer,  zarler  Wolle.  Ziegen  mit  dem 
feinsten  Yliesse  aus  der  Gegend  von  Angora.     Blutegel  von 
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Nik/ar,  Sileh,  Dschanik  und  Kaizarich.  Rohseide  in  grosser 
Monge  von  Amasia  und  lirussa.  Wachs  und  Honig  von  be- 
sonderer Güte  und  bedeulender  Menge.  Schliesslich  Butter, 
Käse,  Talg,  Pöckelfleisch ,  Ochsen-  und  Kuhhäute,  Schaf-  und 
Ziegenfelle,  sowie  Wild  von  jeder  Gattung,  dessen  Rauch-  und 
Pelzwerk  im  Handel  gesucht  ist. 

Von  dem  M  ineral reich  th um  des  nördlichen  Kleinasien 
zeugen  die  überaus  reichen  Kupferminen  von  Argana-Maden,  die 
Blei-  und  Silberminen  von  Keban-Akta,  Gümüschkian-Maden  und 
Hagyköi,  sowie  die  Salz-  und  Salpeterproduktion  in  den  Pasclialiks 
Sivas  und  Juzgath. 

Von  der  Technik  des  landwirthschaRlichen  Betriebes  ist 
Blanches,  auf  die  dortigen  eigenthümlichen  Verhältnisse  berechnet, 
recht  zweckmäsig.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem  beim  Acker- 
bau so  erfolgreich  eingeführten  Bewässerungsverfahren  und  von 
der  eigenlliündichen,  höchst  wohlfeilen  Art  und  Weise,  wie  die 
Ernte  in  Rücksicht  auf  die  dabei  stattfindenden  Nacharbeiten 
bewerkstelligt  wird.  Das  geschnittene  Getreide  wird  nämlich 
gleich  am  Felde  an  einem  eigens  dazu  hergerichteten  Platze 
(harman)  parthienweise  ausgearbeitet  und  dabei  in  der  Art  zu 
Werk  gegangen,  dass  man  über  dasselbe  mit  einer  bespannten 
und  beschwerten  hölzernen  Tafel,  welche  auf  der  dem  Getreide 
zugekehrten  Seite  mit  in  Pech  eingelassenen  scharfen  Flinlen- 
sleinen  versehen  ist,  so  lange  in  kreisförmiger  Bewegung  hin- 
wegfährt, bis  die  Halmen  zu  Häckerling  geschnitten  sind.  Das 
Korn  wird  von  dem  beigemischten  Stroh  durch  öfieres  Umwerfen 
bei  einem  hiezu  günstigen  Wetter  abgesondert,  gereinigt,  in 
Säcke  verpackt  und  zu  Hause  in  hölzernen  Kasten  (ambar)  auf- 
bewahrt. Der  Häckerling  wird  statt  Heu  zum  Fülteni  der  Pferde 
und  des  Hornviehs  und  ausserdem  zur  Bereitung  Egyptischer 
Ziegel  (kerpitsch)  und  zu  mehrern  andern  häuslichen  Zwecken 
vortheilhafl  verwendet 

Bei  der  Ausfuhr  des  Hafen  von  Jaffa  in  Syrien  im  Jahre 
1850  kamen  auf  die  verschiedenen  ZereaUen  81%  des  Gesamml- 
Ausfuhrwerlhes.  Auf  die  Gerste  allein  kamen  47%  des  Gewichts 
sämmtlicher  Ausfuhr,  wovon  unter  Griechischer  Flagge  59%, 
Französischer  27%,  Türkischer  6%,  verschiedenen  8%  verfuhrt 
wurden.     Rocken  betheiligte  sich  mit  24%  des  Gewichts  oder 
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18®/o  des  Gesamml-Aiisfuhrwerthes ;  der  Anthcil  der  verschie- 
denen P'lappfcn  davon  war:  Englische  45®/o,  Türkische  29®/o, 
Griechische  19®-o,  Französische  l°/o,  verschiedene  6®/o.  Auf 
Mais  kamen  \0%  des  Gewichts  oder  6%  des  Werlhes,  welcher 
mit  98®/o  nach  Entjland  ping-.  Bei  der  Ausfuhr  von  Beyrul 
kamen  auf  Gelreide  1i, 508000  Franken.  iVach  Frankreich  alh'in 
gingen  ftlr  3,321000  Franken  Getreide  und  Südfrüchte. 

Einen  äusserst  fruchlharen  Boden  bieten  die  Ebenen  von 
Adana,  welche  sich  160  Kilom.  lang  von  Osten  nach  Westen 
und  60  —  80  Kilom.  breit  von  Norden  nach  Süden  hinziehen. 
Allein  wegen  der  schwachen  Bevölkerung  liegen  diese  so  sehr 
fruchtbaren  Strecken  Öde,  indem  sich  nur  etwa  Vs  angebautes 
Land  findel,  worauf  hauptsächlich  Rocken,  Gerste,  Baumwolle 
und  Sesam  gewonnen  werden.  In  guten  Ernten  mag  Tarsus 
(Hauptstapelplalz  dieser  Provinz  für  Handel  etc.J  etwa  10000 
Tonnen  Getreide,  worunter  Vi  Rocken  und  Vi  Gerste,  xur  Aus- 
fuhr bringen.  An  Sesam  werden  gegen  3  Mill.  Kilo  erzeugt, 
wovon  Frankreich  Vi2,  England  Vi2  einführen,  während  dasUebrige 
im  Lande  bleibt.  Andere  Früchte,  als  Kichererbsen,  Linsen, 
Mais  etc.  werden  nur  zum  eigenen  Bedarfe  gebaut. 

B«   Griechenland. 

Die  annäherungsweise  Schätzung  der  landwirthschaniichen 
Erzeugnisse  während  der  beiden  Jahre  1849  50  in  den  westlichen 
Provinzen  des  Königreichs  (Lokris  und  Phokis,  Achaja  und  Elis, 
Messenien,  Akarnanien  und  Aetolien)  ergiebt  für  die  wichtigsten 
Gegenstände  des  inländischen  Verbrauches  und  der  Ausfuhr  nach 
dem  Auslande  die  folgenden  Zahlen: 


Erzeugniss: 

1849.      i85a 

Westgriechenlud. 

Kilo  (1  Kilo  — 22  01 

Im  Mittel 
dasgiiMKtaigr. 
ie  =  28i/,Knogr.) 

Kilogr. 

Wcircn 

Mai.H  .     . 

Ciersitc 

Hafer 

690906 

393100 

96«iüO 

94900 

689400 

»94300 

97800 

95900 

700000 
420000 
600000 
150000 

19,950000 

11.970000 

I7J000IK) 

4,275000 
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Leconte  enthält  S.  118  nachbezeichnete  Ang-ahen  über  den 
>Verth  einer  Durchschnittsernte,  in  Drachmen  von  je 
7,  \  5  Silbergroschen : 

Weizen  (i  Kilogr.  =  4Vi— öVz  Dr.)   .     1 1 ,000000 

Gerste 3,20(XX)0 

Weizen  und  Gerste  gemischt    .     .     .      2,688000 

Hafer 226000 

Rocken 3000(X) 

Älais 8,256040 

Sommerweizen 58500. 

Der  Moniteur  groc  vom  29.  November  1845  berechnete  für 
jden  Ackerbau  benutzt  550000  Hektaren  und  als  deren  Jahres- 
jertrag  200  Mill.  Kilogr.  Getreide  aller  Art. 

Der  Griechische  Weizen,  mehrst  nur  geringer  Güte,  findet 
nur  in  Nothjahren  Absatz  nach  dem  Auslande  und  deckt 
kaum  den  einheimischen  Bedarf,  indem  zur  Bereitung  des  SchiflTs* 
Zwiebacks  und  des  feinen  Brodes  Weizen  vom  Schwarzen  Meere 
verwendet  wird.  Nur  der  harte  Weizen  von  Theben,  welcher 
die  Vorzüge  des  Russischen  Weizens  theill,  wird  zeitweise  nach 
den  Jonischen  Inseln  ausgeführt.  Von  Mais  wurden  in  früheren 
Jahren  beinahe  zwei  Drillheile  der  gesammlen  Ernte  nach  Eng- 
land verschifft;  im  Jahre  1850  aber  halte  derselbe  gar  keine 
Nachfrage,  und  nach  Abzug  des  örtlichen  Verbrauches  blieb  der 
ganze  Rest  der  Ernte  noch  verfügbar  für  die  Ausfuhr.  Gerste, 
in  Westgriechenland  wenig  gebaut,  ist  auf  den  Inseln  vorzüglich 
dadurch  sehr  wichtig,  dass  sie  die  Hauptnahrung  der  ärmeren 
Volksklassen  bildet.  Hafer,  dessen  Anbau  überall  von  wenig 
Belang  ist,  wird  grösslentheils  zum  einheimischen  Verbrauche 
benölhigt,  nur  ein  kleiner  Rest  bleibt  jährlich  übrig  zur  Ausfuhr 
nach  den  Jonischen  Inseln.  —  Die  Insel  Syra  hat  steinigen 
Boden  und  entbehrt  genügender  Bewässerung.  Die  Bodenerzeu- 
gimg beschränkt  sich  daher  auf  etwa  7 — 8000  Barile  rothen 
Weines,  15  — 16000  Kilo  Gerste  und  geringe  Mengen  von 
Feigen,  Gemüsearten  und  Honig,  so  dass  fast  der  ganze  Bedarf 
der  bei  20000  Seelen  betragenden  Bevölkerung  an  Verzehrungs- 
gegensländen  aus  Hellas  und  dem  Auslande  bezogen  werden 
muss.   —  Die  übrigen  Griechischen  Inseln   bedürfen  gleichfalls 
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alle  der  Zufuhr  von  Brod fruchten.    Der  Werlh  des  in  Griechen- 
land eingeführten  Getreides  war  in  Drnchmon: 

1838 3,701586 

i839 2,979165 

1840 2,627586 

1841 2,926290 

1842 3,566000 

1843 .     1,467480 

Durchschnittlich       .    T    .    2,878018 

1851 5,016643. 

Nach  den  im  Jidire  1853  anp^estelllen  amilichen  Emiitllunfiron 
waren  600000  Kilo  Brod  fr  u  cht  erforderlich,  um  den  durch 
eigene  Erzeugung  nicht  gedeckten  Bedarf  zu  beschaffen ;  jedoch 
war  die  Ernte  von  1853  mittelmäsig  gewesen. 

Die  erste  Stelle  in  den  Ausfu  hrarlikeln  nehmen  die 
Korinthen  ein,  welche  dem  Lande  bedeutende  Einnahme  ab- 
werfen. In  Griechenland  waren  im  Jahre  1850:  120000  Stremmen 
mit  Korinthen  bepflanzt.  Ihr  Anbau,  welcher  sehr  rasche 
Fortschritte  gemacht  hatte,  ist  durch  die  Traubenkrankheit  in 
neuester  Zeit  so  wenig  lohnend  geworden,  dass  allmiilig  eine 
davon  sich  ernährende  zahlreiche  Bevölkerung  auf  Morea  ver- 
armt und  auch  die  Staatskasse  dadurch  stark  beiiachtheiligl  Wo»- 
den  ist,  für  welche  die  Korinthen  in  mehrfiicher  Hinsicht  eine 
ergiebige  Einnahmequelle  waren.  Ernten  und  Mittelpreisc 
(für  1000  Libbre  grossen  Venediger  Gewichts,  welches  dem  Zoll- 
vereinsgovichte  fast  gleich  ist,  in  Thlr.  Kour.)  waren  wie  folgt: 

VcnrdijfiT  srhwrro  Pfd.     Mittrlprns  Thlr.  Kour. 

1833 4,260000  U 

1836 6,6290(X)  75 

1840 10,N)5000  65 

1844 15,500000  45 

1846 2(),0(KXK)0  — 

184^ 32,(H)0(HH)  30  . 

1850 4(MHMHKM)  — 

1851 54,00(KKK)  15 

(  Ausfuhr  nir  8,359000  l)r»rhimi».) 

1852 KMKKHXH)  66 

1853 7,500000  57. 
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Die  Rosinen-Ernlc,  welche  zu  jahrlich  5  —  5V2  MilL 
Kilo^.  zu  schätzen  war,  hat  durch  die  Traubenkrankheit  grosse 
Minderung  erfahren. 

Dann  folgen  die  Getreide  aller  Art,  als:  Weizen,  Gerste, 
Mais,  Hafer  etc.  Die  Ausfuhr  des  Weines  hat  in  jüngster 
Zeil  abgenommen ,  da  man  auf  dessen  Bereitung  nicht  die  ge- 
hörige Sorgfall  venvendet,  und  der  einzige  Griechische  Wein, 
welcher  noch  seinen  früheren  Ruf  behauptet ,  ist  jener ,  der  auf 
der  Insel  Santorin  gewonnen  wird.  Ein  vortrefflicher  Aufsatz 
in  Nr.  i6  des  Triester  Lloyd  von  1843  gab  die  gesammte  Wein- 
ausbeule Griechenland's  im  Jahre  i842  zu  150000  Oxhofl  an; 
wovon  Santorin  10000  (zu  je  700  Flaschen J,  Tinos  25000,  An- 
dros  und  Zea  jede  15  —  20000  Fass  erzeugten.  Eine  amt- 
liche Erhebung  berechnet  für  1844:  602000  Bareli  (von  je 
48  Oke),  wovon  auf  das  Festland  66700,  auf  Morea  300300, 
auf  die  Inseln  235000  Bareli  kommen.  Der  Moniteur  grec  vom 
29.  November  1845  giebt  einen  Durchschnittserlrag  von  lOMill. 
Litres  Wein  an.  Ein  Handelsbericht  im  Triester  Lloyd  vom 
11.  November  1851  behauptet,  dass  mehr  als  1  Mill.  Slremma 
>Veingärten  vorhanden  sind  und  dass  die  Ausfuhr  Griechischer 
Weine  sich  auf  jährlich  85000  Fässer  belaufe.  In  Leconte, 
Etüde  öconomique  de  la  Grece,  Paris  1847,  wird  S.  118  der 
Werth  des  jährlichen  Weinertrages  zu  6,800000  Drachmen  an- 
gegeben. Diese  Schätzung  ist  für  die  neueste  Zeit  bei  weitem 
zu  hoch,  denn  im  Jahre  1851  sind  nach  amtlichen  Mittheilungen 
nur  für  591100  Drachmen  Wein  ausgeführt.  Der  jetzige  wahr- 
scheinliche Ertrag  wird  sein  650000  Bareli  (100  Bareli  = 
93,71  Pr.  Eimer)  oder  609000  Pr.  Eimer.  (Durch  Gesetz  vom 
28.  Sept.  1836  sind  Französische  metrische  Grössen  eingeführt). 

Honig,  Wachs,  Feigen,  Oel,  Süssholz  werden  eben- 
falls in  bedeutender  Menge  ausgeführt.  Die  herrlichen  Wal- 
dungen der  Morea,  der  Maina,  Akamanien's  und  der  Insel  Zea 
liefern  jährlich  eine  bedeutende  Menge  Knoppern  und  Gallus, 
welche  für  die  Ausfuhr  bestimmt  sind.  Die  Tab,aks  pflanze  ge- 
deiht in  solcher  Fülle,  dass,  trotz  des  starken  Verbrauchs  im 
Lande,  mehr  als  die  Hälfie  der  Emle  der  Ausfuhr  zufällt.  Die 
reichen  Schafheerden  geben  so  viel  Wolle ,  dass  der  \iertc 
Theil  der  Schur   für  den  Bedarf  des  Landes  hinreicht.    Ueber 
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den  Hauslhi erstand  giebl  es  nur  allere  Zählungen,  deren  Er- 
gebniss  ich  hierunter  setze: 


1835.  1  1810. 

1811. 

Srhafe 

2J86(KK)'2,193«0*> 

2,414852 
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123289 

Pferde 

49991 

88924 
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14928 
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2r)K28 

Esel 

38245 

67223 

68540 

Kameele 

255 

44 

46 

Büffel      ..... 

551 

1338 

i«;n 

Schweine 

55315 

119582 

13l"> 

Zugochsen   

50040 

55000 

,")()(  MIO 

Während  so  das  Pflanzenreich  dem  Lande  Vieles  in  l  eber- 
fülle  spendet,  ist  auch  das  Mineralreich  bereit,  seine  Gaben 
zu  entrichten,  allein  die  mangelnden  Komniunikalionen ,  die 
schlechten  Landslrassen ,  die  Trägheil  der  Einwohner  sowol,  als 
die  Lässigkeit  der  Regierung,  lassen  diese  Schätze  ungenützt 
verkümmern.  Die  Marmor brüche  von  Paros,  deren  Steine  in 
den  älleslen  Zeilen  schon  eben  so  gesucht  waren,  wie  jene  von 
Karara,  liegen  seit  Jahrhunderlen  schon  unbebaut  und  wird  Mar- 
mor aus  Italien  billiger  eingeführt,  als  der  im  Lande  gebrochene 
zu  stehen  kömmt.  Die  reichen  Salz  lag  er  bleiben  unbenutzt, 
weil  die  Regierung  die  Ausfuhr  des  Salzes  zu  hoch  besteuert 
hat.  Die  heissen  Ouellen  bei  Kalamaki  und  an  andern  Orten 
des  Landes  sind  verfallen  und  wird  nichts  für  deren  Instand- 
setzung gethan.  Mit  Ausnahme  des  Schmer  gel  s  und  des 
Vermillons,  welche  zu  den  Ausfuhrartikeln  gehören,  lässt  man 
alle  anderen  Minerale  unbeachtet.  Auch  dem  Meere  lässt  man  — 
bis  auf  die  Radeschwämme,  deren  fertige  Taucher  der  Inseln 
Kalymnos  und  Simi  jährlich  5000  bis  6000  Ztr.  von  dem  Meeres- 
grunde heraufliolen  —  sein  Eigenlhum.  —  Leconle  (a.  a.  0.  S.  118} 
schätzt  den  Werth  der  landwirthschaftlichen  Erzeug- 
nisse im  Jahresdurchschnitt  wie  folgt  (in  Drachmen  von  je 
7,15  Sgr.J:      ' 
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Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Bewohner  Griechenland's 
bei  den  geringen  Ansprüchen,  die  sie  zu  machen  gewohnt  sind, 
ihren  Lebensunterhalt  gewinnen  können,  hat  das  Volk  in  eine 
gewisse  Schlaffheit  versetzt  und  ihm  die  Lust  zu  angestrengter 
Arbeil  benonunen.  Andererseits  tragen  aber  auch  seine  un- 
richtige Stellung  zur  Regierung,  sowie  der  geringe  Schutz,  den 
die  Einwohner  Seitens  der  Behörden  (sowol  in  Bezug  auf  den 
Handel ,  als  auf  ihre  Personen)  gemessen ,  sehr  viel  dazu  bei, 
die  soziale  Stellung  des  Volks  zu  verschlechtern  und  dessen 
Erwerbthäligkeit  auf  die  Erzeugung  der  nothwendigsten  Bedürf- 
nisse zu  beschränken. 

3,    Veredelnde  Erwerbszweige. 

A.  Türkei. 

Die  schon  mehr  erwähnte  frühere  Triester  Zeitung  „der 
Lloyd"  hat  auch  über  die  veredelnden  Erwerbe  des  Türkischen 
Reichs,  aus  den  Federn  ihrer  Levantischen  Korrespondenten,  eine 
Reihe  von  Mittheilungen  gebracht,  welche  durch  ihre  bekannte 
Gediegenheit  zur  Entwerfung  eines  Gesammtbildes  sehr  geeignet 
sind.  Ausserdem  benutze  ich  meine  allgemeine  vergleichende 
Gewerbs-  und  Handels-Statistik,  weil  es  nur  über  einzelne  Lan- 
destheile  neuere  Darstellungen  giebt,  deren  Ergebnisse  am 
passendsten  in  den  Verkehrsabschnitt  (einzelne  Plätze)  verwoben 
wird.    Die  Londoner  Ausstellungsberichte  enthalten  über  einige 
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Ervvcr!)szweiprc  ^le  Nachrichten  und  auch  das  Journal  de  Con- 
stanlinoplc  hat  in  jener  Zeil  einige  anerkennunjrswerlhe  fniir 
vorliegendej  Artikel  über  die  Türkische  Erwerbsthätigkeil  gebracht 
In  früheren  Zeiten  bezog  Europa  eine  Menge  kostbarer 
Stoffe  aus  der  Türkei.  Jetzt  haben  die  dortigen  Fabriken  nicht 
allein  ihre  auswärtigen  Käufer  verloren,  sondern  sie  stossen  in 
ihrem  eigenen  Lande  auf  auswärtige  Waaren,  die  besser  und 
wohlfeiler  als  die  einheimischen  Erzeugnisse  sind.  Die  natür- 
liche Folge  davon  ist  eine  bedeutende  Venninderung  der  Fabriken. 
Gewebe  werden  bereitet  aus  Flachs,  Hanf,  Wolle,  Kameel-  und 
Ziegenhaar,  Baumwolle  und  Seide.  Leinenzeuge  fertigen  zum 
Hausgebrauche  die  Bewohner  nur  in  wenigen  Theilen  der  Türkei; 
Hanfverarbeitung  dagegen  ist  ein  sehr  wichtiger  Zweig  der  Be- 
triebsamkeit. Sehr  dauerhaft  sind  die  Tane,  welche  man  in  Unia 
und  an  einigen  andern  Orten  der  Nordküste  Anatolien's  macht; 
die  Kronfabrik  zu  Konstantinopel,  welche  iOOO  Arbeiter  beschäf- 
tigt und  monatlich  4200  Pud  Hanf  verbraucht,  liefert  die  Taue 
für  die  ganze  Türkische  Flotte.  —  Die  Hanflcinwand,  welche 
vorzugsweise  von  den  Frauen  in  einigen  Theilen  Kleinasien's 
bereitet  wird,  gebraucht  man  in  grosser  Menge  zu  Hemden  in 
der  Türkei  und  in  Syrien.  —  Die  Schafwolle  in  Asien  ist  so 
schlecht,  dass  auch  die  aus  derselben  gefertigten  Gewebe  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Vollkommenheit  bleiben  mussten; 
in  Europa  kennt  man  unter  allen  Wollenzeugen  nur  die  Türki- 
schen Teppiche.  Das  dauerhafteste  Tuch  webt  man  in  Rumelien, 
und  versendet  es  von  dort  in  alle  Theile  des  Reiches;  doch 
bereitet  man  fast  überall  auch  ftir  den  Hausgebrauch  Wollen- 
zeuge  und  ausserdem  Filze,  gemeine  Teppiche  u.  s.  w.  —  Die 
Türkische  Baumwolle  ist  kurzhaarig  und  liefert  daher  kein 
feines  Gespinnst,  weshalb  die  Baumwollenzeuge  nicht  von  bester 
Güte  sind.  Zum  Hausgebrauche  werden  dergleichen  fast  in  allen 
Dörfern  gewebt;  bemerkenswerth  ist  eine  Art  gestreiften  Nan- 
kings, Manussa  genannt,  der  vorzugsweise  im  Lande  der  Kurden 
bereitet  wird.  Die  baumwollenen  TUcher,  das  einzige  Zeu|r, 
welches  bedruckt  wird,  nehmen  einen  sehr  bedeutenden  Platz 
unter  den  Türkischen  Erzeugnissen  der  Industrie  ein.  —  Durch 
ihre  Seidenwaaren  sind  besonders  berUhnil:  Konstantinopel, 
Skutari,  Bnissa,  Tuniowo,  Damask,  Aleppo,  Diarbckir;  aber  an 
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cltMii  erstem  Orte  sollen  von  3000  Webest ühle  nur  350  librigr 
jfel»lieben  sein,  im  zweiten  linden  sich  jetzt  kaum  noch  300.  In 
Brussa  ist  ihre  Zahl  von  2000  zu  500  zusammengeschmolzen,  in 
Turnowo  ^h  es  schon  1831  nur  200  statt  2000.  Eine  jede 
dieser  Städte  zeichnet  sich  durch  besondere  Arten  von  Zeugen 
aus,  so  werden  vorzugsweise  sammtne  Ueberzüge  zu  Kissen  in 
Skutari  gemacht:  in  Konstantinopel  und  Brussa  wirkt  man  nament- 
lich kleingeblümte  Zeuge;  Damask  ist  berühmt  durch  seine  Kutniä, 
Aladscha,  Ghesi.  In«Aleppo  und  Diarbekir  fertigt  man  dieselben 
Gewebe,  sie  werden  aber  weniger  als  die  Damasker  geachtet. 
Gemohrte  Zeuge  macht  man  auch  in  Konstanlinopel  und  Brussa. 
Die  Goldwirkerei  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  die 
schwierigen  Muster  werden  durch  Frauenzimmer  gestickt.  —  In 
den  Türkischen  Gerbereien  bereitet  und  färbt  man  ganz  vor- 
züglich Schaf-  und  Ziegenfelle.  —  Türkische  Säbel  und  Dolche 
waren  stets  berühmt,  alle  übrigen  Stahl-  und  Eisenwaaren 
aber  sind  höchst  roh;  Kupfergeräthe  dagegen  werden  in  grosser 
Menge  und  gut  gearbeitet  Goldarbeiter  und  Juweliere,  deren 
es  besonders  in  Konstanlinopel  viele  giebt,  stehen  den  Euro- 
päischen sehr  nach.  Es  finden  sich  in  der  Türkei  Glashütten, 
allein  sie  liefern  nur  miltelmäsige  Waaren;  Top  fergeschirr  wird 
überall  in  grosser  Menge  gemacht 

An  Versuchen,  in  einzelnen  Zweigen  der  veredelnden  Er- 
werbe vom  Auslande  sich  unabhängig  zu  machen,  hat  es  nicht 
gefehlt,  und  ich  muss  auf  dieselben  näher  eingehen,  weil  dadurch 
der  Standpunkt  des  betreffenden  Erwerbszweiges  am 
besten  geschildert  wird.  —  Schon  in  früheren  Jahren  hat  die 
Türkische  Regierung  einige  Bedürfnisse  ihres  Heers  im  Inlande 
durch  Staats fabriken  zu  befriedigen  getrachtet  Die  älteste  dieser 
Fabriken  nach  grösserem  Blasstabe  dürfte  die  vor  ungefähr 
85  Jahren  erbaute  Kanonengiesserei  zu  Tophane  sein.  Sie 
ist  noch  heut  zu  Tage  in  Thätigkeit  und  es  werden  darin  Stücke 
von  allen  Kalibern  aus  gutem  Metalle  erzeugt,  deren  sich  die 
Türkische  Land-  und  Seearlillerie  bedient.  Beiläufig  40  Jahre 
später  errichtete  die  Regierung  die  Pulverfabriken  zu 
St  Stephano  und  Azatli.  Ihre  Erzeugungsmenge  ist  so 
bedeutend,  dass  sie  den  ganzen  Bedarf  des  Türkischen  Heers 
sowie  der  Kriegsflotte  decken.     Nebstdem  verfertigen  sie  noch 
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eine  gute  Gattung  Schiesspulver  für  Jagdflinten,  welches  zugleich 
billiger  als  das  aus  Europa  zu  stehen  kommt.  —  Im  Jahre  i826, 
gleich  nach  Vertilgung  der  Janitscharen,  rief  die  Regierung  auch 
eine  im  Innern  von  Konstantinopel  zu  Un-Kapu  erbaute  Gewehr- 
fabrik in's  Leben.  Der  anfängliche  Zweck  dieser  Fabrik  war 
nur  die  Ausbesserung  der  schadhaft  gewordenen  Militärmusketen, 
welche  man  zum  Behufe  der  in  jene  Zeit  fallenden  Errichtung 
von  regulären  Truppen  aus  Oesterreich  und  Belgien  verschrieb. 
Da  diese  Fabrik  nach  einigen  Jahren  ihre^  Bestehens  zerstört 
wurde,  so  beschloss  Sultan  Mahmud  die  Errichtung  einer  neuen 
Gewehrfabrik,  welche  er  in  Dolma-Baktsche  mit  dem  Auf- 
wände mehrerer  Millionen  Piaster  aus  Stein  aufföhren  und  zu- 
gleich mit  den  nöthigen  Maschinen  zum  Bohren  der  Flintenläufe 
versehen  liess.  Die  Fabrik  sollte  sich  nun  nicht  nur  auf  Repa- 
raturarbeiten beschränken,  sondern  sich  hauptsächlich  mit  Erzeu- 
gung neuer  Musketen  beschäftigen.  Als  Arbeiter  verwendete 
man  anfänglich  Franzosen  und  Italicner,  welche  aber  in  dem  Mase, 
als  sich  die  einheimischen  Lehrlinge  vervollkommneten,  entlassen 
wurden,  so  dass  seit  15  Jahren  in  dieser  Fabrik  nur  einheimische 
Arbeiter  angestellt  sind.  Die  Gewehre,  welche  die  Fabrik  lieferte, 
entsprachen  allen  Anforderungen;  da  sie  jedoch  viel  theurer  zu 
stehen  kommen,  als  die  aus  Oesterreich  und  Belgien,  so  ging 
man  von  der  Erzeugung  neuer  Musketen  wieder  ab,  verschrieb 
dieselben  wie  früher  vom  Auslande  und  beschränkt  sich  jetzt  in 
der  Fabrik  von  Dolma-Baktsche  auf  Reparaturarbeiten.  Mehrere 
Fabriken  im  Innern  von  Konstantinopel  und  in  Skutari  beschaHigen 
sich  mit  der  Verfertigung  von  Kavallerie-  und  Infanteriesäbeln, 
Lanzen,  Steigbügeln,  Pferdegebissen  u.  s.  w.  Sie  sind  in  klei- 
nerem Masstabe  angelegt,  arbeiten  jedoch  ununterbrochen  und 
liefern  Alles,  was  das  Heer  an  diesen  Artikeln  bedarf,  welche 
hier  nicht  höher  zu  stehen  kommen,  als  wenn  man  sie  vom 
Auslande  bezöge.  Bei  den  Militärfabriken  ist  noch  des  Arsenals 
zu  gedenken,  welches,  nrbst  dem  Neubau  und  der  Ausbesserung 
von  Schiilskörpern,  sich  überdies  nu't  der  Erzeugung  von  Schifls- 
material  und  Ausiüstungsgegenständen  aller  Art  befasst. 

Von  i\cn  übrigen,  durch  die  Regierung  theils  geleiteten, 
theils  unterstützten  Fabriken,  verdienen  folgende  genannt  zu 
werden:  Die  Fessfabrik  zur  Erzeugung  der  rothen  Türkischen 
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Miilzon.  Diese  wurde  in  der  Vorstadt  Ejiib  im  Jahre  1834  er- 
riclilet.  Sultan  Mahmud  Hess  dazu  2  iMIlIionen  Piaster  aus  dem 
Staatsschätze  anweisen.  Zugleich  steuerten  mehrere  Armenische 
Kaufleute  auf  die  an  sie  ergangene  Audbrderung  andere  2  Mill. 
bei,  so  dass  das  Stammkapital  der  Fabrik  auf  4  Mill.  Piaster 
erhöht  wurde,  wobei  die  Regierung  zur  Hälfte  betheiligt  erscheint. 
Der  Direktor  dieser  F'abrik,  ein  Armenier,  liess  zu  deren  erster 
Einrichtung  einen  >N  erkmeisler  nebst  mehreren  Arbeitern  aus 
Frankreich  kommen,  während  er  die  nöthige  Schafwolle  aus 
Ungarn  bezog.  Seit  längerer  Zeil  sind  aber  nicht  nur  die  frem- 
den Arbeiter  entlassen,  sondern  auch  der  grösste  Theil  der  für 
die  Fabrik  erforderlichen  Wolle  wird  in  Rumelien  und  Klein- 
asien aufgekauft,  so  dass  man  nur  noch  eine  geringe  Menge 
feiner  Wolle  aus  Ungarn  bezieht.  Das  jährliche  Erzeugniss 
dieser  Fabrik  soll  sich  auf  36000  Dutzend  rother  Mützen  be- 
laufen und  nöthigenfalls  noch  erhöht  werden  können.  Nicht  nur 
der  ganze  Bedarf  der  Türkischen  Armee  wird  hierdurch  gedeckt, 
sondern  die  Fabrik  besitzt  noch  ein  eigenes  Verschleissgewölbe 
in  Konstantinopel,  aus  welchem  sie  ihr  Fabrikat  in  ansehnlicher 
Älenge  an  das  Publikum  verkaufl.  Die  in  der  fraglichen  Fabrik 
erzeugten  Mützen  stehen  weder  in  Wolle  noch  Farbe  den  Fran- 
zösischen nach,  mit  welchen  sie  auch  im  Preise  die  Konkurrenz 
aushallen  können.  Ueberhaupt  wurde  die  Fabrik  von  Anfang 
her  mit  so  viel  Eifer  und  Umsicht  betrieben,  dass  sie  unter  den 
Türkischen  Staats fabriken  sicher  den  ersten  Rang  behauptet  und 
der  Regierung,  wie  den  dabei  betheiligten  Aktionären  namhaften 
Gewinn  abwirft. 

Die  Fayencefabriken  von  Skutari  und  Tschibukli 
bestehen  seit  etwa  10  Jahren,  können  jedoch  wegen  der  billigen 
Preise  der  Englischen  Waaren  nicht  emporkommen.  Jene  von 
Tschibukli,  Privateigenthum  eines  der  Schwäger  des  Sultans, 
Ahmed  Fethi  Paschas,  liefert  recht  hübsches  Fabrikat,  jedoch 
ebenfalls  so  theuer,  dass  es  nur  unter  dem  Erstehungspreise 
Absatz  fmdet. 

Eine  Glasfabrik  wurde  von  Mehemed  Ali,  dem  zweiten 
Schwager  des  Sultans  und  früheren  Kapudan  Pascha,  errichtet 
und  mit  Oesterreichischen  Arbeitern  versehen.  Mit  deren  Lei- 
tung  betraute   er  einen  Armenier,   welcher  aber  das  Geschäft 
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so  schlecht  führle,  dass  der  Eigwilhiiiner  sich  nach  vielen  nam- 
haften Verlusten  zum  Verkaufe  der  Fabrik  an  die  Re^ierun^ 
genöthigt  sah.  Diese  verwechselte  die  Oesterreichischen  Ar- 
beiter, welche  sich  den  dortigen  Gebräuchen  nicht  fügen  wollten, 
mit  Französischen,  die  zwar  die  Ansiall  forlführen,  jedoch  gleich- 
falls nicht  hindern  können,  dass  die  Fabrik  mit  Verlust  arbeitet, 
weshalb  man  der  baldigen  Auflösung  derselben  entgegen  sah. 

Es  giebt  drei  der  Türkischen  Regierung  gehörende  Tuch- 
fabriken zu  Tirnavo  in  Rumelien,  zu  Konstanlinopel  und  zu 
Ismit  an  der  Analolischen  Küste.  Die  erste  dieser  Fabriken 
liefert  nur  grobes  Tuch  zu  Mililiirmänleln ,  das  der  Regierung 
aber  sehr  billig  zu  stehen  kommt.  Die  Tuchfabrik  von  Konstan- 
tinopel ist  mit  der  Fessfabrik  vereinigt  und  steht  mit  dieser  unter 
demselben  Direktor.  Sie  wurde  vor  etwa  10  Jahren  eingerichtet 
und  brachte  es  nach  mehreren  fehlgeschlagenen  Versuchen  so 
weit,  dass  sie  jetzt  ein  ziemlich  gutes  Fabrikat,  jedoch  nur  in 
geringer  Menge  und  lediglich  in  blauer  und  schwarzer  Farbe, 
liefert.  Die  Preise  der  in  dieser  Fabrik  erzeugten  Tuche  sind 
von  40  bis  70  Piaster  per  Pick,  oder  beiläufig  40*^0  mehr,  als 
die  gleichen  ausländischen  Sorten  in  Konstanlinopel  kosten.  Die 
Grossen  des  Reichs  kaufen  jedoch  dieses  Fabrikat,  um  sich  dein 
Sullan  gefällig  zu  zeigen,  dem  man  eine  grosse  Vorliebe  für 
einheimische  Gewerberzeugnisse  beizubringen  wussle  und  der 
bei  (lieser  Manufaktur  mit  seinem  Privatvermögen  beiheiligt  ist.  — 
Die  Fabrik  von  Ismit  ist  vor  9  Jahren  unter  dem  Schutz  des 
damals  mächtigen  Riza  Pascha  errichtet  worden.  Sie  ist  im  gross- 
artigsten Masslabe  angelegt,  mit  allen  einer  Tuchfabrik  nölhigen, 
aus  England  verschriebenen  Maschinen  versehen  und  soll  der 
Regierung  nicht  weniger  als  25  Mill.  Piaster  gekostet  haben. 
Sie  liefert  eben  so  schöne  als  feine  Sorten,  welche  jedoch  um 
50 — 60%  theurer  sind,  als  die  gleichartigen  Europäischen  Tuche. 
Den  Verkauf  zu  festgesetzten  Preisen  besorgt  ein  in  Konslanti- 
nopel  errichtetes  Niederlagsgewölbe.  Das  Türkische  Oflizierkorps 
ist  mit  seinem  Redarf  an  diese  Niederlage  angewiesen,  welche 
die  von  demselben  verlangten  Tuche  auf  Kredit  und  gesren  monat- 
liche Ratenzahlungen  verabfolgt.  Rei  Errichtung  dieser  Fabrik 
beabsichtigte  Risa  Pascha  eigentlich  das  für  die  Annee  nöthige 
gewöhnliche  Tuch,  nach  Art  desjenigen,  welches  die  Pforte  um 
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2  Srlilllinjj  per  Yard  (8*4  Piasfor  per  Pick)  ans  Encfland  bezieht, 
anfiTliiren  zu  lassen.  Die  Fal)rik  erzeu^^te  autli  wirklieh  ein 
dem  Enjrlischen  in  Gute  und  Farbe  panz  gleiches  Tuch;  da  sich 
jedoch  der  Preis  auf  18  Piaster  per  Pick  stellte,  so  wurde  die 
Fabrikation  des  g^röberen  Tuches  vor  der  Hand  wieder  einge- 
slelll.  Der  Direktor  der  Anstalt  ist  ein  Armenier,  der  Werk- 
führer ein  Engländer,  dem  noch  mehrere  andere  Engländer  als 
Maschinenmeister  zur  Seite  stehen.  Die  feine  Wolle,  welche 
jetzt  die  Fabrik  ausschliesslich  braucht,  wird  aus  Russland  be- 
zogen, da  diese  wohlfeiler  zu  stehen  kommt,  als  die  Ungarische. 
Riza  Pascha  war  übrigens  auch  auf  die  Veredlung  der  einhei- 
mischen Wolle  bedacht.  Er  Hess  Schafe  feiner  Rasse  aus  ver- 
schiedenen Theilen  Europa's  kommen  und  nach  Mihalitsch  und 
Pandemio,  westlich  von  Brussa,  bringen,  wo  sie  unter  Aufsicht 
eines  Sachsen  gut  gedeihen  sollen.  Dessenungeachtet  zweifelt 
man,  dass  sich  die  Tuchfabrik  von  Ismit  wird  halten  hönnen, 
da  die  Betriebsauslagen  viel  zu  hoch  sind,  als  dass  die  in  der- 
selben erzeugte  Waare  die  Konkurrenz  mit  der  ausländischen 
bestehen  könnte. 

Die  Seidenwaarenmanufaktur  zu  Erekö  in  der  Bucht 
von  Nikomedien  verdankt  ihr  Entstehen  ebenfalls  der  Thätigkeit 
des  erwähnten  Höflings.  Sie  steht  unter  Aufsicht  des  Direktors 
der  Pulverfabriken,  eines  Armeniers,  und  wird  von  Oesterreichi- 
schen  Unterthanen ,  als  Direktor  und  Maschinenmeister,  geleitet. 
Das  Arbeitspersonal  besteht  grösstentheils  aus  Wiener  Webern. 
Die  von  der  Fabrik  gelieferten  Seiden-  und  Halbseidenstofle  sind 
von  schönem  Ansehen,  kommen  jedoch  um  30 — 50 '^/o  höher  als 
die  Fränkischen  Fabrikate  zu  stehen.  Da  die  Fabrik  gegenwärtig 
kaum  den  Bedarf  des  Grossherrlichen  Serails  deckt  und  man  den 
Sultan  eine  Verminderung  der  Erzeugungskosten  hoflen  liess,  so 
hat  er  eine  Vergrösserung  dieser  Fabrik  angeordnet. 

Auf  Verwendung  Riza  Paschas  kam  ferner  eine  ebenfalls  der 
Regierung  gehörende,  in  grossem  Masstabe  ausgeführte  Loh- 
gerberei zu  Hunkiar  Iskelessi  an  der  Asiatischen  Seite  des 
Bosporus  zu  Stande.  Sie  liefert  für  die  Türkische  Armee  das 
erforderliche  Leder,  aber  weder  so  gut,  noch  so  billig,  wie  das 
aus  Frankreich  bezogene. 

V.  Rede«,  Tbrkei  h.  Griechenland.  IQ 


—     146    — 

Der  grosso  Bedarf  an  Eiscnniijfeln  veranlasste  mehrere 
Naprelschmiede,  dieselben  zu  Konslantinopel  aus  Englischem  Eisen 
zu  verferlijren.  Bisher  war  nur  die  Erzeugung  der  grösseren 
Nagelsoiten  lohnend.  Die  kleineren  kamen  noch  immer  theurer 
zu  stehen,  als  die  Belgischen  und  Englischen.  Eine  Fabrik  für 
Erzeugung  von  Melallknöpfen  wurde  zu  Ejali-Kioschk  errichlet. 
Die  Fabrik  liefert  gute  Arbeit  für  den  Bedarf  der  Armee  und  kann 
auch  in  den  Preisen  mit  den  Europäischen  Arlikeln  konkurriren. 

In  der  Grossherrlichen  Münze  werden  zugleich  alle  für 
das  Serail,  wie  die  zu  Grossherrlichen  Geschenken  bestimmten 
Gold-,  Silber-  und  Juwelenarbeiten  verfertigt.  Mit  der 
Leitung  dieser  Abtheilung  ist  ein  Sohn  des  MUnzdireklors  betraut, 
welcher  sich  für  dieses  Fach  in  Paris  ausgebildet  hat.  Die  Arbeiter 
sind  durchgehends  Annenier  und  liefern  gelungene  Erzeugnisse, 
die  mit  denen  der  Europäischen  Bijouterie  in  die  Schranken  treten. 
Unter  der  Aufsicht  des  Münzdireklors  stehen  ferner  die  in  Kon- 
stantinopel vor  acht  Jahren  entstandenen  Gold-  und  Silber- 
drahtzüge, welche  aus  der  Münze  ihr  Metall  beziehen.  Die 
Maschinen  dieser  Drahlzüge  sind  überaus  einfach,  ihr  Erzeugniss 
aber  so  wohlfeil  und  gut,  dass  es  das  Europäische  Fabrikat  zu 
verdrängen  beginnt. 

Nachdem  die  Pforte  jährlich  sehr  grosse  Summen  für  fremdes 
Eisen  aus  England  und  Russland  ausgegeben  hatte,  beschloss 
sie,  auch  diesen  Zweig  der  einheimischen  Industrie  zu  heben. 
Sie  liess  von  einem  Englischen  Ingenieur  in  der  A'ähe  von  Kon- 
stantinopel (bei  den  sieben  Thürmen)  ein  Hüttenwerk  errichten, 
welches  alle  Türkischen  Fabriken  an  Grossarligkeit  übertrifll  und 
selbst  in  England  und  Belgien  wenige  seines  Gleichen  linden 
dürfte.  Sonderbarerweise  ist  jedoch  diese  höchst  kostspielige 
Anlage,  von  welcher  vor  einigen  Jahren  ein  kaum  vollendeter 
Theil  wieder  einstürzte  und  50  Arbeiter  unter  den  Triinmicrn 
begrub,  nur  ein  Probewerk.  Bis  auf  grosse  Entfernungen  von 
demselben  giebt  es  weder  Erz  noch  FeuerungsstolT  und  knmi 
fand  man  auf  den  Prinzeninsoln  einen  schlechten,  nur  20  oV  o 
reichen  Thoneisenslein,  den  man  versuchsweise  in  dem  Hütten- 
werke verwenden  will.  Um  dasselbe  später  nicht  imbeschanigl 
zu  lassen,  gedachte  man  das  erforderliche  Roheisen  mittelst  der 
vielen  in  Ballast  ankommenden  SchiiTe  aus  England  zu  beziehen 
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und  in  mehreren  mit  dem  prcnannten  Werke  in  Verbindung  zu 
bringenden  Kupolöfen  zu  Gussarbeilen  zu  verschm(»Izen.  Man 
hollle  auf  diese  Weise  Kanonen,  Maschinenbeslandllieile,  eiserne 
Oefen,  die  für  die  (irossherrlichen  Gärten  und  I'aliisle  erforder- 
lichen Baluslraden,  Thüren  u.  s.  w.  zu  erzeugen, 'welche  bisher 
mit  grossen  Koslen  vom  Aushmde  bezogen  wurden. 

Die  Pforte  sollte  Statt  dessen  der  Bearbeitung  der  Irefflichon 
Eisen m inen  in  Bulgarien  und  Bosnien  mehr  Aufmerksamkeit 
schenken.  Bisher  hat  sie  sich  mit  Vorliebe  nur  der  Ausbeute 
des  ausgezeichnet  guten  Kupfers  von  Tokal  in  Kleinasien  zu- 
gewendet. Ebenso  hat  sie  der  Gewinnung  von  Steinkohlen  in 
letzlerer  Zeit  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Sie  lässt  auf 
ihre  Kosten  die  Werke  von  Erekli  und  Amasia  am  Schwarzen 
Meere  betreiben,  wo  sich  ein  ausgedehntes,  über  30  Stunden 
langes  Lager  dieses  Brennstoffs  befindet.  Das  dortige  Material, 
obgleich  eine  Art  Braunkohle,  ist  von  guter  Beschaffenheit.  Die 
Regierung  bedient  sich  derselben  sowol  für  ihre  Dampfschiffe, 
als  für  den  Maschinenbetrieb  am  Lande.  Ungeachtet  der  rohen 
Bebauung  durch  Bulgaren  und  Bocchesen  liefern  die  Gruben 
jährlich  doch  über  eine  Million  Kantar.  Auch  die  Umgebung  von 
Konstantinopel  ist  reich  an  Steinkohlen ,  welche  jedoch  bisher 
wenig  benützt  wurden,  weil  die  treffliche  Englische  Kohle  zu 
den  niedrigsten  Preisen  dort  zu  haben  war.  Der  sehr  vermehrte 
Bedarf  neuester  Zeit  scheint  eine  Ausdehnung  der  Kohlenförde- 
rung herbeizuführen,  welche  auf  eine  Menge  anderer  Erwerbs- 
zweige vortheilhafl  rückwirken  kann. 

Der  Zustand  der  im  Vorenthaltenen  geschilderten  Fabriken 
wird  ohne  Zweifel  durch  die  Folgen  des  Krieges  geändert  sein, 
je  nach  ihrem  Zwecke  vortheilhafl  oder  nacbtheilig.  Näheres 
darüber  jedoch  ist  nicht  bekannt  und  selbst  bei  Ubicini  ist  dieser 
Abschnitt  so  dürftig  oder  so  oberflächlich,  dass  ich  davon  nichts 
habe  benutzen  können. 

Dass  das  Türkische  Beich ,  in  grossen  Gebietstheilen ,  alle 
Vorbedingungen  zur  schwunghaflesten  Entwicklung  wichtiger 
Zweige  der  veredelnden  Erwerbe  besitzt,  leidet  ebenso  wenig 
Zweifel,  als  dass  deren  Entstehen  und  Gedeihen  nicht  durch  die 
jetzigen  Bewohner  und  nicht  bei  den  gegenwärtigen  Verwal- 
lungs-Einrichlungen  zu  erwarten  ist. 

10* 
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B.   Orleclieiilaiid. 

Wenn  j^leich  Künste  und  Gewerbe  in  Griechenland  noch 
zirmlicli  in  der  Kindheil  sind,  so  kimnen  doch  die  in  i\en  letzten 
Jahren  darin  ^einarhlen  F'ortsciuitte  niclil  verkannt  werden.  Als 
die  Griechen  noch  unter  dem  Joche  der  muselmännischen  Zwin^- 
herrseliafl  schmachteten  und  daheim  den  beslandiijen  Bedrückungen 
der  Pascha  ausgesetzt  waren,  wandten  sich  die  niehrsten  dem 
Meere  zu,  um  den  ewigen  Plackereien  der  Machthaber  zu  ent- 
rinnen :  so  entstand  die  Flolle  der  Griechen,  so  ihr  seemännischer 
Ruf.  \>'as  den  vaterländischen  Boden  nicht  verlassen  mochte, 
beschäftigte  sich  mit  dem  Feldbau,  der  Seidenzucht,  der  Baum- 
wollspinnerei ,  der  Gerberei  und  selbst  mit  der  Leinenweberei ; 
letztere  aber  blieb  so  unvollkommen,  dass  noch  bis  jetzt  fast 
nur  „Amerikanische''  Leinwand  gebraucht  wird.  Die  andern  ge- 
nannten Industriezweige  sind  im  Gedeihen,  und  besonders  in  der 
letzten  Zeil  haben  der  Garten-  und  Feldbau,  die  Seidenzucht 
und  die  Gerberei  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Unter  den 
Handwerkern  stehen  die  Griechischen  Schuhmacher,  Blech- 
schmiedo,  Drechsler,  Tischler  und  Kupferschmiede  denen  anderer 
Länder  kaum  nach,  und  haben  sich  in  der  Levante  sogar  einen 
gewissen  Ruf  erworben.  Im  Jahre  1840  war  die  Zahl  der  Hand- 
werker 15343,  der  Wechsler  und  Bankiers  276,  der  Grosshändler 
6090,  Krämer  12196,  Seeleule  13679. 

Auch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  Griechenland's  sind 
einem  Fortschritt  der  Manufaklurindustrie  nicht  günstig.  In  den 
Ausfuhrregistern  erscheinen  Griechische  Industrieerzeugnisse  nur 
mit  400(XX)  Drachmen.  Dagegen  werden  die  Woll-,  BaumwoH- 
und  SeidensloHe  zur  Kleidung  der  änneren  Volksklassen  fast 
allgemein  im  Lande  selbst  erzeugt.  In  Argos  besieht  eine  Segel- 
leinwand-, in  Athen  zwei  Fessfabriken.  Die  einzige  Kopf- 
bedeckung des  Griechen  und  eines  grossen  Theils  der  Grie- 
chinnen, sowie  des  Griechisch  unifonnirten  Militärs,  ist  der  Fess, 
eine  rothe  wollene  Mütze,  mit  daran  hängender  blauseidener 
Troddel.  Griechenland  braucht  deren  jährlich  ungefähr  100000^ 
Stück  und  dennoch  giebt  es  im  ganzen  Lande,  und  zwar  in 
Athen,  nur  zwei  Fabriken,  von  denen  die  eine  erst  seit  10  Jahren 
beslehl  und  jährlich  5— (KXK)  Stück  liefert,  während  die  ältere 
10000  Stück  jährUch  fabrizirt.     Das  Felilcnde   muss   natOriidi 
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eingerührl  werden,  und  wird  mehrstens  von  Tunis,  wo  man  die 
beskn  verferligl,  aus  der  Türkei,  von  Livorno,  Triesl  und  Venedig 
bezogen.  Die  unübenvindbare  Scheu  der  Griechen  vor  regel- 
niäsiger  Arbeil  in  geschlossenen  Riiumen,  sowie  der  Grundsalz 
der  Regierung,  dergleichen  Fabriken  mit  hohen  Steuern  zu  be- 
lasten, trägt  wol  hauptsächlich  die  Schuld,  dass  dieser  gewinn- 
bringende, keiner  Mode  untenvorfene  Industriezweig  dort  so 
schlecht  gepflegt  wird,  und  man  gezwungen  ist,  die  Fesse  vom 
Auslande  zu  holen,  obgleich  nur  die  Wolle  aus  Spanien  bezogen 
zu  werden  braucht,  das  übrige  aber,  als  Seide,  Gel,  Farbe, 
Formen  etc.  in  Griechenland  erzeugt  wird.  Die  nölhigen  Acker- 
bauwerkzeuge werden  in  Griechenland  selbst  verfertigt.  Von 
diesen  Gegenständen  geht ,  ausser  der  zum  eigenen  Bedarf  in 
Anspruch  genommenen  Menge,  auch  jährlich  ein  Theil  nach  der 
Türkei.  Ausserdem  werden  viele  andere  Gegenstände,  als:  Tau- 
werk, Seife,  Brennholz,  wollene,  in  den  Dörfern  verfertigte 
Mäntel  und  Decken ,  Küchengeschirr  von  Aegina  u.  s.  w.  nach 
verschiedenen  Gegenden  des  Türkischen  Küstenlandes  in  Europa 
und  Asien  im  Werlhe  von  mindestens  einer  Million  Drachmen 
ausgeführt.  Als  grossere  gewerbliche  Anstalten  sind  noch  einige 
Baumwolle-Spinnereien,  z.  B.  in  Patras,  und  Hut-Fabriken 
zu  erwähnen.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  jedoch  dergleichen 
Unternehmungen  in  Griechenland  zu  kämpfen  haben,  ergiebt  sich 
schon  aus  der  Angabe,  dass  die  Griechischen  Baumwolle-Spinne- 
reien ihr  (dem  fremden  gleiches}  Fabrikat  30%  wohlfeiler  geben 
müssen,  um  Absatz  zu  finden.  Die  Leistungen  der  Baumwolle- 
Webereien  in  Messenien  und  der  Seide-Webereien  zu 
Athen  und  im  Piräus  sollen  gleichfalls  befriedigend  sein;  aber 
auch  ihrer  Entwicklung  stehen  die  allgemeinen  Hinder- 
nisse: Mangel  an  Kapital,  Arbeitsunlust  der  Bevölkerung,  mangel- 
hafte Gesetzgebung,  Schwäche  und  Unthätigkeit  der  Verwaltung, 
Vorurtheil  Tür  fremde  Erzeugnisse  u.  s.  w.  entgegen.  —  Obgleich 
bauwürdige  Lagerstätten  von  Eisen,  Kupfer,  Blei  und  Kohlen  in 
den  Gebirgen  des  Festlandes  und  der  Halbinsel  vorhanden  sind, 
ist  doch  der  Bergbau  so  wenig  bedeutend,  dass  in  keinem  Be- 
richte über  Griechenland  eine  genauere  Angabe  darüber  sich 
findet.  Das  bis  jetzt  allein  wichtige  Erzeugniss  Griecheidand's 
aus  dem  Mineralreiche  ist  der  berühmte  Marmor  von  Faros.  — 
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Selbst  die  durch  das  Klima  so  sehr  begünstigte  Seidezncht, 
einsl  eine  wichtige  Quelle  des  Erwerbes,  hat  nur  durch  künst- 
liche Mittel  eine  Anregung  erlangt.  Die  im  Auirnsl  1852  Statt 
gehabten  Verhandlungen  über  die  Einl\lhrung  eines  Ausfuhr- 
zolls auf  Kokons  gaben  dem  Finanzminister,  Herrn  Christides, 
Veranlassung,  die  Nothwendigkeil  dieses  Zolles,  sowol  im  Hin- 
blick auf  die  allgemeinen  finanziellen  Verhältnisse  des  Landes, 
als  auch  auf  die  inländische  Seidenspinnerei  darzuthun.  Er 
sagte  unter  Anderm : 

n  .  . .  .  (l»ss  im  Jiihre  1846  vermöge  einer  KainnierenUchliessung  die 
„Ausfuhr  der  Kokons  zollfrei  Stall  fand,  gielit  keinen  Grund ^  dass  ts  auch 
„heute  noch  geschehen  soll.  Die  Erfahrung  hat  uns  seitdem  belehrt.  >N  ir 
„sahen,  dass  die  Kokons  in's  Ausland  gingen  und  unsere  Seidenspinnereien 
„kaum  zu  arbeiten  hatten,  weil  die  Kokons  einen  Preis  erreichten,  der  für 
wdas  Ausland  gering,  für  das  Inland  bedeutend  hoch  war.  Der  Senat  hatte 
„aber  noch  überdies  bei  diesem  Handelsverkehr  nicht  blos  keinen  Gewinn 
„vor  Augen,  sondern  sah  auch  noch  die  inländischen  Seidenspinner  ihrem 
„Ruin  entgegen  gehen.  Vergessen  Sic  aber  vor  Allem  nicht,  dass  die 
„Handelsbilanz  Griechenland's  nicht  günstig  ist,  ein  Blick  auf  meine,  die 
„Vorlage  des  Budgets  begleitende  Auseinan<lersetzung  wird  Jeden  hin- 
„länglich  belehren.  Ich  will  nur  einiger  Hauptfakten  erwähnen.  Die 
„Gesammteinfuhr  im  Jahre  1H5Ü  betrug  den  Werth  von  22  Millionen,  die 
„Gesammtausfuhr  Griechischer  Erzeugnisse  erreichte  den  Werlh  von  IS.Mill. 
».Drachmen.  Die  Handelsbewegiing  des  Jahres  1851  zeigte  eine  Ausfuhr 
„von  14  Millionen  und  eine  Einfuhr  von  26  Millionen  Drachmen.  Diesen 
„ständigen  Ausfall  deckte  zwar  alljährlich  die  Griechische  SchifTfahrt,  aber 
„zum  Unglück  ist  dieser  Theil  unsers  Volkslebens  s»eil  einiger  Zeit  in  einem 
„Zustand  von  Marasmus.  Es  ist  demnach  die  höchste  Zeit,  Mittel  zu 
„finden,  um  diese  ungeheure  Differenz  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr  zu 
„decken;  denn  es  ist  Gefahr  vorhanden,  dass  ein  allgemeiner  Geldmangel 
„eintritt,  der  nicht  blos  Zahlungsunfiihigkeit  der  Regierung,  sondern  des 
„ganzen  Landes  hervorbringt.  In  diesem  Sinne  ist  das  vorliegende  Gesetz 
„über  den  Ausgangszoll  der  Kokons  verfasst.  Es  bezweckt,  dast  die  eii>- 
„heimische  Seidenspinnerei  unterstützt  werde,  weil  der  Gewinn  ein  doppelter 
„sein  wird  von  dem,  welchen  die  Ausfuhr  der  Kokons  dem  Lande  gewahrt. 
„Nach  mehrjidiriger  Berechnung  bringt  die  Ausfuhr  der  Kokons  dem  Lande 
„jflhrlich  zwei  Millionen  Drachmen;  wenn  jene  aber  als  Seide  ausgeftlhrt 
„werden,  so  ist  der  Ertrag  Tür  das  Land  nicht  zwei,  sondern  vier  Millionen. 
„Ein  solches  industriell<*s  Unternehmen,  das  nicht  blos  den  Ertrag  eines 
„Naturerzeugnisses  um's  Doppelle  vermehrt,  sondern  noch  überdies  eine 
„Klasse  von  Menschen  beschäftigt  und  hinlänglich  ernährt,  welche  zu  an- 
„strengenden  Feldarbeiten  unfiihig  ist,  stellt  sich  aber  uro  so  vortheilhafter 
„dar,  als  dieser  Industriezweig  für  Gnechenland  bis  zur  Stunde  der  einzige 
„ist,    in    welchem    es    mit    dem    Auslande    konkurriren    kann.     Nicht    blos 


i 
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„ffhlen  UII8  gätizlioh  die  Kapitalien,  die 'solche  Unternehmung  errordern, 
. sondern  aiuh  die  hierzu  nuthwondigen  Kenntnisse.  Wir  hahen  schon 
^Versurhe  niannifffacher  Art  peniiuht ,  aber  sie  sind  alle  niisslungen.  Ich 
„erinnere  nur  an  die  Zuckerfabrikalion  auf  Euböa ,  die  nach  allen  Opfern, 
„die  gebracht  wurden,  doch  zu  Grunde  ging,  an  die  Seidenweberei  auf 
„Hytlra,  die,  reichlich  von  der  Ilegierung  unterstützt,  doch  eingehen  niusste. 
,lch  habe,  gestutzt  auf  die  genauesten  Alitlheilungen,  die  Ueberzeugung, 
»dass  die  Seiilenspinnerei  in  Griechenland  so  gut  getrieben  wird,  wie  nur 
„irgendwo,  selbst  in  Italien.  Dass  die  Seidenerzeugung  sehr  im  Wachsen 
..ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Maulbeerbäume,  die  heute  auf  700000  Stücke 
..angesclilajien  werden,  im  Werihe  zu  10  Drachmen  der  iJaum,  während 
„nach  Beendigung  der  Hevolution  kaum  Tausend  Bäume  im  ganzen  Lande 
^standen." 

Der  vorgeschlagene  Ausgangs-Zoll  von  etwa  60  Lepla  auf  eine 
Oka  Kokons  wurde  von  der  Depulirtenkaininer  angenommen  und 
diese  Aeusserungen  des  Finanzministers  sind  das  sicherste,  aber 
zuijleich  bedauerliche  Zeugniss  sowol  von  der  Ungeneiglheit  des 
Volks  zu  tüchtigem  Erwerbe,  als  von  der  Unfähigkeit  der  Staats- 
regierung in  dessen  Förderung. 

4,  Handels-Erwerb, 

a.    Rhederei,  Schifffahrt. 

A.  Türkei. 

Eine  Statistik  der  Türkischen  Handelsflotte  ist  nicht 
verölTentlicht ,  allein  man  kennt  aus  den  Konsulatberichten  den 
Bestand  der  wichtigsten  Seeplätze  und  kann  daraus  ein  unge- 
fähres Gesanunl-Bild  entwerfen.  Mit  Ausnahme  der  Küsten-  und 
Fischerboote,  welche  grossentheils  noch  nach  althergebrachten 
Mustern  auf  einheimischen  Werden  gebaut  werden,  ist  die  Mehr- 
zahl der  Fahrzeuge  im  Auslande  gebaut,  namentlich  in  Griechen- 
land. Die  Schiffseigner  und  Kapitäne  der  grösseren  Fahrzeuge 
sind  überwiegend  Türken,  ihre  Mannschall  aber  besieht  aus 
einem  Gemenge  von  Europäern,  Asiaten  und  Afrikanern.  Früher 
war  bei  den  Stellen  der  Reiss  (KapitäneJ  der  Erbgang  vom 
Vater  auf  den  Sohn,  ohne  Einmischung  der  Behörde,  die  Regel; 
jetzt  werden  ein  tadelloses  Verhalten  und  nothdürfiige  Kenntnisse 
verlangt.  Diese  reichen  nun  zwar,  mit  seltenen  Ausnahmen, 
über  das  Allergewöhnlichste  nicht  hinaus,  jedoch  beschränken 
sich  auch  die  Türkischen  Schiffe  fast  nur  auf  die  Fahrten  im 
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Archipelatrus,  im  Schwarzen  und  Adriatischcn  Meer,  nach  E^plen 
1111(1  höchstens  zu  i\vn  Hilfen  der  Berherei.  Die  ^Gewöhnliche 
Art  der  Schiffe  sind:  Brigantinen  von  300  bis  herah  150 
Tonnen  und  Bonibarden  von  80  bis  40  Tonnen ;  ausserdem  eine 
Menge  kleinerer  Fahrzeuge  zwischen  50  und  30  Tonnen,  Schooner, 
Barken  u.  s.  w.  für  die  kleine  Küstenfahrt.  Beispielsweise  be- 
steht die  Handelsflotte  von  Duicigno  C^or  Skutari,  an  der 
Küste  von  Nordalbanienj  aus  14  Brigantinen  von  71  bis  200 
Tonnen,  7  Schoonern  von  57  bis  128  Tonnen,  12  Trabakehi 
von  28  bis  92  Tonnen,  20  Feluken  und  Pieleken  von  21  bis 
28  Tonnen,  zusammen  mit  etwa  3500  Tonnen  Tragfähigkeit.  Bei 
dieser  Berechnung  ist  die  landesübhche  Angabe  nach  Fferde- 
lasten  (von  je  100  Okka  oder  250  U)  dergestalt  benutzt,  dass 
man  8  Pferdelasten  für  1  Tonne  zählt.  Vorschriften  für  Schiff- 
Messung  und  Aichung  giebt  es  in  der  Türkei  nicht,  von  Hahn 
(Albanesische  Studien  S.  HO),  welchem  diese  Angaben  entlehnt 
sind,  bemerkt  femer,  dass  die  übrigen  Häfen  von  Albanien  fast 
gar  keine  Schiffe  besitzen,  was  um  so  mehr  auffallen  müsse, 
weil  die  Albanesen  Griechenland^s  (auf  Hydra,  Spezzia  u.  s.  w.) 
den  Kern  der  dortigen  Matrosen  bilden.  Die  Bewohner  von 
Duicigno  bauen  ihre  Fahrzeuge  selbst,  ohne  Grundriss  in  alt- 
hergebrachter Weise;  aber  für  ihre  kleinen  Fahrten  zweckmäsig 
und  äusserst  wohlfeil.  Die  Schiffsmannschaft  besteht  aus  einge- 
borenen Türkischen  Albanesen.  Die  Zahl  der  Seeschiffe  und 
grösseren  Küsten-Fahrzeuge  scheint  in  den  Europäischen  Häfen 
der  Türkei  etwa  1150  zu  sein  mit  162000  Tonnen  Tragföhigkeit, 
Auch  einige  (lebietstheile  in  Asien  besitzen  eine  verhältnissmäsig' 
nicht  unansehnliche  Handelsflotte,  z.  B.  die  Häfen  der  Küste  von 
Syrien  50  Brigantinen,  50  bis  60  Bonibarden  und  60  andere 
Fahrzeuge  zwischen  50  und  30  Tonnen;  die  Insel  Kandia 
146  Schifl'e  von  4721  Tonnen  und  653  Köpfen  Bemannung. 

Ueber  die  Schiffbewegung  lässt  sich  ebenso  wenig 
sagen,  weil  nur  von  wenigen  Häfen  genaue,  von  anderen  ober- 
flächliche, von  der  Mehrzahl  aber  gar  keine  Nachrichten  vor- 
handen sind.  Beispielsweise  laufen  (ohne  die  Küstenfahrer) 
jetzt  jährlich  ungefähr  ein:  in  Konstantinopol  9  —  IKHH)  Fahr- 
zeuge mit  1,500000  bis  l,7lX)000  Tonnen;  in  Salonich  510  bis 
530  Schifl'e  mit  62—64000  Tonnen;  in  Orfano   160  mit  20000 
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Tonnen;  in  Cavallo  150  mit  18000  Tonnen;  in  Volo  540  mit 
65000  Tonnen;  in  den  Häfen  von  Albanien  1150  mit  140000 
Tonnen;  in  den  Häfen  von  Bulß^arien  2800  mit  336000  Tonnen; 
in  Braila  520  mit  60000  Tonnen;  in  Galalz  940  mit  113000 
Tonnen;  in  Smyrna  1073  Segelschiffe  mit  130000  und  387 
Dampfschiffe  mit  168000  Tonnen;  in  Trapezunt  175  C^ovon 
73  Dampf  boote  J  mit  102000  Tonnen;  in  den  Häfen  der  Syrischen 
Kiisle  1050  mit  158000  Tonnen  u.  s.  w.  Zusammengenommen 
kamen  zu  den  Häfen  des  Türkischen  Reichs  in  Europa  und  Asien 
nach  annähernder  Schätzung  23000  Seeschiffe  mit  ungefähr  3,1 50000 
Tonnen  Tragfähigkeit.  —  lieber  die  Fla gg enbetheihgung  u.  s.  \v. 
sind  die  einzelnen  Häfen  zu  vergleichen. 

B.  CSrledtenland* 

Nach  amtlichen  Ausweisen  besland  die  Handelsflotte 
der  Gebiete  des  jetzigen  Königreichs  Griechenland 
vor  1821  aus  ungefähr  440  Schiffen  aller  Grössen,  von  etwa 
25000  Tonnen  Gehalt.  Die  Zahl  der  Seeleute  in  jener  Zeit 
lässl  sich  nicht  genau  bestimmen.  Die  angegebenen  Schiffe  ver- 
Iheillen  sich  damals  in  14  Häfen  oder  Seestädte.  Heute  fl853J 
besieht  die  Handelsmarine  Griechenland's  aus  4250  Segeln,  wor- 
unter 1053  grosse  Schiffe  von  mehr  als  100  Tonnen  Gehalt, 
und  3197  kleinere  Fahrzeuge,  in  22  Häfen  oder  Seestädte  ver- 
theilt.  Der  Gesammtgehalt  beträgt  247661  Tonnen,  die  Zahl 
der  Malrosen  ist  27372.  Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  diese 
Marine  durch  die  Blockade  des  Admirals  Parker  im  Jahre  1850 
einen  harten  Sloss  erlitten  hat.  Ausserdem  haben  die  Stockung 
des   Handels   im  Jahre   1852   und   die   Schiffbrüche   im   Winter 

1851  bewirkt,  dass  die  angegebenen  Ziffern  geringer  sind,  als 
die  zu  Ende  1851  erhobenen  Ziffern,  wo  die  Zahl  der  Fahrzeuge 
4327,  ihr  Gehalt  257093  Tonnen,  und  die  Zahl  der  Seeleute 
27,566  betrug.  Der  Piräus,  der  früher  nur  einige  Fischerboote 
halte,  besitzt  jetzt  365  Segel  von  allen  Grössen  f darunter  52 
Briggs)  mit  11743  Tonnen  und  1728  Seeleuten.  Der  Hafen 
Syra,  der  nur  19  kleine  Segel  mit  700  Tonnen  besass,  zähll 
jelzt  568  Fahrzeuge  (6  Gabarren,  336  Briggs,  51  Gocletlen) 
mit  83501  Tonnen  und  4650  Matrosen  und  im  Laufe  des  Jahres 

1852  sind,  trotz   der  Stockung  des  Handels,   in  diesem  Hafen 
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49  Fahrzeuge  mit  3675  Tonnen,  von  einem  Gesaramlweiili  von 
550000  Franken,  vom  Stapel  gelassen  worden;  im  Anfsmg  1853 
waren  25  Schüfe  im  Bau.  Amaliapolis  ist  eine  Stadt  an  der 
Nord-Ost-Grenze  des  Königreichs,  erst  15  Jahre  alt.  Sie  be- 
sitzt 78  Schiffe  von  4847  Tonnen  mit  461  Matrosen.  Navarin, 
Kalamata,  Kyllene,  Skopelos,  Nauplia,  der  Piräus  und  Koronis 
hatten  vor  der  Revolution  keine  SchifTe.  Mit  Ausnahme  von 
Amaliapolis  und  dem  Pirüus,  haben  die  andern  sechs  kleinen 
Häfen  jetzt  665  Fahrzeuge  von  14378  Tonnen  mit  3456  See- 
leuten. Also  vor  der  Revolution  14  Häfen,  440  Schiffe,  52000 
Tonnen;  jetzt  22  Häfen,  4230  Schilfe,  247661  Tonnen  und 
27372  Seeleule. 

Hinsichtlich  der  Schiffbewegung  muss  die  stehende 
Bemerkung  wiederholt  werden,  dass  seit  etwa  10  Jahren,  als 
Folge  der  Schlaffheit  der  Regierung,  jede  statistische  Mittheilung 
unterblieben  ist;  obgleich  es  nur  bedurft  hätte,  die  werihvollen 
Vorarbeiten  früherer  Ministerien  fortzusetzen.  Für  die  neueste  Zeil 
müssen  mithin  die  Konsularberichte  (namentlich  Oesterreich's) 
aushelfen  und  deren  Tüchtigkeit  ist  deshalb  als  ein  doppelt 
günstiger  Umstand  zu  betrachten.  Die  Schiffbewegung  des  Ein- 
laufs  in  den  Jahren  1839—41  war  wie  folgt: 


1841 

1840 

1839 

Griechische 

3716 

3511 

3272 

Türkische 

210 

297 

328 

Enplisrhc    ..... 

174 

151 

160 

Jonischc 

78 

81 

70 

Oeslcrreichische  .... 

36 

32 

39 

Französische 

36 

29 

30 

SnrHinische 

51 

41 

23 

Sizilianische 

43 

41 

23 

Russische 

20 

22 

29 

Diverse 

8 
4372 

6 
4211 

7 

Zusammen  Schilfe 

3981 

Tonnengchalt 

318991 

299854 

29074! 

Der  Schiffeinlauf  in  dem  (als  Milteljahr  neuester  Zeit  zu 
belrachlenden)  Jahre  1850   war  in   den  einzelnen   Häfen,  hin- 
sichtlich der  Seeschiffe  und  der  Küstenfahrer,  wie  folgt: 
1.  Patras  (auf  Morea's  i\ordküsle,   an   der   lUicht  gleichen 
Namens  des  zwischen  Morcu  und  dem  Griechischen  Fest- 
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lande  befindlichen  Busens  von  Lepanlo)  834  Seeschifl'e  mit 
73023  Tonnen  Tragfähigkeil,  also  1  SchifT  durchschnilllich 
88  Tonnen. 

2.  Navarin  (an  der  Südwest-Spitze  von  MoreaJ  200  See- 
schifTe  mit  24000  Tonnen,  also  durchschnittlich  120  Tonnen. 

3.  Kalaniata  fan  der  westlichen  Südeinbucht  der  Halbinsel 
Älorea,  dem  Busen  von  KoronJ  350  Seeschiffe  von  liOOO 
Tonnen,  also  durchschnittlich  31  Tonnen;  ausserdem  Küsten- 
fahrer 750  mit  2240  Tonnen. 

4.  Piräus  (der  Hafen  der  Besidenz  Athen,  am  Fesllandufer  des 
östlich  von  der  Landenge  von  Korinth  befindlichen  Meer- 
busens) 3385  Seeschiffe  von  109404  Tonnen,  also  nur 
32  Tonnen  durchschnittlich,  worunter  150  Oeslerreichische 
und  Französische  Dampf  boote;  ausserdem  5086  Küsten- 
fahrer mit  24877  Tonnen,  was  auf  eines  dieser  Fahrzeuge 
im  Durchschnitt  nicht  völlig  5  Tonnen  Tragfähigkeit  bringt. 
Von  Beiden  waren  beladen  4793  mit  109846  Tonnen. 

5.  Nauplia  (an  dem  tief  einschneidenden  öslKchen  Busen  von 
Argos  der  Halbinsel  Morea)  400  Seeschiffe  mit  14306  Tonnen, 
also  durchschnittlich  36  Tonnen;  auch  1771  Küstenfahrer  mit 
9120  Tonnen. 

6.  Syra  (die  wichtigste  aller  Inseln)  1612  Seeschiffe  mit 
223210  Tonnen,  also  im  Durchschnitt  139  Tonnen;  ausser- 
dem 3290  Küstenfahrer  mit  36035  Tonnen,  also  im  Durch- 
schnitt 1  Küstenliihrer  fast  11  Tonnen  Gehalt. 

7.  Santurino  (eine  der  südlichsten  Inseln)  701  Seeschiffe 
mit  29619  Tonnen,  also  durchschnitMich  42  Tonnen. 

8.  Milo  (Insel,  Südwest)  116  Seeschiffe  mit  15524  Tonnen, 
also  durchschnittlich  134  Tonnen. 

9.  Zea  (Insel  an  der  Südost-Spitze  des  Festlandes)  384  See- 
schiffe mit  5719  Tonnen,  also  durchschnittlich  15  Tonnen. 

Zusammen  etwa  7982  Seeschiffe  mit  505805  Tonnen  und 
11000  Küstenfahrer  mit  73000  Tonnen  Tragfähigkeil.  —  Die 
Küstenschiffe  säinmllich  und  auch  der  grösste  Theil  der  Seeschiffe 
im  Verkehre  mit  Griechenland  gehören  diesem  Staate  an,  welcher, 
namentlich  in  seinen  Inselbewohnern,  die  unternehmendsten  Siee- 
leute  der  Welt  besitzt.  Ein  in  den  Millheilungen  des  Oester- 
reichischen  Bureau  für  Statistik  von  1851  S.  56  enthaltener  Nach- 
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weis  berechnet  den  gesammlen  Nutzen,  welchen  Griechenland 
aus  seiner  Seh  iTf  fahrt  bezieht,  auf  jährlich  32,924000  Drachmen. 

b.  Innerer  Verkehr  nnd  Anstalten  dafür. 

(Strassen,  Poslverwaltung,   Messen,  Märkte,  Kreditanstalten,  Gcldweiea, 
Mase,  Gewichte  u.  s.  w.) 

A.  TArfeel. 

Der  Handel  von  Millel-  und  West-Europa  mit  der  Türkei 
befindet  sich  wesentlich  und  überwiegend  in  den  Händen  der 
Ausländer  verschiedener  Nationen,  wovon  die  Griechen  einen 
wichtigen  und  zahlreichen  Bestandlheil  bilden.  Im  Levantiner  und 
Küstenhandcl  hingegen  sind  auch  viele  Türkische  Unterthanen 
beschäfligl,  nanienllich  Griechischen,  Annenischen,  Albanesischen 
und  Bulgarischen  Stammes.  Die  Armenier  bilden  eine  Handels- 
klasse, Beratli  genannt,  welche,  gegen  bestimmte  Abgaben,  den 
Ausländern  hinsichtlich  der  Handelsbegünstigungen  (z.  B.  Zölle} 
gleichgestellt  sind.  Die  Bankiers  und  Sarafe,  Wechsler,  eine 
Handelsklasse,  in  deren  Händen  grosse  Reichthümer  sich  befinden, 
bestehen  fast  nur  aus  Armeniern  und  Griechen.  Sie  sind  besonders 
dadurch  einflussreich,  dass  sie  den  Provinzial-Befehlshabern  (eine 
M'ürde,  welche  oft  von  der  Regierung  dem  Mehrstbietenden  er- 
Iheilt  wird}  einen  Theil  des  Pachtscliillings  vorschiessen  und  für 
die  Zahlung  des  übrigen  Sicherheit  leisten.  —  In  Konstantinopel 
und  Smyrna  ist  der  Handel  auf  Europäischen  Fus  eingerichtet; 
alle  Geschäfte  werden  durch  Mäkler  (in  Konstantinopel  mehrst 
Juden}  betrieben,  deren  jeder  einen  besondern  Handelszweig  hat. 
Die  mehrsten  Wechselgeschäfte  macht  man  über  Wien,  welches 
mit  Konstantinopel  eine  Landpostverbindung  hat;  mit  andern 
grössern  Häfen  aber  (Smyrna,  Odessa,  Galatz,  Trapezunt,  Triesl} 
wird  der  Postverkehr  durch  Dampfschi flTahrt  unterhalten.  Der 
Binnenhandel  in  der  Türkei  ist  gänzlich  in  den  Händt*n  von 
Griechen  und  Armeniern,  die  Türken  nehmen  wenig  Theil  danm. 
Vm  die  Erzeugnisse  eines  Orts  einzukaiifrn,  ziehen  die  Händler 
nu't  den  daselbst  begehrten  Waaren  als  Tauschmittel  dorthin,  und 
an  vielen  Orten  wird  dieses  durch  regelmäsige  Märkte  erleichtert. 
Die  Können  des  Verkehrs  sind  hiernach  noch  in  der  Kindheit, 
allein  auch  diese  Bewegung  desselben  wird  durch  das  Monopol- 
Wesen  beschriüikt,  welches  gerade  in  den  reichsten  und  bevöl- 
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kertsten  Provinzen  des  Reichs  am  mchrsten  ausgebildet  ist.  Der 
Erzeuger  kann  daselbst  nicht  an  wen  er  will  verkaufen,  sondern 
muss  seine  Erzeugnisse  an  die  Beamten  des  Grossherrn  zu  einem 
bestimmten  Preise  abgeben.  Die  beabsichtigten  Reformen  haben 
hierin  bisher  wenig  geändert,  weil  es  gegen  das  Interesse  sowol 
der  Beamten  als  ihrer  Ankäufer  ist.  Von  den  Ankäufern  dieser 
Produkte  wird  oft  *  3  durch  die  Beamten  als  Vorschuss  gefordert 
und  muss  von  dem  Ankäufer  bezahlt  werden.  Dieses  ist  jedoch 
nie  ein  Kauf  für  eine  schon  vorhandene  Waare,  sondern  nur 
ein  Vertrag  für  eine  zukünftige  Lieferung.  —  Alle  christliche 
Fremden,  die  sich  in  der  Levante  aufhallen,  heissen  Franken, 
ebensowol  als  ihre  legitimen  Nachkommen,  insofern  sie  nicht 
mit  Rajah's  erzeugt  sind.  Keiner  von  ihnen  steht  unter  Türkischer 
Bolmäsigkeit,  sondern  nur  unter  der  seines  eigenen  Vaterlandes, 
das  durch  den  in  Pera  wohnenden  Gesandten  des  Landesherm 
und  dessen  Konsulate  vertreten  wird.  Ein  jeder  Franke  meldet 
sich  bei  seiner  Ankunft  bei  der  Kanzlei  seines  betreffenden  Ge- 
sandten und  steht  sofort  unter  dessen  Schutz  und  Gerichtsbar- 
keit. Die  Franken  bleiben  durch  alle  Geschlechter  Unlerthanen 
ihres  angestammten  Fürsten,  und  werden  auch  in  Pera  nach 
ihrem  verschiedenartigen  Vaterlande  namenllich  und  bleibend 
unterschieden.  Im  Jahre  1850  ist  ein  Handelsgesetz  erlassen, 
welches  in  Französischer  Ueberselzung  (durch  das  Jour.  de 
Consianlinople)  mir  vorliegt.  Es  enthält  eine  Menge  zweck- 
mäsiger  Bestimmungen  und  scheint,  nach  späteren  Berichten, 
auch  wirklich  theilweise  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Die 
darin  verordneten  Gerichte  müidestens  sind  an  mehreren  Orten 
eingerichteL 

Landstrassen.  In  der  Versammlung  des  obersten  Reichs- 
ratlis  am  16.  Januar  1847  haben  ^Se.  Hoheit  der  Sultan  allen 
„Staatsbeamten  ausdrücklich  anempfohlen,  sich  aufs  Thäligstc 
„mit  Verbesserung  der  Verbindungswege  und  namentlich  mit 
„Herstellung  eines  Systems  von  Strassen  nach  den  grossen  Mittel- 
„punkten  des  Erwerbes  im  Reiche  zu  beschäftigen."  —  Dass 
die  Herrn  des  Divan  und  ihre  Untergebenen  damit  sich  „be- 
schäftigt" haben,  bezweifle  ich  keinesweges ;  allein  so  viel  ist 
auch  gewiss,  dass  im  ganzen  Türkischen  Reiche  noch  nicht  so 
viele  Kunststrassen  sich  befinden,  als  in  einem  der  Mittelst^iaten 
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Deutschland^s.  Von  höchster  Wichliß:kcit  z.  B.  wäre  mindestew 
eine  stets  fahrbare  Verbindung  zwischen  Konstantinopel  und  der 
Donau  durch  i\cn  Ballian  herzustellen;  allein  dazu  war  bisher 
so  wenig  Aussicht,  dass  nicht  einmal  zwischen  Konstantinopel 
und  Adrianopel,  ohne  bedeutende  Wegearbeiten,  schwere  Ge- 
schütze befiirdert  werden  können.  Einzelne  kurze  Strecken  sind 
mit  roher  Kunst  gebaut,  wenn  das  persönliche  Interesse  des 
Provinz-  oder  Distrikts-Befehlshabers  es  erforderte,  oder  wenn 
daraus  eine  Einnahme  zu  erzielen  war,  oder  wenn  auswärtiger 
Einfluss  drängte.  So  sind  einige  Slrassenstrecken  zwischen  Tra- 
pezunt,  Samsun  und  Erzerum,  Batum  und  Kars,  auch  bei  Smyma, 
ausgebessert;  zum  Theil  jedoch  nur  dadurch,  dass  man  in  Sümpfe 
Steine  geworfen  und  an  Felsen  Stufen  ausgehauen  hat.  Die 
Türkische  Regierung  ist  in  ihrer  Vernachlässigung  auch  dieser 
Kennzeichen  der  Zivilisation  so  weit  gegangen,  dass  sie  selbst 
alle  ausländische  Anerbielungen  zur  Anlage  von  Stein-  oder 
Eisen-Strassen  behairlich  zurückgewiesen  hat.  —  Ihr  erwächst 
nur  ein  Vortheil  daraus,  nämlich,  dass  sie  einem  eindringenden 
Feinde  kein  Mittel  leichten  und  raschen  Fortschritts  darbietet.  — 
Mit  einem  Worte,  die  Landwege  sind  in  allen  Theilen  des  Os- 
manischen  Reichs  und  selbst  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  so 
schlecht,  wie  in  früheren  Zeiten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
sie  nur  Saumwege  und  für  das  landübliche  Fuhrwerk  benutzbar. 
An  tiefgelegenen  Stellen  der  häufiger  besuchten  Strassenzüge  ist 
gewöhnlich  ein  Steinpflaster  gelegt.  Auf  diesen  kunstlos  ange- 
legten und  schlecht  unterhaltenen  Wegen  treiben  die  Katergis 
oder  Vermielher  von  Saumthieren  ihre  Gewerbe.  Sie  übernehmen 
nicht  nur  den  Transport  von  Waaren,  sondern  auch  der  Reisen- 
den, welche  ihre  eigenen  Pferde  haben.  Aus  dem  Gesagten 
lässt  sich  entnehmen,  welchen  Zeilverlusten  und  sonstigen  Schwie- 
rigkeiten der  Landtransport  hier  ausgesetzt  ist,  und  wie  dies 
nachtheilig  auf  den  Verkehr  im  Innern  zurückwirken  muss ,  der 
hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  so  sehr  darnieder  liegt  Die 
neuesten  wohlgemeinten  Versuche  der  Regierung  zur  Schiff- 
barmachung  einiger  Flüsse,  wie  z.  B.  der  Maritza  (Hebnis) 
von  Adrianopel  an,  sind  durch  die  Unkenntniss  der  damit  be- 
aufl ragten  Personen  gänzlich  missglückt,  so  dass  nur  das  Be- 
stehende zerstört,   aber  nichts  Besseres  an  die  Stelle  geselil 
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wurde.  Interessante  Einzelheiten  über  die  Strassen  der  Türkei 
und  Vorschläge  zu  deren  Besserung-  enthält  das  Werk  von  Boue^ 
Turqitie  itEutope  HI.  p.  43 — 56  und  dessen  Flugschrift:  Sur 
l'etublissement  de  bonnes  Hou/es  dans  la  Tun/uie  d'Europe, 
Vienne  1852. 

Das  Türkische  Poslwesen  wird,  seit  der  im  Jahre  1840 
erfolgten  Einrichlung  desselben,  von  einer  eigenen  Verwaltung 
fAmire-Mensil-Hane)  in  Konslantinopel  geleitel,  deren  Geschäft 
ein  Poslverwalter  (NasirJ  mit  mehrern  Schreibern  besorgt.  Vor- 
mals beslanden  keine  festen  Poslkurse,  sondern  die  den  verschie- 
denen Machthabern  beigegebenen  Postboten,  deren  Zahl  im  Reiche 
über  2000  betrug,  wurden  zwischen  der  Hauptstadt  und  den 
Provinzen,  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse,  abgesendet. 
Jetzt  geht  die  Post  von  Konstantinopel  wöchentlich  zweimal  nach 
allen  Richtungen  bis  in  die  entferntesten  Provinzen  des  Türkischen 
Reiches  und  von  dort  zurück.  Die  Hauptpostlinien  sind  in  Europa: 
13  von  Konstantinopel  über  Adrianopel  nach  Sofia  und  von  dort 
einerseits  nach  Belgrad  und  andererseits  nach  Travnik  in  Bosnien; 
2}  von  Konstantinopel  nach  Salonich,  dann  weiter  nach  Süd- 
albanien bis  Jannina  und  nach  Nordalbanien  bis  Skutari.  —  In 
Asien:  IJ  von  Konslantinopel  nach  Samsun  mittelst  Dampfboots, 
von  dort  nach  Amasia,  Tokat,  Siwas,  Harput,  Diarbekir,  Mossul 
bis  Bagdad;  2)  von  Skutari  nach  Eski-Schehr,  Said-Gasi,  Ak- 
Schehr,  Konieh,  dann  weiter  über  Adana  nach  Syrien  und  Arabien; 
3)  von  Konslantinopel  mittelst  Dampfboots  nach  Gemlek,  dann 
weiter  zu  Land  nach  Bnissa,  Smyma  bis  Satalia.  Die  für  die 
seitwärts  liegenden  Ortschaften  bestimmten  Briefschaflen  bleiben 
an  den  belrefTeiHlen  Postslalionen  so  lange  liegen,  bis  sie  durch 
Ortsboten  an  ihren  Bestimmungsort  gebracht  werden.  Die  Be- 
rürderung  des  Postfelleisens  erfolgt,  wie  ehemals,  durch  reitende 
Talaren,  welche  jetzt  einen  festen  Sold  von  monatlich  600  Piastern 
erhalten.  Es  dürfte  deren  ungefähr  600  geben.  An  jeder,  nach 
den  Ortsverhällnissen,  in  Entfernungen  von  3  bis  16,  ja  18  Weg- 
stunden errichteten  Poststation  ist  ein  eigener  besoldeter  Post- 
meister aufgestellt,  welcher  wenigstens  7  Postpferde  halten  muss, 
von  denen  er  dem  Talaren  jedesmal  3  bis  zur  nächsten  Station 
mitzugeben  hat.  Die  Briefe  müssen  bei  der  Aufgabe  frankirt 
werden.     Ausser  der  Korrespondenz   befordert  die   Post  auch 
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Baarschaften ,  Geschmeide  und  andere  werlhvollc  G< 
von  geringem  Umfange  und  Gewichte.  Die  Posigebühren  werden 
nach  einem  eigenen,  ziemlich  hohen  Tarif  enfrichlel.  Die  Roi- 
senden, welche  sich  der  Post  bedienen  wollen,  müssen  sich  vor 
Allem  mit  einem  Jol-Emri  (Geleitschein)  der  Poslverwaltung 
versehen,  gegen  dessen  Vorweisung  die  Postmeister  die  erfor- 
derlichen Pferde,  jedes  zu  2'  2  Piaster  per  Wegstunde,  aufzutreiben 
haben.  Diese  Art  zu  reisen  ist  kostspielig  und  wird  gewöhnlich 
nur  von  Europäern  oder  anderen  vermögenden  Personen  gewählt. 
Für  die  Unterkunft  der  Reisenden  hat  die  Regierung  insofern 
gesorgt,  als  sie  in  allen  auf  den  Postlinien  gelegenen  Ortschafien 
eigene  Chane  errichten  liess ,  wo  die  Passagiere  unentgeltlich 
Unterkunft,  Wasser  und  Heizung  erhalten,  während  sie  sich  um 
Betten,  Kost  und  die  übrigen  Bedürfnisse  selbst  umsehen  müssen. 
—  Auch  eine  Fahrpost  scheint  eingerichtet,  wenigstens  theilte 
die  Türkische  Slaals-Zeitung  vom  12.  Safer  1263  (30.  Jan.  1847) 
folgendes  Privilegium  mit,  welches  einigen  Armenischen  Wechs- 
lern zur  Herstellung  einer  Verbindung  mittelst  Postwagen 
zwischen  Adrianopel  und  Konslantinopel  gegeben  worden  ist. 
„Das  Plenar-Conseil  hat  gefunden,  dass  diese  Einrichtung  an  die 
„vielen  wohlthätigen  Institutionen,  welche  unter  der  glorreichen 
„Regierung  Sr.  Hoheit  des  Sultans  zu  Stande  gekommen  sind, 
„sich  würdig  anreihen  würde,  und  da  die  Unternehmer  zu  den 
„Notabilitäten  des  Armenischen  Handelsstandes  gehören,  und  als 
„rechtlich  bekannt  sind,  hat  man  nicht  angestanden,  dieses  Gesuch 
„zu  genehmigen,  besonders  da  durch  Einrichtung  dieser  Post- 
„Verbindung  zu  Wagen  die  Reisenden  keine  Art  Zwang  erleiden 
„und  jedwedem  sich  selbiger  zu  bedienen,  oder  diesen  Weg  auf 
„andere  Art  zurückzulegen  freisteht." 

In  Serbien  besieht  seit  1839  eine  eigene  Postanstalt,  welche 
durch  die  Gesetze  vom  15.  Oktober  1843  und  27.  Oktober,  sowie 
i.  Novend)er  1847  einstweilen  befriedigend  geregelt  ist  Auch 
die  Moldau  und  W  lach  ei  besitzen  schon  seit  15  Jahren  bessere 
Posteinrichlungen,  als  die  eigentliche  Türkei,  obgleich  die  damals 
dort  entstandene  Fahrpost  bald  wieder  einging.  (Seit  1852  soll, 
als  Privntunlernehmung,  eine  Eilwagenverbindung  zwischen  Galatz, 
Jassy  und  Uichaeleny  eingerichtet  sein.)  —  Die  Post  Verbin- 
dungen mit  dem  Auslande  sind  zweckmftsig,  rasch  und  ver- 
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haltnissniäsi^  wohlfeil,  weil  sie  durch  die  Reg^ieiung-cn  von 
Oeslerreich  und  Russland  landwärts  und  durch  die  DampfschilT- 
linien  des  Oesterreichischen  Lloyd  zu  Triest  und  der  Französischen 
Reirierunff  (von  Marseille  aus)  bewirkt  werden.  Die  Oesler- 
reichische  Postverwaltunof  namenllich  hat  grosse  Verdienste  um 
die  Verbindunnren  mit  und  selbst  in  der  Türkei ;  wie  denn  z.  B. 
jetzt  schon  durch  ihre  VermiitliKig-  ein  Brief  zwischen  London 
und  Konstantinopel  gewöhnlich  nur  10  bis  12  Tage  Zeit  bedarf. 
Beispielsweise  wird  jetzt  (Juni  1854J  die  Post  verbin  düng 
zwischen  Wien  und  Konstantinopel  in  folgender  Weise 
unterhalten:  1)  Auf  dem  Landwege  über  Semlin  bei  der  Hin- 
fahrt mit  Benützung  der  Donau-DampfschifITahrt  bis  Semlin ,  bei 
der  Rückfahrt  mit  Benützung  der  Strasse  von  Semlin  über  Zenla 
bis  Szegedin,  und  der  Eisenbahn  von  Szegedin  bis  Wien.  2)  Auf 
dem  Seewege  über  Triest  mit  Benützung  der  Eisenbahn  zwischen 
Wien  und  Laibach,  und  der  Poststrasse  zwischen  Laibach  und 
TriesL  Es  erfolgt:  Abgang  von  Wien:  1.  Dienstag  früh  6  Uhr, 
2.  Mittwoch  Abends  9  Uhr.  Ankunft  in  Konslanlinopel :  am 
2.  Mittwoch  Nachmittags,  am  2.  Sonntag  früh  3  Uhn  Abgang 
von  Konstantinopel :  Dienstag  Nachts  1 1  Uhr,  Montag  Nachmittags 
4  Ihr.  Ankunft  in  Wien:  am  2.  Samstag  früh  5  Uhr  38  Minuten, 
am  2.  Donnerstag  früh  5  Uhr. 

Von  höchster  Wichtigkeil  für  fast  alle  Erwerbszweige  der 
Türkei  sind  die  Messen  und  Märkte.  Das  ist  zwar  in  jedem 
Lande  der  Fall,  wo  der  grosse  Verkehr  und  dessen  Vermiltlungs- 
Anstalten  noch  in  der  Kindheit  sich  beflnden ,  im  Orient  jedoch 
mehr,  als  irgendwo,  weil  diese  Art  des  Handels  den  dortigen 
Sitten  und  Neigungen  ganz  besonders  zusagt.  Auch  für  die 
Handelsbeziehungen  zum  Auslande  haben  jene  Messen  ein  be- 
deutendes Interesse ,  und  allerdings  ist  deshalb  auffallend ,  dass 
die  Engländer  und  Franzosen  so  wenig  von  denselben  wissen; 
obgleich  Edm.  Spencer  (Travels  IL  347)  irrt,  wenn  er  glaubt, 
dass  sie  den  Britischen  Kaufleuten  völlig  unbekannt  seien.  Die 
Kenntniss  der  Messgeschäfte  der  Europäischen  Türkei  ist  (wie 
so  vieles  Andere  über  die  dortigen  Erwerbsverhältnisse)  ledig- 
lich den  Berichten  der  Oesterreichischen  Konsulate  zu  danken, 
denen  deshalb  auch  die  nachfolgenden  Angaben  entlehnt  sind. 
Die  wichtigste  aller  Messen  findet  im  Herbst  zu  Usundschova 
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Statt,  einer  Ortsrhafl  in  Thrazien,  etwa  7  Meilen  nord-westüdi 
von  Adrianopel.  Die  Beslelliin^rcn  vom  Auslände  werden  dbge 
VOFHUS  iiJirli  (lern  Bedarf  für  diese  Messe  jjere|irt»lt,  und  im  Lande 
selbst  bereilel  man  sich  das  ganze  Jahr  zu  deren  Beschickung 
vor.  In  Städten  und  Dörfern  versorgt  man  sich  wahrend  der 
id)rit»-eii  Zeil  nur  mit  dem  Noihwendijjslen ;  in  der  Regel  ver- 
tröstet der  Familienvater,  vom  /'infachen  Landmanne  bis  zu  dem 
wohlhabendiMi  Stadiherrn,  die  Seinigen  auf  den  Zeitpunid,  wo 
die  Kaiilleiile  i\es  Orl(?s  von  Usundschova  zurückkehren.  Alle 
Europäischen  und  Asiatischen  Provinzen  des  Türkischen  Reiches 
beschicken  diese  Messe  mit  ihren  Kaufleuten  und  Erzeugnissen, 
aber  auch  die  Vertreter  anderer  Asiatischer  Länder,  wie  Perser, 
Tscherkessen  und  Andere,  fehlen  dort  nicht.  Sie  bildet  di'n 
Hauplmitlelpunkl  für  den  Orientalischen  Handel,  und  ist  tonan- 
gebend für  die  Bedürfnisse  vom  Auslande.  Die  nicht  seilen 
eintretende  Unsicherheil  der  Strassen  hall  dann  eine  bedeutende 
Anzahl  Kaufleule  von  dem  Besuche  Usundschova*s  ab.  Dieses 
Hebel  hat  einen  doppellen  Nachlheil,  es  hält  die  Kaufleule  vom 
Reisen  zurück  und  erschwert  die  Einkassirung,  welche  dort  von 
wandernden  Skontisten  (Taxindars)  besorgt  wird.  Ein  weilerer 
Grund  des  Leidens  der  Messen  sind  die  Zollplairf?n.  Sie  himlnn 
die  freie  Eni  Wickelung,  das  Emporblühen  namentlich  dieser  Messe, 
welche  durch  alle  Umstände  und  ihre  Lage  so  sehr  begUnstigl 
erscheint.  Die  Ouälereien  der  Maulhpächler  verleiden  dem  llan- 
delsslamh;  den  Besuch  der  Messe,  und  lassen  Manchen,  der  dahin 
gegangen  ist,  es  bereuen.  Der  jährliche  Pachtzins,  welchen  die 
Pforte  für  die  Zolleinnahmen  während  der  Messe  empfängt,  wird 
zu  50000  bis  700(K)  Piaster  angegeben,  weil  der  dortige  Zoll 
nur  von  den  einluMunschen  Erzeugnissen  erhoben  werden  soll, 
nachdem  fiir  die  ausländischen  Waaren  schon  an  den  Grcnzein- 
trillspunklen  die  Zoll(|uillungen  gelösel  werden  müssen.  Um 
dieser  im  Verhältnisse  zu  den  Nachtheilen  so  unbedeutenden 
Summe  willen  wird  die  Abhaltung  der  tWr  (I(  n  y.  summten  Handel 
so  wichtigen  Messe  in  Frage  gestellt.  \>  u  in  m»  Ii  um  eine  so 
grosse  Stutze  zur  Hebung  des  Gesanuntverkehrs  handelt,  durfte 
diese  Summe  doch  als  kein  zu  grosses  Opfer  für  die  Staatskasse 
erscheinen.  Aber  nicht  einmal  einen  solchen  Erlass  verlangt 
die  kaufmännische  Well;   man  ist  bereit,  den  Kaufschilling  su 
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erlegen.  Es  handelt  sich  nur  darum,  Usundschova  aus  dem 
allgemeinen  Mauliipachtnetzc  zu  befreien,  dessen  System,  mit 
seinen  Hnndhaben ,  die  bisher  abgeschlossen  gewesene  Zahl  der 
Egyptischen  Plagen  zu  vermehren  vollkommen  würdig  erscheint.  — 
Man  liess  alle  Waaren  frei  zur  Messe  führen,  und  erst  nach 
dem  Abzüge,  eine  halbe  Stunde  vom  Orle  entfernt,  wurde  in 
eigenen ,  für  diesen  Zweck  vorbereiteten  Zellen  untersucht ,  ob 
die  Kaufleute  bei  Lösung  des  Teskeres  (ZoUquittungenJ  richtige 
Angaben  gemacht  haben.  Die  Abgaben  sind  für  zwei  Haupl- 
klassen  von  Waaren  zu  entrichten,  für  Eschahi  Machlut,  das  ist 
für  in  der  Türkei,  und  für  Manufakturen,  das  ist  für  im  Auslande 
erzeugte  Waaren.  Die  Berechnung  fmdet  in  der  Regel  für  einen 
Araba  (Lastwagen)  Statt  und  betrug  je  nach  der  Waare  ziem- 
lich willkürlich  80 — 350  Piaster.  Mit  Lösung  dieser  Teskeres 
ist  es  aber  noch  nicht  abgethan,  da  an  den  erwähnten  Zelten 
den  Wächtern  die  Untersuchung  des  Inhaltes  der  Kisten  gestattet 
war,  wobei  sich  die  Kaufleute  manchen  argen  UebergrifTen  aus- 
gesetzt fanden.  —  Usundschova  selbst  ist  ein  ganz  unbedeutender, 
ausser  der  Marktzeit  beinahe  verödeter,  zwisch(;n  Philippopel  und 
Adrianopel  gelegener  Ort,  von  beiläufig  5 — 600  Häusern,  deren 
Besitzer  die  übrige  Zeit  des  Jahres  nicht  alle  daselbst,  sondern 
theilweise  in  dem  benachbarten  Hassköi  wohnen.  Dieses  ist  zu- 
gleich der  Hauptorl  des  Bezirkes,  zu  welchem  der  Messplatz 
gehört.  Die  Lage  Usundschova 's  ist  sehr  günstig  wegen 
der  dasselbe  umgebenden  reichen  und  weit  ausgedehnten  Weide- 
plätze, wahrscheinlich  ursprünglich  schon  deshalb  gewählt,  weil, 
nebst  den  Bedürfnissen  für  die  Nahrung  der  Zugthiere,  auch  ein 
bedeutender  Handel  mit  Pferden,  Ochsen,  Kühen,  Bülfeln,  Ziegen 
und  Schafen  betrieben  wird.  Alle  Lebensmittel,  Geflügel  u.  dgL 
sind  reichlich  und  sehr  billig  vorhanden;  die  Einwohner  leben 
vorzüglich  von  dem  während  der  Messe  gelösten  Miellizinse  und 
von  einigem  Bodenbau,  worunter,  in  Verbindung  mit  den  um- 
liegenden Dörfern,  die  Ausfuhr  des  Tabaks  ziemliche  Bedeutung 
hat.  Man  giebt  an,  dass  im  Jahre  1852  von  dort  erzeugtem 
Tabak  mehr  als  6000(X)  Oke,  im  Durchschnittspreise  von  3  Piaster 
für  1  Oke,  ausgeführt  worden  seien;  wozu  noch  ein  Werthzoll 
von  9«/o  und  Inlisam  (im  Ganzen  15  Para  für  1  Oke  zu  rechnenj 
kommt.    Die  Kaufleute  bedeutenderer  Städte  haben  in  demselben 
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Hause  ihre  beständigen  Messraume,  Andere  vereinigen  sich,  wie 
der  Platz  es  eben  gestattet,  jedoch  in  der  Regel  unter  möglichster 
Bcübachlimjr   der   geografischen  Nachbarschaft.     Die  Käufer   be- 
ziehen Magazine,  die  Verkäufer  offene  Verkaufsläden,  deren  Zahl 
nach   Bedarf  vermehrt  werden   kann.     Die   Zahl  der  Letzteren 
wurde  in  der  1852r  Messe  auf  ungefähr  3()00  angegeben.     Der 
Zins  wechselt,  je  nach  der  Grösse  und  Lage  der  Räume,  von 
80—400  Piaster;   sonst  haben  die  Messbesucher  keine  Art  von 
Abgaben  zu  entrichten.  —  Die  ausführliche  Schilderung  des  Ver- 
fahrens auf  der  Messe   von  Usundschova  wird  nicht   nur   durch 
ihre   Wichtigkeit    gerechtfertigt,     sondern    gestattet    auch    eine 
kürzere  Rehandlung  der  übrigen  Messen,  deren  Geschäflsbehand- 
lung  ähnlich  ist.    Diese  kleineren  Messen  werden  häufig  benulzl, 
um  für  die  Hauptmesse   sich  einige  Geldmittel   zu   verschaflen. 
Dazu  gehören  in  Thrazien  noch  die  Messe  zu  Nevrocope  und 
die  zu  Marassia  (einer  Vorstadt  von  Philippopel),  welche  in  der 
Umgebung  des  s.  g.  Maras  Chan,  eines  an  der  Maritza  gelegenen 
grossen  Einkehrhauses,   abgehallen.     Der  Chan   selbst  enthält  in 
zwei  Stockwerken  Gemächer,  welche  an  die  Kaufleute  vermiethet 
werden;  vor  denselben,  aber  noch  innerhalb  des  Hofnmmes  des 
Chan,   werden  nur  für  die  Messzeit  Hütten  aufgestellt,   so  weil 
sich  Bedarf  dafür  zeigt.     Die   ausser  der  Ringmauer  errichteten 
Buflen  dienen  für  Verzehrungsgegenstände  und  für  die  ön'entliche 
Belustigung.     Der   Zins   dieser  Räume   wechselt,  je   nach   Lage 
und  Grösse,   von  25 — 150  Piaster.     Sonst  haben   die  Kaufleute 
keine  Abgabe  zu  zahlen,  nur  der  Eigenthümer  oder  Pächter  des 
Chan  hat  eine  übrigens  unbedeutende  Steuer  abzuführen,    wo- 
gegen von  der  RegitTung  während  der  Markizeit  dort  ein  Wach- 
posten zur  öffentlichen  Sicherheit  aufgestellt  wird.    Als  vorzüg- 
lichste zu  Markte  gebrachte  Gegenstände   sind   aufzuführen: 
Englische,  Leipziger  und  Wiener  Manufakturen,   leichte  Wiener 
und    Leipziger    Seide-   und   Leinenstotlc,   Englische   Raumwoll- 
waaren,   Englis(*he  weisse  Leinwand  verschiedener  Güte,  sowie 
gefärbte  Baumwollwaarcn:  rollie  Türkische  Kappen  (Pess),  Kerzen, 
Manufakturen,  als:   Spiegel,  Uhren,  Prasenlirleller  u.dgl.,  Glas- 
waaren.  Schalen,  Service  und  verschiedene  andere  Gegenstände 
aus    Wien.      In   KolonialwaanMi   wird    wenig    gehandelt:    dieser 
Gegenstand  ist  mehr  für  die  Platz-^aufleule,  da  er  sehr  in's 
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Gewicht  gehl  und  im  Preise  verhällnissmäsig  niedrig  ist.  Die 
kleineren  GesrhiiHe  werden  jrowöhnlich  gegen  haar  ahgemacbl, 
üKissere  niil  3,  4  bis  5  Monate  Zeil;  bei  den  gegenwärtigen 
iiii^iinsligen  Handelsverhiiltnissen  müssen  sogar  achlmoriatlirlio 
Ziele  gegeben  werden.  Ein  Haupthinderniss  des  Verkehrs  bildet 
auch  dabei  das  maslose  beständige  Steigen  der  Münzs orten 
und  das  Unstäle,  Willkürliche  in  der  Werthbeslimmung  derselben. 
Zwischen  Stadt  und  Land  (oder  eigentlich  nur  Vorstadt  wie 
Marassia  genannt  werden  muss}  ergab  sich  ein  Unterschied  von 
3%  im  Kurse.  Selbst  die  Mannigfaltigkeit  der  Münzsorten  trägt 
nicht  wenig  zu  dieser,  empfindliche  Verluste  verursachenden 
Störung  bei,  und  mit  slätcr  Bangigkeit  sieht  der  Handelsstand 
ernsten,  wohlerwogenen  Masregeln  der  Regiciung  in  dieser  Be- 
ziehung entgegen,  indem  diese  Schwankungen  sehr  traurige 
Folgen  nach  sich  ziehen. 

In  Bulgarien  sind  die  Messen  von  Scharkoi  (Bulgarisch 
Pirol)  an  der  Sakowa,  H  Meilen  nord-wesllich  von  Sophia; 
von  Karasu  unweit  Rasgrad  am  Kara  Lom,  5V2  Meilen  nord- 
westlich vonSchumla;  von  Giuma,  zwischen  Schumla  und  Ras- 
grad;  am  wichtigsten.  Die  Messe  von  Scharkoi  soll  am 
Marientage  des  Griechischen  Kalend.  (27.  August)  eröffnet  werden 
und  etwa  8  Tage  dauern.  Sie  pflegt  von  120  bis  150  fremden 
Kaufleuten  besucht  zu  werden;  jedoch  werden  von  den  ange- 
brachten Waaren,  welche  in  günstigen  Jahren  8  bis  9  Millionen 
Türkische  Piaster  Werlh  haben,  nur  12  bis  15%  verkauft.  Der 
Zins  der  Kaufläden  ist  120  bis  200  Piaster,  und  dieselben  sind 
mit  einer  Abgabe  (Serji)  von  45  bis  80  Piaster  (in  Abgaben- 
Mimzsorte  zahlbar,  also  20%  höher)  belegt.  —  Auf  der  Messe 
von  Kanisu  nehmen  (wie  in  Usundschova)  die  Englischen  ge- 
färbten und  geblümten  Baumwollstoffe,  Game  und  die  s.  g.  „Ameri- 
kanischen'* Leinwanden,  die  nach  dem  dortigen  Landesgebrauche 
die  Stelle  der  Leinen  vertreten,  den  ersten  Rang  ein.  Hieran 
reihen  sich  die  FrauenkopHücher  (Czembers)  —  zum  Theil 
Schweizer  Fabrikat ;  — :  Shawls  und  ordinäre  Seidenstoffe.  Feine 
inländische  Kopfbinden  (Kalemkeries)  fehlten  in  neuester  Zeit. 
Dieser  Gegenstand  wird  in  der  Hauptstadt  selbst  verfertigt  und 
ist  wegen  seiner  Kostspieligkeit  nur  für  die  bemittelte  Klasse 
zugänglich,  daher  keine  eigentliche  Marklwaare.    Auch  Tülbends 


—     166    — 

(Türkische  aus  Baum-  und  Schafwolle  gewcblo  Frauenschicier) 
kornnicn  nur  in  geringer  Meng«?;  feinere  SeidenslofTe  fasl  gar 
nicht  an  den  Platz.  Der  Absatz  in  allen  diesen  Gegenständen 
wird  im  Grosshandel  auf  1  Million  Piaster,  im  Kleinhandel  auf 
7 — 800000  Piaster  geschätzt.  —  Oeslerreichische  und  aus  dem 
übrigen  Deutschland  eingeführte  Waaren  finden  in  der  Kegel  sich 
reichlich  auf  dem  Platze  vor,  und  haben  eines  guten  Absatzes 
sich  zu  erfreuen.  Der  vorzüglichste  Gegenstand  darunter  ist 
Tuch,  und  davon  die  mittelfeine  Sorte  dunkler  Farbe  besonders 
begehrt.  Grobe  und  feine  Tuche  werden  aus  Wien,  Mittelsorteii 
mehrstens  aus  Sachsen  bezogen.  Die  Sächsischen  nüttelfeinen 
Tuche  zeichnen  sich  durch  billige  Preise  und  Festigkeil  aus. 
Der  Tuchabsatz  wird  in  neuester  Zeil  jede  Messe  3 — 400000 
Piaster  betragen  haben.  —7  Von  Sächsischen  Demikotonen  ist 
beiläufig  ebenso  viel  verkauft;  besonders  gesucht  ist  die  Miltel- 
gattung,  1  Elle  zu  iOO  Para  oder  12  bis  13  kr.  K.-M.  —  Fesse, 
durchaus  Oeslerreichische  Waare,  werden  zum  Betrage  von 
ungePähr  80000  Piaster  abgesetzt;  am  mehrsten  gesucht  ist  die 
gewöhnliche  Gattung  —  die  Kopfbedeckung  der  Landleute  in  der 
Dobrutscha  —  zu  20  Piaster  das  Dutzend.  —  Die  ächtHirbiuen 
rothen  Zize  aus  Wien,  die  einen  beliebten  Kleidungsstofl'  für  die 
Bäuerinnen  abgeben,  sind  gleichfalls  begehrt  und  ihr  Umsatz 
mag  auf  l)eiliiufig  2(XX)0  Piaster  sich  belaufen.  —  Glaswaaren 
besserer  Gallung  finden  nur  geringen  Absatz,  da  dieselben  von 
dem  Landvolke,  das  sich  in  Karasu  zu  versanmieln  pflegt,  zu 
den  Luxusgegenständen  gezählt  werden.  —  Eisenwaaren  findet 
man  nur  in  geringer  Zahl  am  Platze,  weil  der  kleine  Vorrath 
der  Nachfrage  genügt;  Stahl  wird  in  kleinen  Mengen  abgesetzt. 
Ein  immer  mehr  in  Schwung  konunendiT  Gegenstand  sind  die 
aus  Wien  bezogenen  fertigen  Männerkleider,  deren  Ver- 
schleiss  jedoch  mehr  in  dem  standigen  Verkaufsgewölbe,  als  in 
der  Marktbude  gedeihen  zu  wollen  scheint.  Besondere  Erwäh- 
nung verdienen  die  s.  g.  Kronsladlcr  Waaren,  welche 
grösstenlheils  in  Hanfleinwand,  Kotzen,  Strickwerken  und  hölzernen 
Gerälhen  bestehen.  Seil  einer  langen  Reihe  von  Jahren  wird 
Bulgarien  mit  diesen  Gegenständen  aus  Siebenbürgen  versehen, 
und  die  ältesten  Kaufleule,  welche  dort  damil  Handel  treiben, 
wissen  sich  keiner  Verönderung  und  VervoUkomnuiung  dieser 
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ErzougTiisse  zu  erinneni.  Dass  sie  dennoch  Absatz  findon  und 
diesiT  sopar  seil  einitren  Jahren  gestiegen  ist,  steht  mit  der 
Entwieklungsslufe,  auf  der  die  Abnehmer  sich  befmden,  im  engsten 
Zusammenhange.  Der  materielle  Wohlstand  der  Bulgaren,  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutend  zunahm,  hat  das  Kaufver- 
mögen vennehrt  und  eine  gesteigerte  Nachfrage  zur  Folge  ge- 
habt. —  Zu  den  Gegenständen  der  Siebenbürger  Industrie,  die 
in  Karasu  guten  Absatz  finden,  gehören  namentlich  gewöhnliche 
Hanfgewebe  zur  Bereitung  von  Segeln,  Säcken  und  andern 
Verpackungen.  Sie  werden  in  Stücken  von  40 — 80  Ellen  zu 
30—45  Para  verkaufi.  Der  Umsatz  beträgt  30—40000  Piaster.  — 
Von  Seilen  und  Tauen,  sowie  verschiedenen  anderen  kleineren 
und  giösseren  Strickwerken,  werden  an  50000  Stücke  verkauft 
und  dalür  30000  Piaster  eingenommen.  —  Hölzerne,  buntbemalte 
Kasten  (TruhenJ  zur  Aufbewahrung  von  Kleidungsstücken,  Wäsche 
u.  d|/l.  können  um  beiläufig  10000  Piaster  verkauft  werden.  Die 
Fracht  dieses  Gegenstandes  stellt  sich  von  Kronstadt  bis  zum 
Ablagerungsplatze  auf  fl.  4.  40  kr.  für- je  120  Oke;  6  Truhen 
werden  im  Durchschnitt  mit  150  Piaster  gezahlt.  —  Von  Kotzen 
werden  die  kleineren  zu  35,  die  mittleren  zu  45  und  die  grösseren 
zu  80  Piaster  verkauft,  und  im  Ganzen  20000  Piaster  dafür  ein- 
genommen. —  Gewöhnliches  graues  und  blaues  Tuch,  IV2  Elle 
breit,  1  Elle  zu  14—15  Piaster,  kann  um  beiläufig  25000  Piaster 
abgesetzt  werden.  —  Zu  den  übrigen  nu'nder  bedeutenden  Gegen- 
ständen gehören  hölzerne  Feldflaschen  und  Pipen,  ordinäres  Papier, 
Kopfbedeckungen  aus  grobem,  weissem  Tuch,  Siebe,  Pfeifenröhre, 
Pferdekotzen  und  Pferdehalfter;  dann  Hemden  und  Beinkleider 
aus  grober  Leinwand.  —  Alle  diese  Gegenstände  wurden  1853 
in  8  Verkaufsbuden  ausgeboten  und  mehrstens  im  Grossen  um 
den  Betrag  von  180000  Piaster  abgesetzt;  davon  sind  drei  Vier- 
iheile baar  gezahlt  und  der  Rest  auf  3  Monate  geborgt  worden.  — 
Von  den  Bulgarischen  Erzeugnissen  finden  besonders  die 
aus  gemeinem  Abäluche  verfertigten  Bauernkleidungen,  sowie 
einige  Holz-  und  ordinäre  Eisenwaaren  guten  Absatz.  —  Der 
Vieh  markt  wird  stark  mit  Ochsen  und  Pferden  versorgt;  auch 
in  Häuten  und  Fellen  werden  ziemlich  lebhafte  Geschäfte  ge- 
macht. —  Der  Gesammtumsatz  von  Waaren  wird  auf  4  bis 
5  3Iillionen  Piaster  geschätzt,   wovon  ungefalir  Vi  baar  gezahlt, 
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der  Rest  aber  auf  Borg  mit  vierlel-,  halb-  und  auch  ganzjahriffer 
Verfnllzeil  hinjrc^relxM)  wird.  —  Der  Sland  der  Münzen  war 
1853  wie  foljrl:  Kaiserl.  Randdukalen  60Piasler,  Thaler  25  Piaster, 
Kollonalo  26  Piaster,  Kreuzlhaler  28  Piaster,  Jirmilik  23  Piaster, 
Russische  Imperial  105  Piaster,  Rubel  20  Piaster,  Mahunidie 
100  Piaster,  Liv.  Sterling  130  Piaster.  —  Diese  Einzelheilen 
werden  zur  Karakterisirung  des  Bulgarischen  Mess- 
handels genügen. 

Die  Messe  von  Serres  in  Mazedonien,  —  einer  Stadt 
am  Strymon  in  einer  sehr  fruchtbaren  Ebene,  10.. Meilen  nord- 
östlich von  Salonicli  und  etwa  4  Meilen  vom  Aegäischen  Meere 
entfernt,  an  welchem  sein  Hafen  Orfano  Hegt,  —  gehört  zu  den 
wichtigsten  Messen  der  Europaischen  Türkei.  Im  Jahre  1852 
z.  B.  wurde  sie  mit  Waaren  im  Werlhe  von  1,73 1863  fl.  beschickt, 
wovon  493145(1.  Oesterreichische,  485150(1.  Deutsche  Zollver- 
eins- und  753568  fl.  Englische  Kolonial-  und  Manufakturwaaren 
treffen.  Der  Absatz  liisst  sich  nicht  genau  berechnen,  doch  kann 
man  annehmen,  dass  ungefähr  ^U  der  Oesterreichischen  und  etwa 
Vi  der  übrigen  Waaren  abgegangen  sind.  Die  Haupt  gegen- 
stände der  Einfuhr  aus  Oesterreich  waren:  Tuch,  Fesse, 
Seidenslofl'e,  Goldfäden ,  Messingdraht,  Eisen,  Quinkaillerie-  und 
Glaswaaren,  dann  Stahl,  Thongeschirr,  Schwefel  und  Vitriol.  — 
Aus  dem  Deutschen  Zollverein  wurden  Tuch,  Nankins,  Leinwand, 
Schweizerische  Waaren,  Indigo  und  Kochenille,  und  aus  England 
ausser  Kolonialwaaren  besonders  iManufakte  jeder  Art  zugeführt 

Unter  den  Thessalischen  Messen  sind  nur  zwei  von 
einiger  Bedeutung,  jene  zu  Kumi  nächst  Turnawo  (am  23.  April 
jeden  Jahres j  und  zu  Fersala  (am  30.  August).  Auf  beiden 
Märkten  bildet  der  Vi  eh  bandet  den  Haupttheil  des  Verkehres, 
namentlich  werden  viele  iMaulthiere  und  Pferde  für  «las  benach- 
barte Griechenland  gekauft  Bedeutend  ist  auch  die  Ausfuhr  von 
Thierwolle,  welche  im  jährlichen  Belauf  von  3(X)000— 4(KXX)0  Oke 
über  Jannina,  Prevesa  und  Korfu  fast  ausschliesslich  nach  Triest 
und  nur  zu  einem  kleinen  Theilo  über  Volo  nach  Frankreich 
versendest  wird. 

In  den  Donau-Fürstenlhümern  wird  die  umfangreichste  Messe 
in  dem  Moldauer  Kreishauplorte  Folticzeny  abgehallen.  Den 
Konsularbericht   über  deren  Ausfall  im  Herbste  1853  tlieile  ich 
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als  Beispiel  aiisziip'swcise  mit.  Die  polilischen  Verwickelungen, 
sowie  der  Einmarsch  der  Kaiserl.  Russischen  Truppen  haben  auf 
das  Erpfehniss  dieses  sonst  bedeutenden  Jahrmarkts  unprimstig 
eingewirkt.  Der  untere  Theil  der  Moldau  —  Galalz  und  Fok- 
schan  nicht  ausgenommen  —  war  sehr  schwach  auf  dieser  Messe 
vertreten ;  die  Wlachei  hatte  gar  nicht  daran  Theil  genommen. 
Die  Anzahl  der  Messbesucher  war  sowol  von  Seite  der  Käufer 
als  Verkäufer  weit  geringer  und  der  Werlh  der  zugerührten 
Kanfmannsgüter  betrug  um  1,121354  fl.  weniger  als  im  Vorjahre. 
Insbesondere  zeigten  die  Oesterreichischen  Erzeugnisse  einen 
Werthausfall  von  315915  fl.  K.-M.  Die  Zufuhren  daran  bestanden 
in:  Manufaktur-,  Tuch-,  Galanterie-  und  Krämer- Waaren  für 
394670  fl. ;  Galizischen  und  Kronstädler  Waaren  für  157865  0.; 
Böhmischem  Glas  für  5200  fl. ;  Leder  für  29000  fl. ;  fertigen 
Kleidern  für  4600  fl.  und  Wiener ,  dann  anderen  Wagen  und 
Pferdegeschirren  für  130700  fl.  Ueberdies  waren  120  Stück 
Oeslerreichische  Pferde  im  Werthe  von  15300  fl.  am  Markte. 
Ungeachtet  der  Verkehr  im  Allgemeinen  ohne  Leben  war,  wurden 
dennoch  die  obigen  Vorräthe  Oesterreichischer  Erzeugnisse  gänz- 
lich abgesetzt;  wozu  freilich  der  Umstand  beitrug,  dass  die 
Oesterreichischen  Erzeuger  gezwungen  sind,  ihre  Marktvorräthe 
um  jeden  Preis  zu  verkaufen.  Es  ist  nämlich  denselben  —  bei 
dem  in  den  Donau-Fürstenthümern  herrschenden  Systeme  der 
Mauth Pachtung  —  nicht  gestattet,  ihre  Waaren  auf  Losung 
einzuführen.  Deshalb  müssen  bei  der  Rückfuhr  unverkaufte 
Gegenstände,  nebst  dem  ohnehin  schon  bedeutenden  Moldauischen 
Einfuhrzolle,  auch  die  betrefl'enden  Ausgangsgebühren  entrichten; 
ein  Umstand,  welcher  der  Entfaltung  des  Oesterreichischen  Handels 
in  jenen  Gegenden  ungemein  viel  Abbruch  thut.  Uebrigens  hat 
sich  auch  in  neuester  Zeit  wieder  die  Wirksamkeit  der  aus 
Oesterreichischen  und  Moldauischen  Beamten  zur  Ueberwachung 
des  Marktverkehrs  zusammengesetzten  gemischten  Kommission 
sehr  wohlthälig  bewiesen;  denn  es  ist  bei  derselben  nicht  ein 
einziger  Klagefall  wegen  Zollüberbürdung,  Verzögerung  der  Be- 
förderung, Aufdringung  von  Fracht  wägen  u.  dgl.  vorgekommen. 
Ueber  Anstalten  für  den  Kredit,  Geldwesen  (zu  vgl 
unten  Staatshaushalt J,  3Iasc  und  Gewichte,  ist  Folgendes 
mitzuthcilen. 
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Schon  im  Jahre  1838Vinachte  die  Errichliinp  einer  Bank, 
welche  Hiinkiioten  zu  einem  von  dem  Handelsstande  zu  beslim- 
mcnden  Werlhe  ausß-ehcn  sollte,  und  auch  sonst  bestimmt  >var, 
die  Handels-Unternehmungen  zu  erleichtem,  viel  von  sich  reden; 
allein  dies  blieb  nur  ein  Plan,  dessen  Verwirklichung  noch  vieler 
Jahre  bedurlte.  —  Einen  Schritt  näher  hierzu  machte  das  im 
Blarz  1842  erlassene  Handschreiben  des  Sultan,  wodurch  ein  Aus- 
schuss  aus  der  Zunft  der  Sarrafs  (Wechsler)  ernannt  wurde, 
der  aus  sieben  Personen  Piir  Rumelien  und  sechs  Personen  für 
Anatolien  zusammengesetzt  war,  und  dessen  Zweck  die  Ueber- 
wachung,  bezüglich  Oberaufsicht,  Über  diese  Zunft  sein  sollte. 
Erst  im  Jahre  1848  wurde  die  Bank  zu  Konslantinopel  von 
dem  Französischen  Bankier  Aleon  und  dem  Italischen  Bankier 
Baltazzi  gegründet.  Nach  einem  Rundschreiben  der  beiden  Bank- 
direktoren vom  Juni  1849  lässt  der  Zweck  der  Anstalt  wie  folgt 
sich  auffassen: 

„Diese  Bank  wird  in  offenen  Bureaux  gegen  baares  Geld 
„die  Kaymös  (Papiergeld),  welche  man  ihr  überbringen  wird, 
„gegen  3%  Verlust  des  Papieres  diskontiren,  bis  zur  Höhe  ihres 
„Kapitals,  und  sie  wird  für  Rechnung  der  Regierung  den  Handel 
„gegen  baares  Geld,  die  für  die  Aufrechthaltung  ihres  gejren- 
„wärligen  Münzsyslems  nöthigen  Wechsel  auf  Europa  liefern, 
„deren  Betrag  nur  zur  Deckung  der  nämlichen  Wechsel  in  Europa 
„verwendet  werden  kann.** 

Diesem  ersten  derartigen  Unternehmen  in  der  Türkei  wurden 
von  der  Pforte  25,000000  Türkische  Piaster  (=  1,500000  Thlr.) 
als  erste  Dotation  bewilligt,  und  die  Bank  ermächtigt,  für 
100  Millionen  Piaster  Aktien  auszugeben,  wovon  40  Millionen 
theils  durch  Inländer,  Iheils  durch  Fremde  gezeichnet  werden.  — 
Ein  fernerer  Zweck  der  Bank  sollte  sein,  durch  Ausgabe  von 
Tratten  auf  London  den  Kurs  von  110  Piastern  auf  1  Pfd.  St. 
unverändert  zu  erhalten.  Diese  Thäligkeit  der  Bank  war  aller- 
dings nicht  gewinnbringend;  allein  die  Regienuig  übernahm  den 
dadurch  erlittenen  Scha<len  um  so  bereitwilliger,  weil  die  gleich- 
mäsige  Erhaltung  der  Valuta  sowol  ihr  selbst  bei  der  Zivil-  und 
Militärverwallung,  als  auch  dem  allgemeinen  Verkehre  des  Reichs 
höchst  vortheilhafl  war.  Bei  dem  laufenden  Platz-Eskomple  TOn 
10  bis  12%  p.a.  war  übrigens  der  Unterschied  zwischen  dem 
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Papiere,  was  die  Bank  (zu  ilO  Piaster  für  1  Pfd.St.)  ausge- 
geben, während  das  Papier  anderer  Bankhäuser  zu  ii2  Piaster 
Tür  i  Pfd.  St.  verkauft  wird,  von  keiner  Bedeutuncr,  wenn  man 
berücksiciitigt ,  dass  die  Bankiers  dreimonatliche,  die  Bank  aber 
viemionatliche  Wechsel  ausgab. 

Aus  einem  Geschäftsberichte  über  die  Zeil  vom  I.März 
1848  bis  dahin  1850  erhellt,  dass  die  Bank  in  Kurs  setzte 
auf  London    .     .     .     635,479016  Piaster, 
„    Marseille       .     .     168,225151      „ 

„    Wien  ....         6.555393 „ 

lBiö;259560  Piaster. 

Die  Deckung  dieser  Summe  verursachte  der  Bank,  durch 
Kommissionskosten,  Zinsen,  Kourtage,  Stempel,  Miethe,  Ver- 
sicherung auf  bedeutende  Fonds,  welche  die  Bank  nach  Europa 
zu  senden  hatte  (zuweilen  4  bis  6%  betragend),  sowie  einige  nicht 
bezahlte  Wechsel,  —  eine  Einbusse  von  26,282744  Piaster, 
oder  etwa  3V4%  aller  gelieferten  Beträge.  Aehnliche  Abschlüsse 
veranlassten  die  Bank  zu  durchgreifenderen  Masregeln,  so  dass 
Wechsel  in's  Ausland  nur  gegen  den  halben  Erlag  der  Summe 
in  klingender  Münze,  deren  Kurs  noch  überdies  herabgesetzt 
ward,  verabfolgt  wurden.  So  vielen  Unwillen  diese  3Iasregel 
unter  den  Kaufleuten  hervorrief,  mussten  sich  dieselben  doch 
fügen.  Die  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dass  fast  allein  der  hohe 
Münzkurs  den  Verlust  des  Staats  herbeiführte,  ohne  dass  sein 
Kredit  sich  hob  und  dass  nur  die  Wechsler  das  Staatseinkommen 
verzehren  halfen.  Für  HO  Piaster,  die  im  Nennwerthe  oft  kaum 
den  dritten  oder  vierten  Theil  betrugen,  gab  die  Regierung 
1  Pfd.  St.,  das  sie  selbst  für  120  bis  140  Piaster  kaufte.  Denn 
obgleich  mit  der  Feststellung  der  Türkischen  Währung  von 
110  Piaster  für  1  Pfd.St.  von  Seiten  der  Regierung  die  Ver- 
fügung getroffen  war,  dass  jene  geringhaltigen  Münzsorten 
allmälig  eingezogen  werden  sollten,  so  trat  doch  diese  Bestim- 
mung niemals  in  Wirksamkeit.  Zu  derselben  Zeit  (Dezember 
1851)  wurde  durch  einen  Grossherrlichen  Firman  veröffentlicht, 
dass  die  gesetzlichen  Zinsen  anstatt  wie  bisher  18  bis  24% 
nur  8®/o  jährlich  betragen  dürllen;  eine  Masregel,  welche  unter 
den  Geldverleihem  die  grösste  Bestürzung  hervorrief,  auch  nie- 
mals vollständig  hat  durchgesetzt  werden  können.  —  Wenn  nun 
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auch  im  Juni  1852  die  Verbrennung  einer  grossen  Zahl  von 
Bankbillelen  im  Gesammlwerlh  von  13  Mill.  Piasler  in  Geircnwarl 
des  Sultan  Slatl  halle,  so  zeigte  sich  doch  bald,  dass  diese  Mas- 
regel als  eine  Verbesserung  der  Finanzen  des  Reichs  nicht  an- 
gesehen werden  konnte,  denn  man  gab  seitdem  wieder  viel  neue 
Scheine  aus  und  Verbrennungen  kamen  nicht  wieder  vor.  — 
Noch  im  Sommer  desselben  Jahres  suchte  die  Türkische  Regie- 
rung ein  Anlehen  durch  die  Bank  zu  bewerkstelligen,  welches 
2  Millionen  Pfd.  St.  betragen  und  zu  Pari  ausgegeben  werden 
sollte.  Das  Kapital  sei  zu  6%  vom  I.Oktober  an  zu  verzinsen 
und  durch  halbjährige  Ziehungen  zu  Paris  al  Pari  mit  25% 
Prämie  in  einem  Zeiträume  von  23  Jahren  wieder  einzulösen. 
Die  Einzahlungen  sollten  in  vier  Raten  von  25  °o  geschehen, 
deren  letzte  auf  den  31.  März  1853  fiel.  In  Paris  wurden  dem- 
nach 1,200000  Pfd.  St.  gezeichnet,  die  übrigen  800000  Pfd. 
blieben  für  den  Londoner  Markt  vorbehalten.  —  Der  Erfolg 
dieses  ersten  Versuchs  war  günstig,  allein  dessenungeachtet 
wurde  der  Plan  nicht  ausgeführt,  vielmehr  mit  bedeutenden  Geld- 
opfem  wieder  rückgängig  gemacht;  weil  —  nachträglich  reli- 
giöse Bedenken  eintraten.  Ueber  einen  neuesten  abermaligen 
Anleihe-Versuch  unten  im  Abschnitt  Staatsschuld. 

Durch  Kaiserlichen  Firnum  vom  5.  April  1853  wurde  eine 
neue  Bank  bestätigt  und  das  Statut  derselben  in  mehreren 
Sprachen  gedruckt  verbreitet.   Es  enthält  folgende  Bestimmungen: 

1)  Die  Gesellschn^  ist  unter  dem  Nnnien  „Ouoinnnisrhe  Bank**  auT 
Aktion  gegründet.  2)  Ihre  Dauer  ist,  vom  Tage  des  Beginnes  ihrer  Ge- 
schäfte gerechnet,  auf  15  Jahre  festgesetzt.  IN'ach  Ahlauf  dieses  Zeitraumes 
»ird  sie  hefugt  sein,  ihren  Bestand,  S(»wie  den  Genuss  ihres  Privilegiums, 
jedoch  ohne  Dotation  oder  Beihülfe  und  mit  Bewilligung  der  Regiemng, 
(welche  sich  ver|)flichlet ,  ihr  bei  dem  zu  gewahrenden  neuen  Privilegium 
unter  gleichen  Bedingungen  den  Vorzug  zu  geben)  auf  weitere  zehn  Jahre 
auszudehnen.  3)  Die  (Jeschafle  der  Bank  bestehen  darin,  die  verschiedenen 
abgenützten  Münzen,  Beschliks,  Alteliks  und  ihre  Unterabtheilungen, 
(deren  (Jevammtzahl  sich  auf  den  Betrag  von  497,291770  Piaster  beläofl) 
nus  dem  Ihnlaufe  zu  ziehen,  und  sie  durch  Münzen  von  gutem  Schrot  und 
Korn,  nämlich  durch  g«»ldene  Medjidsches  im  (ichall  von  916' |  Paras, 
und  silberne  in  jenem  von  130  zu  ersetzen.  —  Die  sinstragenden 
Kuymes  (im  Belaufe  von  132,0(NK)00  Piastern)  auf  Part  tu  erhalten,  oder 
sie  jederzeit  gegen  klingende  Münze  ohne  .\bzug  einzuwechseln.  —  Die 
Gesellschaft  verpflichtet  sich,  nach  Ablauf  der  fünfzehn  Jahre  dem  Staate 
die  eingelüsten  Kaym<<s  im  Belaufe  von  132,000000  Piastern  Kurückxuerstalten. 
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Diese  Rück^rnbe  wird  nach  dem  Willen  der  Regierung  vorschiissweige  und 
durch  Renten  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  unter  AI)zug  von  6  % 
Zinsen  jahrlich  Statt  finden.  AVas  die  im  Unihiufe  belindlichen,  keine 
Zinsen  trajjendon  Kaymt's  (im  Betrage  von  4r),5000(X)  F'iastern)  helrim, 
SU  wird  die  Bank  sie  bis  zum  dritten  Theile  des  hörhston  Betrages  der  an 
sie  zu  leistenden  oder  von  ihr  zu  machenden  Zahhingen  al  Pari  annehmen 
oder  ausgeben.  Sie  kann  jedoch  IViemand  nöthigen,  dieselben  zum  dritten 
oder  auch  mindern  Theile  in  Tausch  gegen  die  ihr  angebotenen  zinsen- 
tragenden Kaymes  anzunehmen,  welche  vollsländig  in  klingender  Münze 
ausgezahlt  werden  müssen.  4J  Den  Kurs  höchstens  auf  110  Piaster  für 
ein  Pfund  Sterling  nach  der  üblichen  Sicht  von  drei  Monaten  zu  erhalten. 
5)  Handelseffekten  zu  eskomptiren.  6)  Die  ihr  remiltirlen  Effekten  wieder 
EU  decken,  7)  In  Konto- Korrent  ohne  Zinsen  diejenigen  Beträge  oder 
"Werthe  zu  übernehmen,  welche  bei  ihr  baar  oder  in  Barren  nach  ihrem 
inneren  Gehalte,  oder  in  Verschreibungen  und  Handelseffekten  deponirt 
werden,  und  die  auf  sie  gemachten  Dispositionen,  sowie  die  bei  ihr 
domizilirten  Engagements  bis  zum  Belaufe  der  in  der  Kasse  befindlichen 
Deckungen  zu  zahlen.  8)  Mandate,  sowol  auf  das  Inland,  als  auf  das 
Ausland  zu  schaffen.  9)  Dagegen  gewährt  der  Staat  der  Gesellschaft 
für  die  von  ihr  eingegangenen  Verpflichtungen  und  die  ihr  daraus  er- 
wachsenden Lasten  auf  15  Jahre  nach  einander  mittelst  übertragbarer 
Obligationen  eine  jährliche  Unterstützung  von  30,000000  Piastern, 
angewiesen  hauptsächlich  auf  die  Haupteinkünfte  in  Anatolien  und  Rumelien, 
oder  auf  den  Tribut  von  Egypten,  und  endlich  auf  die  Haupteinkünfte  des 
Reiches,  welche  ihr  die  mehrste  Leichtigkeit  und  Zuträglichkeit  gewähren 
werden.  10)  Der  Staat  gewährt  der  Gesellschaft  eine  Dotation  von 
30,000000  Piastern,  die  ihr  vollständig  ohne  Zinsen  nach  Ablauf  der  15 
Jahre  eingezahlt  werden  sollen.  11)  Nach  Abzug  sämmtlicher  allgemeiner 
Jahresausgaben  vom  Ueberschusse ,  welchen  die  reinen  Gewinne  bilden, 
werden  5%  des  Gesellschaftsfonds  im  Betrage  von  200,000000  Piastern 
ausgeschieden,  welche  Summe  folgendermasen  vertheilt  wird:  Sö^/q  an  die 
gründenden  oder  nicht  gründenden  Aktienbesitzer,  im  Verhältnisse  zu  den 
von  denselben  besessenen  Aktien,  und  15  %  an  die  Gründer  der  Gesellschaft. 
Femer  werden  mindestens  25  %  von  dem  zurückbleibenden  Betrage  als 
Reserve  fond  für  die  Gründer  und  die  Aktienbesitzer,  sie  seien  Gründer 
oder  nicht,  verbleiben.  Der  Reservefond  ist  zur  jährlichen  Tilgung  der 
ersten  Einrichtungskosten  und  zur  Fürsorge  gegen  etwaige  Verluste  be- 
stimmt. Dann  werden  25  ^/q  von  dem  zurückbleibenden  Betrage  zu  Gunsten 
der  Gründer  flQr  ihre  Mitwirkung  bei  der  Bildung  und  Verwaltung  des 
Unternehmens  erhoben.  Der  Rest  des  Gewinnes  wird  alsdann  in  dem  oben 
erwähnten  Verhältnisse  vertheilt,  nämlich:  H5%  an  die  Aktienbesitzer,  sie 
seien  Gründer  oder  nicht,  und  15%  an  die  Gründer  der  Gesellschaft.  (Jede 
Aktie  beträgt  2000  Piaster.)  — 

Die  neue  Bank  ist  zwar  allerdings  insofern  in  Wirksamkeit 
gelrclen,  als  sie  die  Forderungen  und  Geschäfle  der  vorhinigen 
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Jiqui(Iirle;  über  ihre  eigene  Thäligkeil  jedoch  ist  bis  jetzt  fwR 
Nichls  I)ekannt  geworden. 

Zur  Gründung  einer  National bank  im  Fürslenihume  Mol- 
dau wurde  schon  im  Jahre  1850  der  Gedanke  angeregt,  allein 
mehrfache  Hindernisse  verzögerten  die  Ausführung.  Der  regie- 
rende Fürst  erliess  1852  einen  Aufruf  an  die  inländischen  Kapi- 
talisten, sich  an  der  neu  zu  gründenden  Kredit-Anstalt  zu  be- 
theiligen. Zugleich  wurde  ein  Entwurf  der  Bankstatuten  ver- 
öffenllicht,  wonach  das  Staniinkapilal  aus  1  Mill.  Oesterr.  Dukaten 
bestehen  und  die  Summe  der  auszugebenden  Noten  in  den  beiden 
ersten  Jahren  das  Stammkapital  der  Bank  nicht  überschreiten 
sollte.  Dass  die  Bank  wirklich  in's  Leben  getreten,  ist  unter  den 
bald  darauf  geschehenen  politischen  Ereignissen  zu  bezweifeln. 

lieber  das  Türkische  Geldwesen  findet  sich  ein  vor- 
trelTlicher  Bericht  in  v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  S.  123, 
welchem  ich  im  Wesentlichen  Folgendes  entnehme.  —  Noch  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hatte  der  Türkische  Piaster  den- 
selben Werth,  wie  der  Spanische;  im  Jahre  1849  dagegen  gingen 
24  Türkische  Piaster  auf  1  Spanischen.  Der  Druck,  welchen 
diese  fortwährende  Verschlechterung  auf  die  Türkische  National- 
wirthschafl  ausübte,  und  die  Störungen,  welche  aus  dem  be- 
ständigen Schwanken  des  Geldkurses  für  den  Verkehr  entsprangen, 
sind  bekannt  genug,  als  dass  sie  einer  näheren  Schilderung  l>e- 
dürften.  In  neueren  Zeiten  sah  die  Pforte  das  UnhaUbare  der 
seither  verfolgten  Münzpolitik  ein  und  begann  ihr  Münzsystem 
in  sehr  zweckmäsiger  Weise  zu  verbessern.  Der  Piaster  wurde 
zu  seinem  geltenden  Preise  (denn  von  seinem  Münzwerthe 
konnte  bei  der  Bodenlosigkeit  der  früheren  Wirlhschafl  nicht 
die  Rede  sein)  ein  für  allemal  festgesetzt;  der  so  festgestellte 
Werth  des  Piasters  als  Einheit  des  neuen  Systems  angenommen, 
und  auf  dieser  Grundlage  nach  dem  Dezimalfuse  1,  2,  5,  10  und 
20  Piasterstücke  in  Silber  und  50  und  100  PiasterstUcke  in  Gold 
geschlagen.  Nach  der  einstimmigen  Ansicht  SachverstäiKlLi«  r 
ist  das  ganze  Münzverfahren  streng  wissenschaftlich  geuKin«  t 
und  kann  sich  das  Türkische  Gepräge  sowol  iu  GUte  als  in 
Schönheit  dem  beslen  Einopäischen  an  die  Seite  stellen.  Die 
Pforte  befahl  hierauf,  dass  der  newe  Münzfuss  im  ganzen 
Lande  allein  geltend  sein  solle  und  dass  der  gesammic  Verkehr 
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sich  nach  demselben  zu  richten  habe.  Dieser  Zweck  isl  jedoch 
in  den  Provinzen  noch  nicht  erreicht;  denn  dort  gilt  im  Handel 
und  Wandel  fortwährend  der  alte  31imzfuss,  die  neue  Münze 
stellte  sich  dort  vielmehr  sofort  5°o  über  Pari.  Der  Grund  liegt 
wol  in  dem  Umstände,  dass  bisher  die  Summe  der  in  Umlauf 
gesetzten  neuen  3Iünzen  ausser  allem  Verhältnisse  zu  der 
Summe  der  noch  im  Umlauf  befindlichen  alten  Münzen  steht, 
und  daher  der  Verkehr  gezwungen  ist,  sich  fortwährend  der 
alten  Münzsort en  zu  bedienen.  Diese  bestehen  fast  nur  aus 
schlechten  Scheidemünzen  von  *,2,  1  und  5  Piastern,  denn  die 
bessern  alten  Thalerslückc  sind  bereits,  mit  seltenen  Ausnahmen, 
aus  dem  Verkehre  gezogen.  —  Von  der  neuen  Kupfermünze 
ist  bis  jetzt  so  wenig  ausgegeben  worden,  dass  z.  B.  in  Süd- 
albanien nach  wie  vor  die  Jonischen  Obolen  das  einzige  Kupfer- 
geld bilden ,  welches  sich  im  Verkehre  vorfindet.  Dies  ist  um 
so  weniger  begreiflich,  weil  bekanntlich  die  Kupferprägung  (und 
zwar  diese  alleinj  bedeutenden  Vortheil  abwirft.  Damit  die 
begoimene  Münzreform  'durchgeführt  werde,  bedarf  es  also 
noch  einer  sehr  beträchtlichen  Vermehrung  der  neuen  Münzen, 
und  einer  entsprechenden  Vennindemng  der  alten.  Die  Um- 
prägung der  letzteren  ist  jedoch  ihres  geringen  Gehaltes 
wegen  mit  grossen  Verlusten  verbunden  und  dieser  Umstand 
scheint  der  raschen  Durchführung  der  Verbesserung  hinderlich 
zu  sein.  —  Vielleicht  in  der  Absicht,  sich  in  den  Besitz  eines 
Materials  zu  setzen,  welches  zur  Umprägung  besser  geeignet  ist, 
und  auf  diese  Weise  die  Masse  neuer  Münzen  ohne  Verlust  zu 
vennehren,  griff  aber  die  Pforte  zu  einer  Masregel,  welche 
die  verderblichsten  Wirkungen  auf  den  inneren  und  auswärtigen 
Verkehr  des  Türkischen  Reiches  äussert.  —  Sie  setzte  nämlich 
nach  Einführung  des  neuen  Münzfusses  nicht  nur  alle  schweren 
alten  Türkischen  Gold-  und  Silbermünzen,  sondern  auch  alle 
fremden  Münzen,  welche  bis  dahin  frei  in  dem  ganzen  Reiche 
umliefen,  ausser  Kurs;  bestellte  besondere  Einwechsler  und  be- 
fahl ihren  Unterthanen,  bei  diesen  alle  in  ihrem  Besitze  befind- 
lichen verbotenen  Münzen  nach  einem  festgesetzten  Tarife  gegen 
einheimisches  Geld  zu  vertauschen.  Dieser  Tarif  betrachtet  die 
einzuwechselnden  Münzen  nur  als  Metallwaaren ,  und  vergütet 
deren  Metallgehalt  nach  einem,  wie  Sachverständige  behaupten, 
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überdies  sehr  niedrigen  Masslabe,  und  zwar  nach  dem  Gewichto^ 
des  einzelnen  Stückes.  Der  Tarif  sagt  z.  B.,  das  Dramm  Spa- 
nischer Piasler  ^11 1  2  Piaster  30  Para  u.  s.  w.  Das  Türkische 
Geld,  welches  der  Untertiian  bei  diesem  Tausche  erhält,  besteht 
aber  nicht  etwa  in  neuen  iMünzen,  sondern  in  der  alten  Scheide- 
münze, nämlich  sogenannten  Beschliks  zu  5  Piastern  und  in 
Piaslerstücken,  welchen  die  Regierung  zwangsweise  denselben 
Werth  beilegt,  den  die  neue  Münze  enthält.  Vier  alte  Fünf- 
Piaslerslücke  sollen  nämlich  den  Werth  des  neuen  Zwanzig- 
Piasterlhalers  darstellen,  welcher,  wie  erwähnt,  im  Verkehre 
21  alte  Piaster  gilt.  Kurz,  die  ganze  Masregel  muss  bezeichnet 
werden  als  ein  Verfahren,  durch  weiches  die  Regierung,  auf 
dem  Wege  des  Zwanges  und  auf  Kosten  ihrer  Unterthanen,  sich 
in  den  Besitz  von  wohlfeilen  Prägestoffen  setzen  will;  diesen 
Zweck  aber  in  der  Regel  verfehlt.  Denn  diese  willkürliche 
Masregel  dient  eigentlich  nur  dazu,  die  mit  ihrer  Durchführung 
Beauftragten  (welche  sich  wol  hüten,  die  eingewechselten  Münzen, 
wie  befohlen,  zu  zerschneiden)  zu  sehr  gewinnreichen  Spekula- 
tionen zu  belahigen,  d.  h.  sie  theilt  das  Schicksal  der  mehrslen 
rein  fiskalischen  Unternehmungen,  und  bereichert  Einzelne  auf 
Kosten  der  Gesammtheit,  während  der  Staatsschatz  so  gut  wie 
leer  ausgeht.  Diese  Einrichtung  wird  aber  nicht  etwa  in  allen 
Theilen  des  Reiches  und  zu  allen  Zeiten  mit  gleicher  Strenge 
durchgeführt,  was  ihre  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Verkehr 
vermindern  würde.  Sie  hat  vielmehr  in  den  Händen  der  Wechsler 
sich  zu  einem  systematischen  Aussaugungssysteme  aus- 
gebildel;  denn  sie  wird  periodisch  betrieben,  und  zwar  nach  den 
Aussichten,  welcher  dieser  oder  jener  Ort  für  eine  gute  Ernte 
bietet.  So  war  z.  B.  der  Platz  von  Jannina ,  welcher  im  Bfai 
1849  zum  dritten  Male  unter  dem  Drucke  dieser  Plage  litt,  zwei 
Jahre  lang  von  den  Wechslern  —  „in  Schonung  gelegt*  worden. 
Demzufolge  hatte  der  Verkehr  mit  Europa,  welcher  weit  be- 
deutender ist,  als  mit  den  übrigen  Theilen  des  Reiches,  den 
Markt  wieder  mit  fremden  Münzen  gefüllt,  ihr  Kurs  hatte  sich 
geregelt,  und  Handel  und  Wan<lel  gingen  leidlich.  Da  wurde 
plötzlich  das  Verbot  th^s  Umlaufs  fremder  Münzen  und  der  Be- 
fehl ihrer  Einwechselung  ausgerufen.  Augenblicklich  stockte 
jedes  Geschäft    Niemand  wollte  kaufen.  Niemand  wollte  zahlen, 
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Jeder  verbargr  sein  fremdes  Geld^  so  gut  er  konnte;  aber  der 
Wechsler  bricht  in  Häuser  und  Läden  ein,  öfTnet  Kisten  und 
Schlösser  und  beniächliget  sich  jeder  fremden  3Iünze,  die  er 
entdeckt.  Er  hält  die  Personen  auf  der  Strasse  an,  leert  ihre 
Taschen  und  vertauscht  die  ffofundonen  puten  Geldstücke  mit 
seiner  schlecliten  Münze.  Glücklich,  wenn  der  Eigenlhünier  des 
guten  Geldes  damit  durchkommt,  und  nicht  noch  obendrein  in's 
Gefängniss  wandern  und  Strafe  zahlen  muss.  —  Dieser  Zustand 
dauert  so  lange,  bis  die  Ernte  beendet  ist  und  die  Regierung 
endlich  den  wiederholten  Bitten  des  gesammten  Handelsstandes 
Gehör  schenkt,  indem  sie  verordnet,  dass  von  der  verhängten 
Masregel  „vorläufig  Umgang  zu  nehmen  sei.**  Dann  beginnt 
der  Wucher  auf  entgegengesetztem  Wege,  indem  die  Wechsler 
(durch  die  dritte  Hand)  alle  gesammelten  fremden  Münzsorten, 
wonach  dann  grosse  Nachfrage  ist,  mit  grossem  Gewinne  wieder 
in  Umlauf  setzen.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Sammlung  wandert, 
um  den  Schein  zu  wahren,  nach  Konslantinopel,  und  nun  wartet 
der  bevorrechtete  Geldmann,  bis  ihm  die  Zeit  zur  Wiederholung 
der  Blutsaugerei  wieder  reif  zu  sein  scheint. 

Der  jetzige  Türkische  Piaster,  Goldmünze  enthält 
gesetzmäsig  an  feinem  Golde:  0,06609856  Gramm;  derselbe 
Piaster  Silbermünze  aber:  0,99808333  Gramm  an  feinem  Silber, 
durchschnittlich  gerechnet.  Hieraus  bildet  sich  ein  Verhältnis« 
des  Goldes  zum  Silber  von  1  zu  15,0999255,  oder  fast  ganz 
genau  wie  i  zu  15,1. 

Das  Papiergeld  besieht,  wie  schon  erwähnt,  in  den  un- 
verzinslichen s.  g.  Kaimeh  (Kaymes);  von  welchen  Scheinen 
im  August  1853  für  45 V2  Millionen  Türkische  Piaster  im  Umlauf 
waren.  Unter  dem  22.  September  1853  wurde  aus  Konstanti- 
nopel die  Ausgabe  von  50  Millionen  Türkischen  Piastern  neuer 
Scheine  dieser  Art  berichtet,  und  seitdem  haben  für  Kriegsbe- 
dürfnisse mehrere  fernere  Ausgaben  Statt  gehabt,  so  dass  nicht 
anzugeben  ist,  wie  viel  davon  im  Umlaufe  sind.  Die  ausser 
denselben  ausgegebenen,  mit  6%  verzinslichen  Kaimeh  (Mitte 
1853  vorhanden  im  Betrage  von  132  Mill.  Türkischen  Piastern} 
sind  kein  eigentliches  Papiergeld,  sondern  gehören  unter  die 
zinstragenden  Staatspapiere,  wovon  weiter  unten.  —  Die  erste 
Ausgabe  von  Kaimeh  fand  1839  bis  1841  Statt;  sie  waren  un- 

V.  Heden,  Tarkei  u.  Griechcolaud.  J2 


verzinslich ;  im  Jahre  184i  aber  f^ah  man  (bei  dem  gesunkenen 
SlaalsknMliO  Tür  HO  Mill.  Piasler  zu  i2V2%  verzinsh'che  Kaimeh 
aus,  tVw  von  1842  ab  durch  (K)  Mill.  andere,  nur  (>®/o,  erselzl 
wurden.  Ihr  Beirag  steigerte  sich  seit  i846  zuerst  auf  80  Mill. 
und  allniiili^  bis  auf  etwa  i50  Mill.  oder  mehr,  bis  er  (nach 
Zurückziehung  eines  kleinen  Anlheils)  auf  der  Höhe  von  132 
Mill.  Piastern  stehen  blieb.  Um  wie  viel  diese  Summe  seit 
Jahresfrist  vennehrl  worden,  ist  nicht  bekannt.  In  der  Asiati- 
schen Tiu*kei  hat  das  Papiergeld  keinen  Umlauf. 

Türkische  Maasse  und  Gewichte.  (Zu  vgl.  C.  u.  F.  No- 
back,  Münz-,  Maass-  und  Gewichlsbuch,  Leipzig  1853,  S.  33 i  ff.) 
Man  unterscheidet  zwei  Läugenniaasse,  den  Pik  =  1,028  Preuss. 
Ellen,  welcher  im  Grosshaudel  fast  allgemein  angewendet  wird  und 
den  Endaseh,  dessen  sich  die  Türken  beim  Messen  von  Seiden-, 
Leinen-,  Baumwollenstolfen  etc.  bedienen  =  97,875  Preuss.  Ellen. 
Getreidemas  ist  das  Kilo  (1  Fortin  =  4  Kilo).  100  Kilo  von 
Konstanlinopel  =  64,165  Preuss.  Scheffel.  Flüssigkeiten  werden 
nach  dem  Gewichte  verkauft.  Beim  Handelsgewicht  gilt  der  Kantar, 
Cantaro  oder  Zentner  ^  44  Oke,  er  wird  aber  auch  in  Rollel 
(Rololi,  Rotola)  eingetheilt.  Die  Oka  oder  Okka  hat  400  Dramm 
oder  Drachmen  zu  64  Gran  und  wiegt  1285,56  Gramm;  der  Kantar 
von  44  Oke  also  =  56,565  Kilogramm.'lOO  Oke  =  1 28,556  Französ. 
Kilogramm  =  257,112  Zollpfd.  —  Gold-,  Silber-,  Edelstein-,  Medi- 
zinalge wicht  ist  dasTscheki,  wovon  100=  137,431  Preuss.Mark  sind. 

B«   Griechenland. 

Eine  Reihe  von  Artikeln  in  der  Preuss.  Staatszeitung  von 
1845  (März)  hat  mit  grosser  Sachkunde  die  Lage  des  Griechi- 
schen Handels  geschildert.  Seitdem  sind  Verändenmgen  nur  hin- 
sichtlich einzelner  Plätze  (Syra,  Piraus,  Patras)  eingetreten,  welche 
weiter  unten  Mittheilung  finden,  und  ich  entnehme  deshalb  jener 
Darstellung  das  Folgende: 

Griechenland  war  vor  der  Revolution  ein  ackerbautreibendes, 
dünid)ev()lk(M'tes  Land,  Volksgliederung  und  Volkswirthschaft  waren 
durchaus  mittelalterlich.  Unabhängige  Bauern  mit  eigenem  Gnmd- 
besitze  gab  es  sehr  w(*nig,  die  mehrsten  bebauten,  obwol  per- 
sönlich frei,  den  der  Türkischen  und  Griechischen  Grundaristo- 
kratie gehörenden  Boden.     Der  BUrgerstand  fehlte  gänzlich.  — 
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Der  Freiheitskampf  vertrieb  den  Türkischen  Theil  der  Bevölke- 
runtr  und  zehntcU*  den  Griechischen.  Wiihrend  seiner  Dauer 
wurden,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Nauplia  und  Chalkis,  alle 
Städte  des  Festlandes  von  Grund  aus  zerstört,  alle  Dörfer  ver- 
brannt, alle  IMlanzunorcn  vernichtet  oder  jn^änzÜch  vernachlässigt, 
die  Heerdon  geschlachtet  oder  zerstreut  und  nur  hier  und  da  ein 
Feld  bestellt  —  Die  Verödung  war  so  gross,  dass,  um  nur  eines 
Beispiels  zu  erwähnen,  nach  Capo  d'Istrias*  Ankunft  die  Einwohner 
von  Levadia  bis  zur  Insel  Aegina  gehen  inusslen,  nm  Hühner 
zur  Wiederbevölkerung  ihrer  Höfe  zu  finden,  denn  die  Inseln 
waren  von  dieser  allgemeinen  Zerstörung  befreit  geblieben.  — 
Man  kann  also  mit  Recht  sagen,  dass  die  Griechische  Bevölkerung 
aus  dem  Freiheitskampfe  nichts  gerettet  habe,  als  ihre  Arme  und 
den  nackten  Boden. 

Daher  war  denn  auch  Griechenland  bei  der  Ankunft  des 
Königs  vollkommen  in  der  Lage  einer  beginnenden  Ansiedelung. 
Da  waren  Städte  und  Dörfer  zu  bauen,  Land  urbar  zu  machen, 
Pflanzungen  anzulegen,  Zugvieh  und  Werkzeuge  anzuschalTen, 
Heerden  zu  bilden  u.  s.  w.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  Volk  zu 
air  diesen  Arbeiten  kein  anderes  Kapital  als  das  seiner  Hände 
mitbrachte,  so  kann  man  nur  staunen,  dass  es  ihm  in  dem  kurzen 
Zeiträume  gelungen  ist,  sich  auf  diejenige  Stufe  des  Wohlstandes 
zu  heben,  auf  welcher  man  es  gegenwärtig  findet. 

Uebrigens  hat  auch  jetzt  noch  Griechenland  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  einer  neu  entstandenen  Ansiedlung,  denn  es  besitzt  sehr 
viel  Land  und  wenig  Arme.  Der  bebaute  Grund  verhält  sich 
gegenwärtig  zu  dem  unbebauten,  aber  kulturfähigen  etwa  wie 
9  zu  12  (eigentlich  nur  wie  4}lt  zu  12,  denn  nur  die  bewässer- 
baren  Felder  werden  mehrere  Jahre  hintereinander  besäet,  die 
übrigen  bleiben,  einmal  bebaut,  mehrst  ein,  hier  und  da  auch 
zwei  und  drei  Jahre  brach  liegen).  Daher  ist  die  Arbeil  theuer 
und  gesucht,  und  der  Tagelohn  wechselt  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  zwischen  IV2  bis  3  Drachmen.  Dies  macht,  dass  das 
Leben  sehr  leicht  ist,  und  besonders  deshalb  wol  findet  man 
nirgends  in  Europa  so  frühe  Ehen,  als  hier.  Frauen  von  12  Jahren 
sind  nicht  selten,  und  Ehelose  sind,  namentlich  unter  dem  weib- 
lichen Geschlechte  auf  dem  platten  Lande,  eine  wahre  Seltenheit 
Daher  denn  auch  rasche  Zunahme   der  Bevölkerung.     Das  Geld 
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ist  sehr  spärlich  und  der  Zinsfiiss,  trotz  der  vorlrciriichen,  gfanz 
auf  die  Grundsätze  der  OelTenllichkeil  und  Einzeiverhaflung  be- 
gründeten Hypollieken-Ürdnung,  wol  höher  als  irgendwo  in 
der  Levante;  denn  er  beträgt  in  der  Hauptstadt  12 — 15,  in  den 
Provinzen  15—18%  durchschnittlich.  Die  Wirltsamkeit  der  1841 
enichlcten  National  bau  k  und  die,  unabhängig  von  derselben, 
im  Lande  angelegten  fremden  Kapitalien  (namentlich  Englische) 
haben  auf  den  Ziiisfiiss  wenig  Einfluss  gehabt.  Selbst  die  Gleich- 
mäsitikeil  in  VerlluMlung  der  Glücksgiiler,  wie  sie  bei  entstehen- 
den Kolonien  in  der  Regel  gefunden  wird,  möchte  wol  selten 
grösser  und  allgemeiner  sein,  als  in  Griechenland,  daher  findet 
sich  dort  nirgends  Pauperismus  irgend  einer  Art;  ebenso  wenig 
aber  auch  grosser  Reichthum.  Denn  schwerlich  möchten  im 
ganzen  Königreiche  20  Kapitalisten  vorhanden  sein,  welche  über 
mehr  als  100000  schwere  Piaster  gebieten,  oder  ebenso  viel 
Gutsbesitzer,  welche  gegenwärtig  aus  ihren  Gütern  über  4000 
schwere  Piaster  Renten  ziehen. 

Nur  ein  materieller  Uebelstand,  aber  leider  ein  sehr  wesent- 
licher, setzt  das  junge  Königreich  im  Vergleiche  mit  beginnenden 
Kolonien  in  Nachtheil;  —  es  ist  dies  das  grosse  Missverhältniss 
des  verbrauchenden  oder  richtiger  des  auf  improduktive  Arbeit 
angewiesenen  Theiles  seiner  Bevölkerung  zu  dem  erzeugenden 
Theile;  welches  sich  daraus  ergeben  hat,  dass  seit  dem  Freiheits- 
kampfe so  zu  sagen  die  Rliitlie  der  zahlreichen  (iriechischen 
Nation  in  dieses  kleine,  vom  Kriege  ausgesogene  Land  zusammen- 
strömte; —  ein  Verhältniss,  welches,  wenn  auch  in  politischer 
Bezic^hung  von  ungleich  grösserer  Bedeutung  (s.  Allg.  Pr.  Ztg. 
1844  Nr.  59 J,  doch  auch  auf  den  kommerziellen  Zustand  des 
Landes  nicht  ohne  Einfluss  ist  und  namentlich  den  Schlüssel  za 
mancher  autTallendtm  Erscheinung  in  dem  Eiufuhrhaudel  giebt. 

Aus  allem  Gesagten  scheint  sich  nun  wie  von  selbst  der 
Schluss  zu  ergeben,  da.ss  Griechenland  auch  bei  völlig  unge- 
störter Entwickelung  für  mehrere  Geschlechter  ausschliessUch 
ackerbautreibend  bleiben  müsse,  und  dass  für  diesen  Zeitnuim  an 
keinen  schwunghaften  Bei  rieb  irgend  eines  Fabrikzweiges  M 
denken  sei.  Wirklich  sind  denn  auch  alle  bis  jetzt  versuel<6 
derartige  Unternelmumgcn  missglückt.  Ein  so  dünn  bevölkertes, 
für  keine  Art  von  Fabrikation  auch  nur  einigermasen  vorbereitetos 
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Land,  welches  dem  Tajrelöliner  V/2  —  3  Drachmen  und  dem 
Kapilalislen  12  — 18"/o  zahlen  nniss,  ist  nalürlicherweise,  sobald 
es  mit  Europa  in  Verbindung  trill,  gezwungen,  jeder  Art  von 
Fabrikation  so  lan^o  zu  entsagen  und  seinen  ganzen  Manufaktur- 
Bedarf  so  lan<,n»  von  auswärts  zu  beziehen,  bis  es  ihm  gelungen 
sein  wird,  das  bestehende  Missverhältniss  in  Bezug  auf  Kapitalien 
und  Hände  einigermasen  auszugleichen.  Es  liegt  denmach  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  Griechenland  nur  seine  Rohsloire  ausführt, 
all'  seinen  Manufaktur-Bedarf  aber  vom  Auslande  einrührt,  und 
es  darf  nicht  auffallen,  wenn  man  findet,  dass  die  Griechischen 
Häuser  mit  Deutschen  Brettern  und  Nägeln  gedielt,  mit  Malteser- 
steinen geplattet,  alle  Thüren  und  Fenster  aus  Deutschen  Brettern 
und  Bohlen  verfertifft,  mit  Deutschen  oder  Encrlischen  Schlössern 
imd  Eisen waaren  und  Deutschem  oder  Belgischem  Glase  versehen; 
die  Zimmer  mit  fremden  Farben  gemalt  und  fremden  Möbeln 
besetzt;  ja  sogar  hier  und  da  die  behauenen  Steine  ihrer  Mauern 
Maltesischen  oder  Sizilianischen  Ursprungs  sinct,  obgleich  man  bei 
dem  Anblick  so  mancher  Griechischer  Landestheile  versucht 
wäre,  Griechenland  ein  Steinmeer  zu  nennen,  in  welches  hier 
und  da  fruchtbare  Flecke  wie  Oasen  eingestreut  sind.  Alles, 
was  nicht  unmittelbar  zum  Bauernstande  gehört,  geht  von  Kopf 
bis  zu  Fuss  in  fremde  Stoffe  gekleidet,  und  selbst  die  Bauersfrau, 
welche  den  ganzen  Bedarf  ihrer  Familie  an  Woll-  und  Baum- 
wollzeugen selbst  spinnt  und  webt,  findet  es  bereits  vorlheilhafler, 
den  Englischen  BaumwoJIfaden  vom  Kaufmanne  zu  nehmen  und 
ihn  selbst  nach  ihrem  Geschmacke  zu  weben.  Die  Einfuhr  des 
Englischen  Twistes,  —  wenn  auch  für  jetzt  noch  unbedeutend,  — 
steigt  von  Jahr  zu  Jahr  in  fast  geometrischem  Verhältnisse. 

Ich  werde  weiter  unten  ausführlicher  von  der  Griechischen 
Einfuhr  sprechen,  das  Gesagte  mag  aber  vorerst  liinreichen,  von 
dem  Umfange  derselben  einen  beiläufigen  Begriff  zu  geben. 

Die  für  ein  junges  Kulturland  so  ausserordentlich  hohe  Wich- 
tigkeit guter  Strassen  veranlasste  schon  unter  dem  28.  August 
1833  eine  Königl.  EntSchliessung  „über  die  Anlage  von  Strassen- 
„ Verbindungen  unter  den  einzelnen  Landestheilen."  Man  begann 
auch  wirklich  damit,  Pionnier-Abtheilungen  in  Athen,  Nauplia  und 
Missolunnrhi  aufzustellen,  Werkzeuge,  Material  anzukaufen  u.  s.  w. 
und  sechs  Jahre  später  waren  die  nothwendigsten  Arbeiten  auf 


—     182     — 

den  Wegen  von  Athen,  über  Elciisis,  Mcjrara  unrl  Korinlh,  nach 
NaupUa,  Arjros  und  Tripolizza;  andererseils  von  Athen,  über 
Eleusis,  Eleulhera,  nach  Hieben  und  Livadia,  dann  nach  Satona 
und  Lann'a  —  bewirkt.  Auch  der  Piräus  war  schon  1837  mit 
Athen  durch  eine  i  Meile  laniyc  Kunststrasse  verbunden.  Im 
Jahre  1842  geschah  eine  fernere  Anregung  durch  die  Vorlage 
einer  Reihe  neuer  Slrassenbauplane  an  die  Provinzialräthe;  im 
Jahre  1851  wurde  ein  Gesetz  über  die  inneren  Slrassenverbin- 
dungen  erlassen.  Dessenungeachtet  und  obgleich  es  an  gutem 
Material  nicht  fehlt,  ist  der  Slrassenbau  in  Griechenland  verhüll- 
nissuiäsig  wenig  fortgeschritten;  weil  es  an  Händen  und  Geld- 
mitteln fehlt.  Die  Verbindung  der  Seehäfen  mit  dem  Innern  ist 
deshalb  noch  jetzt  ebenso  unbequem  als  theuer.  Die  Strassen, 
welche  grösstentheils  nur  mit  Pferden  oder  Mauleseln  zurück- 
gelegt werden  können,  sind  ausserdem  sehr  eng,  in  schlechtem 
Zustande  und  im  Winter  sogar  gefährlich;  so  zwar,  dass  der 
Verkehr  oft  einige  Tage  völlig  unterbrochen  bleiben  muss.  Die 
Waarensendungen  von  den  Seehäfen  nach  dem  Innern  müssen 
auf  Lasllhieren  gemacht  werden,  welche  täglich  4  bis  5  Drachmen 
und  im  Winter  noch  mehr  kosten;  während  ein  Pferd  oder  ein 
Maulesel  höchstens  70  bis  80  Pfund  fortzubringen  im  Stande  ist. 
—  Auf  gleiche  Weise  werden  die  Landeserzeugnisse  aus  dem 
Innern  nach  den  Seehäfen  befördert;  da  aber  die  FortschalTung 
sehr  hoch  zu  stehen  kommt,  so  müssen  natürlich  die  im  Innern 
überaus  billigen  Erzeugnisse  in  den  Seestädten  mit  unverhaltniss- 
niäsig  theuern  Preisen  bezahlt  werden. 

Sehr  begreiflich  hat  dieser  mangelhafte  Zustand  der  Strassen 
auch  die  Entwicklung  des  Postwesens  sehr  beeinträchtigt. 
Die  Wichtigkeit  einer  geregellen  Postverbindung  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  des  Königreichs  ward  bereits  gebührend 
von  der  Regentschaft  anerkannt.  Sie  errichtete  vier  Aemter: 
in  Nauplia,  Patras,  Syra  und  Athen,  und  hielt  noch  ausserdem 
verschiedene  P^issboten  zur  Henirderung  der  Briefschaften.  Später 
erhielt  das  Postwesen  eine  grössere  Ausdehnung,  doch  der  Rrief- 
postdienst  nach  dem  Innern  ist  noch  immer  sehr  unvollkommen. 
Für  die  Besorgung  der  auswärtigen  Korrespondenz  wurde  un- 
gemein besser  gesorgt  und  zwar  vornehmlich  durch  die  Dampf- 
schiil'e  des  Oesterreichischen  Lloyd,  der  so  vielfache  Verdienste 
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um  die  Verbesserung^  der  Verhiiiduu^en  mit  und  in  der  Levanlc 
hat  und  dessen  Pünktlichkeit  und  Sciinelligkeit  allgemeine  An- 
erkennung ündel.  Uel)erhaupl  ist  man  in  Griechenland  durch 
die  DaujpfboDte  in  regelmiisiger ,  häuli»rer  und  rascher  Verbin- 
dung mit  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  England,  Spanien  und 
Portugal,  Malta,  mit  den  ionischen  Inseln,  der  Türkei  und  Egypten. 
Die  ersten  Posten  in  Griechenland  wurden  von  einigen 
Philhellenen  im  Jahre  1825  eingeführt.  Sie  gingen  in  der  Rich- 
timg von  Athen  nach  Korinth,  Patras,  IN'auplia  und  Theben.  Da 
damals  kein  Siegelstecher  in  Griechenland  aufzutreiben  war,  so 
bediente  man  sich  statt  des  Amlsiegels  der  Drucklettern.  Die 
Regentschaft  verband  mit  diesen  Posten  noch  verschiedene  Fuss- 
boten,  welche  bei  den  gebirgigen  Gegenden  und  den  vielen  zu 
passirenden  Schluchten  bessere  Dienste  als  Reitposten  leisten 
konnten;  nur  traten  hier  oft  Hindernisse  in  den  Weg.  Waren 
die  Flüsse  ausgetreten  oder  die  Bergbäche  angeschwollen ,  so 
mussten  die  Boten  schwimmend  ihren  Weg  machen  und  die 
Briefe  kamen  dadurch  völlig  unleserlich  an  Ort  und  Stelle  an. 
Aicht  selten  wurden  sie  auch  von  Klephlen  überfallen,  welche 
sie  der  Briefe  beraubten,  um  daraus  Zigarren  zu  drehen.  Die 
jetzt  bestehende  Posteinrichtung  wurde  durch  ein  König- 
liches Dekret  vom  20.  November  (2.  DezemberJ  1836  festgestellt. 
Sämmtliche  Postämter  sind  einem  Generalpostdirektor  unterge- 
or(ln(?t,  welcher  seinen  Sitz  in  Athen  hat  und  alle  zwei  Jahre 
zu  Inspektionsreisen  durch  den  ganzen  Staat  verpflichtet  ist. 
Der  monatliche  Gehalt  der  Postbeamten  beträgt  für  den  General- 
postdirektor 400  Drachmen,  den  Postmeister  250,  den  Kontroleur 
200,  den  Sekretär  140  und  den  Expeditor  100  Drachmen.  Der 
Postetat  stellte  sich  in  den  früheren  Jahren  wie  folgt: 


Jahr 

Einnahmen 

Ausgaben 

Drarhni. 

Drachm. 

1833  .  . 

.  .    9624 

55536 

1834  .  . 

.   20536 

63687 

1835  .  . 

43140 

100000 

1836  .  . 

.  120000 

160000 

1837  .  . 

.  125000 

200000 

1838  .  . 

.  140000 

200000 

1839  .  . 

.  160000 

200000 

1840  .  . 

.  .  180009 

200000. 
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Während   des  Jahres   1841   wurden   miltelst  der  67  Posl- 
ämler  in  Griechenland  an  Briefen  und  Zeitungen  berörderl: 
Inländische  im  1.  SpfncxHr,     im  2.  Semester 

Dienslhche  Briefe    ....  llGübö  123429 

Privatbriefe,  rekommandirt     .  11594  18390 

Dienslhche  Zeitungspakele    .  2714  5479 

Privalbriefc 113026  127806 

Privatzeitungspakete     .     .     .  47946  58023 

A  u  s  I  ii  n  (1  i  8  c  h  e 

Dienstliche  Briefe    ....        5480  5429 

Privalbriefc 36432  35020 

Privatzeilungspakete     .     .     .       18866  20657 

Privatbriefe,  rekommandirt    .105  2 

352849        386235" 
Es  wurden  also  im  ganzen  Jahre  739084  Briefe  und  Zei- 
tungen befiirdcrt. 

Neuere  Nachrichten  über  die  Statistik  des  Griechischen  Posl- 
wesens  sind  mir  nicht  bekannt. 

In  Beziehung  auf  die  Anstalten  für  den  Kredit,  das 
Geldwesen,  die  Maasse  und  Gewichte  Griechenland*s 
ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Schon  im  Jahre  1821  wurde  eine  Griechische  National- 
bank zu  Aegina  errichtet,  hatte  jedoch  keinen  Erfolg  und  musste 
deshalb  bald  liquidiren.  Nach  verschiedenen  anderen  vergeblichen 
Versuchen  und  Schwierigkeiten  kam  im  Jahre  1841  die  gegen- 
wärtig noch  bestehende  Bank  zu  Stande.  Die  Errichtung  dieser 
Bank  war  und  bleibt  für  das  Königreich  Griechenland  eine  höchst 
erfreuliche  und  denkwürdige  Erscheinung.  Denn  als  erste  An- 
stalt dieser  Art  war  dieselbe  ebenso  wichtig  für  Griechenland 
selbst,  als  den  übrigen  Orient,  weil  sie  dem  dortigen  Handel 
und  Grundbesitz  ehrliche  Sicherheiten  und  somit  einen  unbe- 
rechenbaren   Aufschwung   darbot.     Die  Königliche   Verordnung 

zur  Gründung  dieser  Bank  ist  vom  g^pl^^^'^  i841.    Das  in  der 

General  Versammlung  vom  1.  Oktober  1842  beschlossene  Statut 
wurde  durch  Ordonnanz  vom  12  24.  Juli  1843  bestüligt  l'nler 
Berürksichligimg  einzelner  Aendenmgen,  welche  später  getroffen 
wurden,  sind  jetzt  die  llauplbeslimmungen:  Die  Bank  von 
Athen  ist  eine  Privalanstalt,  als  anonyme  GeseUschaft  gegründet. 
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mit  dem  Rechte,  Noten  auszugeben.  Ihr  Sitz  ist  Athen;  sie  kann 
Filiale  in  allen  Theilen  des  Königreichs  errichten.  Die  Zettel 
der  Bank  haben  ausschliessliches  Recht  des  Umlaufs  in  den  Pro- 
vinzen, wo  sie  ihren  Sitz  oder  Filiale  hat.  Ihre  Dauer  ist  auf 
25  Jahre  vom  i  13.  Januar  1842  festßfestellt.  Das  Kapital  der 
Bank  ist  5,000000  Drachmen  in  5000  Aktien  zu  je  1000  Drachm. 
Die  Generalversammlung  kann  die  Vermehrung  der  Fonds  be- 
schliessen,  was  durch  Versammlung  vom  1.  Älärz  1847  um 
1  Million  Drachm.  geschehen  ist,  so  dass  jetzt  das  Kapital  aus 
6  Mill.  Drachm.  in  Aktien  von  1000  besieht,  welche  Aktien  bis 
auf  etwa  600  Anfangs  1853  sämmtlich  untergebracht  waren. 
Die  Ausgabe  von  Aktien  darf  nicht  unter  Pari  geschehen.  Die 
Aktien  sind  auf  Namen  oder  au  porteur.  Bankgeschäfte: 
1)  Wechsel  und  andere  kaufmännische  Papiere,  welche  im  Innern 
des  Königreichs  zahlbar  sind  zu  diskontiren ;  2)  auf  Grundslücke 
ira  Königreich  zu  leihen ;  3)  auf  Gold-  und  Silbergegenstände 
zu  leihen;  4)  Konlo-Korrent-Kredit  zu  geben  gegen  Hypothek 
von  Grundslücken,  gegen  Hinlerlage  von  Gold-  und  Silbergegen- 
standen  und  auf  persönliche  Obligationen  oder  Bürgschaften,  von 
wenigstens  zwei  Unterschriften;  5)  in  Konto-Korrent  fmit  oder 
ohne  Zinsen)  Summen  zu  empfangen  und  bis  zu  deren  Belauf 
Anweisungen  einzulösen;  6)  Billete  au  porteur  oder  an  Ordre, 
nach  Sicht  zahlbar  oder  mit  mehreren  Tagen  Sicht  auszugeben 
und  aufzubewahren;  7J  mit  Korrespondenten  im  Auslande  Konlo- 
Korrent-Geschäfte  zu  machen,  nach  Genehmigung  des  General- 
rathes. 

Auch  ist  die  Bank  ermächtigt  worden,  eine  Summe,  — 
welche  jedoch  nicht  die  Hälfte  des  Kapitals  ihres  Reservefonds 
überschreitet,  —  in  Unternehmungen  anzulegen,  welche  den 
Zweck  haben,  die  Verkehrsmittel,  Strassen  etc.  Griechenland's 
zu  vermehren,  auch  Versicherungsgesellschaften  zu  gründen. 
Der  Zinsfuss,  welchen  die  Bank  in  Konto-Korrent  oder  auf 
Billete  mehrere  Tage  nach  Sicht  zahlbar  vergütet,  darf  nicht  Vi 
des  Zinsfusses  überschreiten,  welche  die  Bank  als  Diskonto  er- 
hebt Ursprünglich  sollte  die  Bank  nur  Noten  von  500,  100, 
50  und  25  Drachmen  ausgeben;  durch  Gesetz  vom  9.  August 
1848  aber  wurde  sie  eniiächtigt,  Noten  von  10  Drachmen  bis 
zum  Belaufe  von  500000  Drachmen  in  Umlauf  zu  setzen.    Die 
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Zweigbanken  sind  nicht  strenge  verpflichtet,  andere  Billele 
einzulösen  als  die,  welche  sie  selbst  ausgegeben  haben.  — 
Der  Gewinn  wird  halbjährlich  als  Dividende  vorlheill;  über- 
schreitet derselbe  in  einem  Halbjahr  SVa  ®/o,  so  wird  Vi  des  Ueber- 
schusses  zurückbehalten  und  es  werden  von  diesem  Viertel  V» 
zum  Reservefonds  genommen  (bis  dieser  Vs  des  Kapitals  er- 
reicht hat),  Vs  aber  dem  Direktor  und  den  Beamten  der  Bank 
überwiesen;  erreicht  die  Dividende  nicht  3V8®/o,  so  wird  das 
daran  Fehlende  von  dem  Reservefonds  genommen.  Die  Dividende 
kann  auch  unter  Abzug  einer  Kommissionsgebühr  in  Wien  und 
Paris  erhoben  werden.  Der  Baarvorrath  der  Bank  soll  nie 
unter  Va  ihrer  auf  Sicht  zahlbaren  Banknoten  und  eben  solcher 
Konto -Korrent- Verpflichtungen  sein.  Die  Regierung  übt  die 
Oberaufsicht  aus.  Vom  16.  April  1848  an  erhielten  ihre  Biliete 
Zwangskurs  und  die  ölTentlichen  Kassen  mussten  sie  unter  2"o 
Abzug  annehmen.  Später  wurde  die  Bank  bis  16.  März  1849 
der  Auswechselungspflichl  überhoben. 

Der  durchschnittliche  Gewinn  der  Bank  war  seil  ihrem 
Bestehen  jährlich  8V4%.    Der  ordentliche  Reservefonds  betrug 

4852 195397  Drachmen, 

und  der  aussergewöhnliche      70611         „ 

Zusanunen    .    266008  Drachmen. 
Mitte  Dezember  1852  war  der  Kurs  der  Aktien  1192. 

Ueber  die  Geschäftsthäligkeit  der  Bank,  sowie  deren 
Ergebnisse  stelle  ich  den  Schluss  der  Jahre  1843,  1847,  1849 
und  1851  nachstehend  vergleichend  zusammen: 


Activa. 


184a. :  1817.     1819..  18-31. 

Drachmen. 


kaitsenbcKtand  der  ßiink 445223 

„            (\vr  Filiale — 

Aktionäre  für  noch  zu  leisteiuir  Ziihlung  '  756 

Diskonlirle  EfTrkten  bei  »ler  Bank  .     .  727070 

„  r         "    ''**"  ^il'^len  • 

Vorsrhiis^e  in  Konlo-horrenl 

bei     der     Bank    auf  Ilandel5papiere 

„      «Ion  Filialen    „  ^ 

Desgl.  aiirilypolheken  bei  der  Bank  .     . 

w       n  «     -.      «    «•«*•»  K'l'»l«'n  . 

Darlehen  auf  Hypolneken,  Kiipiial  und 

Zinsen 4,964843 


864459 


1,017128 


1,1 15212!  1,098778 
205252    265574 


458878 


268554 


1,0701131,237362 

264690>     «t>T4o    430104 

—  »^64238 
682247  1               I  :>72524 

—  I    10iMM»5|    239014 


4,906188(2,45997911,876269 
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1M3.  i  1847. 

1849. 

1  1851. 

A  et  Iva. 

D  r  a  c 

h   m  e  n 

Vorsrhiiss  an  «üe  RofiitTuriij  auf  Unter- 

i 

pfand  von  330  Aktien 

—             — 

— 

229930 

Darlehen  auf  Tfänder,  Kapital  und  Zinsen 

4041  1,732820 

10175 

11087 

(darunter 
Kapiul« 

drrFiliale) 

AVerihgejrenslände  in  Depot    .     .     .     . 
Riukstande   auf  hypothekarische    Dar- 

— 

— 

— 

17450 

lehen .     . 

12042 
3328 

146942 
6525 

309056 
6791 

453447 

Desgl.  auf  diskontirte  Wechsel    .     .     . 

14273 

Verschiedene  Effekten 

5619 

i        3498 

30956 

41898 

Bankgebäude  (1843  Miethe)    .     .     .     . 

520;      52043 

53495 

38889 

Vorschüsse  für  Gerichtsunkosten .     .     . 



5516 

10619 

12923 

^icht  eingelöste  Wechsel 





— 

8370 

Wechsel  auf  das  Ausland 

— 

— 

— 

111042 

Verschiedene  Schuldner 

8491 

894101      71934 

7002 

Bankerrichtungskosten     (1849    Noten- 

verfertigung)  

15523 

10000 
9950 

55000 
22900 



Unbewegliches  Bankgut 

— 

Zusammen  Aktiva     .     .     . 

6,993700|9,791417 

[8,563524 

9,589031 

ruMüliia. 

1 

Kapital 

3,949000  4,408000 

-            75377 

307950  2,329225 

'4,927000 
,  142883 
1,566395 

5,281000 
195397 

Reservefond 

Banknoten  und  Billete  im  Umlauf  .     . 

1,748435 

Konlo-Korrent,  ohne  Interessen 

1 

bei  der  Bank    .     . 
^    den  Filialen    . 

_^^^j      lÖOO 

51008 

80022 
10753 

Desgl.  mit  Zinsen  bei  der  Bank .     .     . 

~       j  560122 

1,239129 

1,293472 

„    den  Filialen  .    . 

49001 

167280 

Sparkasse  der  Bank 

~       j  125464 

201714 

257291 

„    Filiale 

16580 

45800 

Tratten  zu  bezahlen 

1 

der  Bank  auf  die  Filiale  .     .     . 

1 

25000 

8318 

der  Filiale  auf  die  Bank  .     .     . 

—       j     17200 

8197 

der  Konlo-Korrent  mit  Zinsen   . 

-       1 

619 

101098 

Dividende,  früher  nicht  reklamirt    .     . 

1518 

5576 

30369 

21673 

Desgleichen    das  abgelaufene  Semester 

ä  42.5  für  1  Aktie 



207176 

209398 

224442 

Rückdiskonlo  des  Portefeuilles    .     .     . 

6968 

9251 

13294 

11939 

Depots  (Schulden) 

54796 

12475 

16879 

42442 

Desgleichen     werthvoller    Gegenstände 

zum  Aufbewahren 



__ 

.^ 

17450 

Subscription    für    das    Monument    von 

Capo  d'Istria  .  • 

130449 

2710 

3119 

3411 

Gewinn  und  Verlust  Semester     .     .     . 

zu  vertheilen 

i  254625 

292873 

308257 

M*tM       T  VI  tUVtl^U    •            .            •            .            . 

~       )  224808 

221715 

237645 

Saldo  aufs  Neue 

—            29817 

71138 

70611 

Rückeskompte  von  Hypolhek-Darlehen- 

uni\  IMi.ndern  (Zinsen) 

2,462092 

2,008023 

— 

— 

N.  I*.  Zossimas 

29372 

— 

— 

— 

Zusammen  Passiva    .    .    . 

6,9427001 

9,7914171 

B,563524f 

9,589031 
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Sämnilliche  Ahsrhlüsse  sind  halhjähnV,  fiir  den  Zeitraum 
vom  1.  Juli  bis  Ende  Dezember  der  belrefl'enden  Jahre.  Die 
Verwallniiffskoslen  haben  belragfen,  Semester  1843:  18519  Dr.; 
1847:  24573;  1849:  35425;  1851:  38421  Drachmen,  oder  be- 
züglich 14,3°;o;  9,()*'o;  12,1 ''/o;  12,4 "o  des  Reingewinnes.  Der 
Reingewinn  bildete  vom  Kapitale  fhalbjährig)  Prozente,  1843: 
3,92;  1847:  5,78;  1849:  5,95;  1851;  5,83;  der  Reservefonds 
betrug  1847:  1,71;  1849:  2,90;  1851:  3,70%  des  Kapitals. 
Das  Verhitltniss  des  Baarvorraths  zum  Banknotenumlauf  war 
1843  wie  1  zu  0,70;  1847:  1  zu  2,70;  1849:  1  zu  1,17;  1851: 
1  zu  1,30.  —  Am  Schlüsse  1851  mussten  für  gefälschte  Noten 
29960  Drachmen  bezahlt  werden. 

Nach  dem  veröffentlichten  Bilanzausweise  für  das  zweite 
Semester  1852  betrug  der  Umsatz  bei  der  Bank  3,112200  Dr., 
bei  der  Filiale  zu  Patras  3,720100  Dr.,  bei  der  Agentie  in  Syra 
2,436146  Dr.  und  im  Ganzen  10,138512  Dr.  Der  Gewinn  der 
Bank  betrug  in  diesem  Zeiträume  242820  Dr.,  wovon  35  Dr.  als 
halbjährige  Dividende  von  7%  für  jede  Aktie  von  1000  Dr.  und 
überdies  7,50  Drachmen  für  1  Aktie  als  Superdividende  ver- 
theilt,  dann  2  Drachmen  für  je  1  Aktie  in  den  Reservefonds 
gelegt  worden  sind,  was  einem  jährlichen  Ertrage  von  beinahe 
9®/o  gleichkommt. 

In  Bezug  auf  Rechnungsart  und  Zahlwerth  der 
Münzen  ist  das  Folgende  mitzutheilen.  (Zu  vgl.  C.  u.  F.  Noback 
a.a.O.  S.  51  ff.j  —  Man  rechnete  seit  1829  nach  Phöniken, 
der  Phönix  zu  100  Lepta,  angeblich  dem  sechsten  Theile  des 
Spanischen  Piasters  entsprechend.  Doch  erfolgte  unter  dem 
8.  (20.)  Februar  1833  ein  neues  Münzgesetz,  wodurch  die 
Rechnungsart  in  dem  Königreiche  Griechenland  nach  Drach- 
men zu  100  Lepta  bestimmt  wurde.  In  Hinsicht  des  Zahl- 
werthes  soll  die  Drachme,  als  Münzeinheit,  ebenfalls  den 
sechsten  Theil  des  Silberwerlhes  des  Colonnato  oder  Spanischen 
Piasters  bilden,  so  dass  nach  der  gesetzmäsigen  Feststellung  zu 
58,043063  Drachmen  aus  der  Kölnischen  Mark  fein  Silber  die 
neue  Drachme  einen  Werth  von  0,2412002  Thlr.  Preuss.  Kour. 
oder  7  Sgr.  2,832  Pfg.  hat.  —  Die  nach  dem  Münzgesetze  vom 
8.  (20.)  Februar  1833  angeordnete  Münzprägung  in  Gold, 
Silber  und  Kupfer  besteht  in  folgenden  Sorten: 
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A.  Goldmünzen:  20  und  40  Drachmcnslücke  zu  Vio  fein,  wo- 
von nielirslens  die  20  Dr.-Slücke  im  Umlaufe  sind,  jedoch 
auch  diese  sind  nur  in  geringer  Zahl  ausgemünzt. 

B.  Silbermünzen:  Stücke  zu  5  Drachmen,  1  Drachme,  halbe 
und  viertel  Dr.,  zu  50  und  25  Lopla,  ebenfalls  gesetz- 
mäsig  zu  ^/lo  fein,  aber  gewöhnlich  58.5397324  Dniclwin'n 
auf  1  Köln.  Mark  gehend. 

C.  Kupfermünzen  zu  1  Lepton,  zu  2,  5  und  10  Lepla;  die 
wirkliche  Ausslücklung  hat  gezeigt,  dass  von  den  neueren 
(1833,  1842,  1843)  1  Lepton-Stücken  185V«  Stück  auf 
1  Kölnische  Mark  gehen. 

Nach  eingezogenen  Berichten  ist  im  Königreich  Griechenland 
nur  Kupfergeld  im  Ueberflusse  vorhanden,  und  seil  dem  Jahre 
1836  sollen  angeblich  nur  80000  Drachmen  in  Silber,  an 
Kupfergeld  hingegen  von  1836  — 1846  zusammen  ein  Belauf 
von  1,208969  Drachmen  geprägt  und  in  Umlauf  gekommen  sein. 
Von  fremden  Münzen  kommen  am  mehrsten  vor  die  Franzö- 
sischen 5  Franken-Stücke,  Deutschen  Konventionslhaler  und 
20  Kreuzerstücke,  sowie  Spanische  und  Mexikanische  Thaler  oder 
Piaster  zu  unveränderlichen  Preisen.  Durch  den  Umlauf  der 
fremden  Münzen  in  Griechenland  entsteht  für  den  Griechischen 
Handel  der  grosse  Vortheil,  dass  alle  fremden  Plätze  bei  ihren 
Zahlungen  nach  Griechenland  die  Wahl  haben,  dieselben  in  ihrer 
eigenen  Landesmünze  oder  in  Wechseln  zu  bewerkslelligen,  und 
ebenso  können  die  Griechischen  Kaufleute  ihre  Zahlungen  in*s 
Ausland  stets  in  der  von  dort  gewünschten  Geldsorte  machen, 
weil  sie  diese  Münzen  häufig  al  pari  oder  durch  ein  kleines  Agio 
am  Platze  haben  können.  —  Seiner  freisinnigen  Münzpolitik  ver- 
dankt es  der  junge  und  arme  Staat,  dass,  trotz  der  Handelskrisen, 
welche  derselbe  durchzumachen  oder  mit  Europa  zu  theilen  halle, 
sein  Geldmarkt  stets  wohl  versorgt  ist  und  dass,  wenn  auch  zeit- 
weise Störungen  des  Gleichgewichls  nach  einer  Seile  hin  ein- 
treten, dieselben  doch  stets  von  kurzer  Dauer  sind  und  durch 
Einströmungen  von  andern  Seiten  rasch  wieder  ersetzt  werden. 
Das  Beispiel  Griechenland's,  welches  jeder  guten  fremden  Münze, 
die  ihm  der  Verkehr  zuführt,  seine  Grenzen  zu  vollem  Werlhc 
ölfnet,  möchte  daher  die  Beachtung  der  Europäischen  Finanz- 
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manner  verdienen.  —  Als  Papiergeld  sind  die  Banknoten  der 
Nuliunalbank  anzusehen. 

Maasse  und  Gewichte.  Das  Goselz  vom  28.  Sopicmber 
iJS3()  führte  die  Franziisischen  metrischen  Grössen  ein,  mit  den 
vorher  üblichen  Griechischen  Benennungen;  für  das  Gewicht 
wählte  man  als  Einheit  das  anderlhalbfaclie  Kilogramm.  Die 
neuen  3Iaasse  rühren  zum  Unterschiede  von  den  vorigen  den  Bei- 
namen „Königliche."  — Längenmas.  Die  Königliche  Piki  (Elle3  = 
1  Meter  hat  10  Palmen  (DezimeterJ  zu  iO  Zoll  (Zentimeter) 
a  10  Linien  (iMillimeterJ.  Sie  ist  =  1,5432  alte  kleine  Piki 
oder  Endasch  =  1,4948  alte  grosse  Piki.  —  Wegemas.  Das 
Königliche  Stadion  =  1000  Piki  =  1  Kilometer.  Die  Grie- 
chische Meile  =  10  Königliche  Stadien  =  1  Myriameter.  — 
Feldmas.  Die  Königliche  Siremma  =  1000  Quadrat-Piki  = 
1  Französische  Dekare  oder  10  Aren  =  0,7873  alte  Stremmas 
von  Morea.  —  Hohlmase  für  trockene  und  flüssige  Dinge.  Die 
Litre  =  1  Französischer  Liter  hat  10  Kotyli  (Deziliter)  zu 
10  Mystra  (Zentililer)  ä  10  Kubus  (Milliliter).  —  Beim  Getreide- 
mas hat  der  Königliche  Kilo  100  Litre  =  1  Hektoliter  =  3,0157 
alte  Kilos.  —  Beim  Oelmas  wird  1  Litre  =  ^4  alte  Gewichts- 
Oke  gerechnet.  Die  Gegenstände,  für  welche  ein  räumliches 
Maass  besteht,  Holz,  Butter,  Oel,  Wein  etc.,  werden  oft  auch  nach 
dem  Gewicht  verkauft.  —  Gewicht  für  alle  Gegenslände.  Die 
Königliche  Mine  =  1500  Drachmen  oder  Französische  Gramm 
=.  1'.2  Kilogramm  =  3  Deutsche  Zollpfund  =  3,2071  Preuss. 
Pfd.  =  2,6785  Wiener  Pfd.  =  4687*  alte  Drachm.  =  1,171875 
alte  Oke.  Die  Königl.  Drachme  =  1  Gramm  hat  10  Obolen 
(Dezigramm)  zu  10  Gran  (Zentigramm).  —  Das  Talent  =  100 
Minen  =  150  Kilogramm  =  3  Deutsche  Zollztr.  -—  Die  Tonne 
(Schiflstonne)  =  10  Talente. 

c.  Verkehr  mit  dem  Auslände. 
A.   Tjirkei. 

Die  höchst  oberflächliche  Kenntniss  des  Geldwerths  der 
Handelsbewegung  der  Türkei,  sowie  die  sehr  widersprechenden 
Angaben  darüber,  dann  die  mehrfache  Wichtigkeit  dieser  Ver- 
hältnisse gerade  in  der  jetzigen  Zeit,  haben  mich  zu  einem  mög- 
lichst  genauen   Studium  derjenigen  Aktenstücke,   durch  welche 
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dieso  Sache  aufzuklären  ist,  veranlasst.  Das  Ergebniss  leg^e  ich 
in  der  nachfolfrenden  Tafel  vor.  Die  ZilTem  beziehen  sich,  wo 
irgend  (hunlich,  auf  die  Einfuhr  zum  Verbrauch  und  auf  die 
Ausfuhr  Türkischer  Erzeugnisse;  weil  die  Kennlniss  dieser 
Verhältnisse  von  besonderem  Werthe  ist.  Diese  Zusammenstel- 
lung ergiebt  als  Gesammtwerlh  der  Einfuhr  nach  der  Türkei  in 
Europa,  mit  Einschluss  der  Donaufürslenthümer  (auch  in  einigen 
Fällen  der  Asiatischen  Türkei ,  wo  Scheidung  nicht  thunlich} 
60,660000  Thlr. ;  der  A u s  f u  h  r  Tiirkischer  Erzeugnisse  72,935000 
Thir.  Der  Antheil  an  der  Einfuhr  ist  für  Oesterreich  etwa 
16,800000  Thlr.  oder  28  «/o;  für  das  übrige  Deutschland  9,000000 
Thir.  oder  15%.  An  der  Ausfuhr  für  Oesterreich  17,500000 
Thlr.  oder  24%;  für  das  übrige  Deutschland  13,000000  Thlr. 
oder  18%.  Die  Waaren  aus  und  für  den  Zollverein  gehen  ganz 
überwiegend  als  Durch fuhrgüler  über  Oesterreich.  —  Bei  allen 
Berechnungen  ist  der  Werth  des  Türkischen  Piaster  (von 
je  40  Para  zu  3  Asper,  235  Stück  auf  1  Köln.  Mark  fein  Silber) 
zu  0,0595  Thlr.  Kour.  =  1,787  Ngr.  angenommen.  Der  Silber- 
und Zahlwerth  des  Wlachischen  und  Moldauer  Piaster 
hingegen  (140  auf  1  Köln.  Mark  fein  Silber)  ist  genau  3  Sgr. 
oder  Ngr.  und  8  kr.  2,28  Pfg.  K.-M.  Nach  dem  Reglement  organique 
sollen  in  der  Wlachei  und  Moldau  gelten:  1  S.-Rub.  W/t  Piaster, 
1  Oesterr.  fl.  K.-M.  6^4  Piaster,  i  Zwanziger  2V4  Piaster.  In 
Serbien  giebt  es  zwei  Geldkurse:  den  Koniributions-  oder  Steuer- 
kurs, wonach  auf  dem  Lande  auch  das  Vieh  verhandelt  wird, 
1  fl.  K.-M.  zu  5  Türkische  Piaster  gerechnet,  und  den  Platzkurs, 
wonach  alle  Handelsgeschäfte  vollzogen  werden.  Nach  letzterem 
gilt  1  fl.  K.-M.  12,  also  1  Zwanziger  4  Piaster,  Alles  Türkischer 
Währung  (zu  vgl.  im  vorhergehenden  Abschnitt  die  Darstellung 
des  Geldwesens). 

Der  Türkei  wurden  von  Oesterreich  zu  erführt:  Bnuniwolle- 
waaren,  ßrnniitwein,  (irob-  und  Strerkeisen,  Stuhl,  Zrugscliniiedwaareii, 
Srhlosserarbrilrn ,  Fisrlip,  Galanterie-,  Krrtmrrei-  und  I'ulzwaaren,  Baum- 
wollgarne, Mehl,  (ilaswaaren,  Gold-,  Gettpinnste-Flitlern,  Borden  und  Draht, 
Filthiito  und  FiJxkappen,  Spielkarten,  Küse,  Kleidungen,  kuprerachalwaaren 
und  Kupfergeärbirr,  Leinwand,  Mes.iingarbeiten  und  lenii«che  Waaren,  Papier, 
Kirnior- und  Sattlerarbeiten,  SrhorwoUwaaren,  Srhuhmarherarbeilen,  Seiden- 
wanren,  Silbergeschirr,  Tischlerarbeiten,  >Vagen  und  Weine.  Dagegen 
lieferte  die  Türkei  nach  Oesterreich:  Blutegel,  Edebtein«,  Felld 
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und  Häute ,  Türkischen  Weizen  ,  Gold  und  Silber ,  Bau-  und  Brennholz, 
Knoppcrn  ,  Leder ,  iMeerschaun» ,  gedörrtes  Obst ,  Pottasche  ,  Schafwolle, 
Schmalz,  Unschlitt,  Schlacht-  und  Stechvieh,  Pferde.  —  Hamburg  macht 
nur  ausnahmsweise  direkte  Sendungen  nach  der  Türkei,  z.  B.  seil  1848, 
nur  185()  für  114210  Mark;  empfing  dagegen  aus  der  Türkei  und  Levante 
im  Jahresdurchschnitt  von  1848  bis  1851  für  764895  Mk.  Bk.;  1852  für 
799470  Mk.,  wonmter  790640  Mk.  für  Rosinen  aus  Kleinasien.  —  Auch 
der  Werth  der  Sendungen  von  Bremen  nach  der  Europäischen  Türkei 
belief  sich  nur  auf  8566  Thlr.  Lsd'or  im  Jahresdurchschnitt  von  1847  bis 
1851  und  auf  10894  Thlr.  1852  (Asiatische  Türkei  794  Thlr.).  Bremen 
empfing  aus  der  Europäischen  Türkei  bezüglich  für  19520  und  für  192727 
Thlr.  Waaren  (worunter  2213  Last  Rocken  für  177953  Thlr.);  aus  der  Asia- 
tischen Türkei  und  Egypten  bezüglich  für  38571  und  64331  Thlr.  (Rosinen, 
Wein,  Gerste). 

Nachrichten  über  den  Handel  der  Türkei  enthalten 
die  vorlrefflichen  Konsularberichle  Oeslerreich's ;  die  Triester 
Zeitung  als  beste  Ouelle  der  Tages-Literatur ;  die  Documens 
sitr  le  Commerce  exterieitr ;  die  Tables  of  Rev,  Commerce  e/c; 
von  Hagemeister,  der  Europäische  Handel  in  der  Türkei  und 
Persien,  Riga  1838;  Reineil,  Reisen  nach  dem  Orient,  Wien  1840; 
Dellenbusch,  MerkanliMIemoiren  aus  der  Türkei,  Düsseldorf  1841 ; 
Spencer^  Travels  in  European  Titrkey  in  1850,  London  1861, 
IL  Vol.,  jedoch  sehr  oberflächlich ;  das  Annuaire  de  la  Revue 
des  deux  Mondes  und  diese  Zeitschrift  selbst;  die  St.  Peters- 
burger Handelszeitung;  für  die  Zeit  bis  1846  auch  die  in  Triest 
erschienene,  sehr  gut  ausgestattete  Zeitung  Lloyd.  Zusammen- 
stellungen haben  versucht:  Hübner  in  seinen  „Nachrichten  aus 
dem  Gebiete  der  Staats-  und  Volkswirthschaft"  1853,  No.  25, 
welcher  die  Endsumme  der  Einfuhren  der  Türkei  zu  90  Mill. 
Thlr.,  der  Ausfuhren  zu  1(X)  Mill.  Thlr.  abschätzt;  anscheinend 
ohne  Abrechnung  der  Werthbeträge  des  allgemeinen  Handels. 
Sodann  Ubicini,  in  seinen  (nur  als  Ganzes  vverthvollen)  Lettres 
sur  la  Turguiej  der  jedoch  in  der  2.  Auflage  (Paris  1853, 
S.  393  ff.)  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  gelangt,  als  in  der 
1.  Auflage.    Ubicini  stellt  nämlich  folgende  Berechnung  auf; 


V.  Hedea,  TOrkei  a.  Griechenland.  |3 
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Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Türkei  in  einem  Milleljahre 
neuester  Zeit  mit  den  nachbezoichnelen  Staaten  (nach  meinen 
EnnittiungenJ : 


Staaten      • 

woher  die  \>  juiren  gekom- 

Werlh der  Ein  fuhr, JS     . 

Werlh  der  Ausfuhr 

der  Türkei 

C   w  £ 

1-i 

der  Türkei 

Ml 

men  und  hezii^lich  gegan- 

in   der    UnJ."'"*!r'j""" 

1-^ 

uni):erecknel 

gen  sind. 

de.mü«M      '"'  ThIr.Knur 

2      *     deamOiise. 

inThIr  Koiir.;  "      aa 
(.l)urch«thi..)i^ 

j 

1.  Oesterreich    über  die| 

1 
j 

Landgrenze  im  Jah- | 

reMltirrhschnitt       von 

1841—50 fl. 

8,526812  \ 

12,892752  1 

f 

1841-47 „ 

9,300000 J 

14,4470(K)i 

1841  allein   .  .  .  .    „ 

7,426000 1 

14,446000 

1850  allein „  ;il,899000;  16,800000 

27,7018,843000;  17,500000 

23,99 

1  Kiirop.       1 

(K..rop.      l 

Törkfi^      1 

Tr.rkei)       1 

Seegrinze  annähernd  „ 

12,500000  1 

6,250000  ' 

2.  Das  übrige  Deutsch- 

land. Durchfuhr  durch 

Oesterrei.h ;  6,323000  \ 

1,734000  ] 
750000  ( 
20000)13,000000 

ff.rvanl.-)    \ 

1,750000' 

Hamburg  direkt     Mk.  B.  i        30000/ 

Bremen  direkt  Thl.L.d'or!          8500)   9,000000 

14,83 

17,82 

Durrh    den    Zwischen- 

(Levanir t 

1 

handel  etwa         L.St. 

650000 

1 

3.  England. 

(Europaische  und  Asiati-  | 

p.  p. 

scheTürkeiJ1850L.St.'  3,113679 

1 

~— 

— 

3,450000 

( mit  K,;3'uteii 
4,486000.) 

— 

1851    , 

2,581230 

— 

— 

— 

— 

— 

(Europ.    Türkei      ohne 

Donaufürstenthümer) 

1846  L.St. 

1,749125 

1847     „ 

2.363442 

1848  : 

2,664281, 

1849     , 

2,373669 

1850     „        2,515821\ 

(Donaufürstenthümer) 

)  18,750000 

30,91 

— 

23,500000 

32,23 

1846  L.St. 

1951541 

1847     „ 

2135471 

1848     „     '      193898' 

1849     „           218577 

1850     „ 

294604 

4.  Frankreich.  (Commerce 

special)  Tükei  in  Eu- 

ropa und  Asien  Jahres- 

durchschnitt von 

1846-50    Franken 

16,500000 

42,100000 

[  9,250000 

1850                  .,        23,0t)000ö 

5,250000 

8,65 

43,600000 

12,67 

1851                  „        122,800000 

38,800000 

1 

3* 
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Slaatcn 

woher  die  Wjinreii  gekom- 
men und  beyiiijlirh  gegan- 
gen sind. 


Wcrlh   der  Einfuhr 
der  Türkei 


in    4er    !<■■• 
demnfinxe. 


I  umg«rerbnet 
linTlilr.Koiir. 
(llurrhM-hn.) 


iil 


Wcrlh   der  Ausfuhr 
der  Türkei 


in    der    l.an- 
dcMnbnA«. 


■itncerpriinei 
inTkIr.Kour. 
(,liurrhacks.) 


5.  Rnssland.  Jahresdurch- 

M-hniti  VOM  iai2/46 
(worunter  unbedeu- 
tende Betrage  für  (Irie- 
cbenhind)    .  .   Kub.  S. 

1847  „ 

1848  „ 
1850   „ 

6.  Niederlande  (annshemd 

in  (iiilden,  weil  die 
Ilanilels-Tafeln  Grie- 
rhenbuid  und  Jonien 
damit  zusammen  fassen) 

7.  Belgien  (Commerce  spii- 

ciiil  (Jabresdurehschnitt 
vonlH4r>— 50  Franken 
1851 

8.  Portugal 

IM48— 49    Reis 

iai:j 

(Sponicn  nirbl  zu  emiilteln. 


4,637003 1   — 


6,308995 
6,169283 
6,193508 


2,750000 


3,713000 
3,716000 


6,150000 


1,400000 


1,000000 


570000 

weil  die  omtlichen 


10,10 


2,31 


1,65 


3,566726    — 
4,233675 . 

4,336141 (  4,350000 
4,316076^ 


850000 


750000 
120000 

5,968000 
18,8252<X) 


500000 


200000 


5,96 


0,68 


0,27 


30000,  0,04 


HandeU-Tafeln  die  Türkei  nicht 


40000 


gesondert  aufführen;  mithin  unbedeutend.) 

9.  Beide  Siiilien.  I 
Feslbind   1849   Ducati         45318 1 

1850       „  31758  j 

(Genua,  Livomo,  Ankona  tiemlich  lebhaft,  ober  seinem  Werthe  nach  genau  nicht 
fcsttustellcn. ) 

10.  Griechenland. 


0,06 


6500 
4500 


5000^0,007 


1845    Drachmen 
1849  , 

1851 
f  unter      (iriechrnland's 
Klajj^e  1810  Drachmen 

1 1 .  Egypten(  Alexandrien) 

lH.-iO      L.Sl. 
IHM         „ 

12.  Vereinigte  Slaatcn  von 

Nordamerika. 

1H48  Dollar 
18.19      „ 

1850  „ 

1851  „ 
ZuüamMM  > 


25,500000 '        — 


üirkl 
bekannt 


f.  r. 
250000 


2051881 
2770001 


1,650000 


370000 


225151  j 
278996 f 
2577411 
2277331     ___ 

-        1 60,6^)000 


0,42 


2,73 


0,62 


loö 


4,300000 
5,318999 
8,055300 


291948 


406028) 
374064/ 


1,500000 


2267601    logbooo 


801023(  ^'^'**^ 
9012361 


2,06 


2,53 


1,72 


72,9350001 


100 
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Eine  Schätzung  in  der  Schrift  von  Edward  H.  Michelsen, 
welche  auf  1852  sich  bezieiit,  führt  abermals  zu  ganz  anderen 
Erjrehnissen,  welche  ich  nachfoljrond  iniuheile,  um  dadurch  Ge- 
legenheil zu  Vergleichungen  darzubieten.  Die  Werthe  des  Handels 
der  Donau-Fürslenlhümer  und  von  Egypten  sind  in  diesen  Ziffern 
mit  enthalten. 


Länder. 

Einfuhr        AusTuhr 

in  TOrk.Pi»rte.n.  in  TOik.l'iMtern. 

Grosslirilnniiten,  Malta  und  Junischc  Inseln     . 
Trjiiisil  n;u"h  Persien 

252,300000       130,5000(X) 
217,5O0(HH)        2'17,5000<K) 

Frankreich 

OosU'rreicIi 

Hussland 

Holland 

H(-I<;i<*n 

108,702150        229,971150 

113,765550  1     185,310(KK) 

97,266000         74,263200 

26,434950           9,017550 

4,650150           2,079300 

Sardinien                     

3,658350         10,426950 

(•riechenland    .          ...                

1,71(KK)0          18.705000 

IVrsien  (direkter  Handel) 

Srhweiz,  Vereinigte  Staaten  u.  s.  w.     .     .     . 
Kcvnlen 

108,750000 
91,832850 
91,350000 

6,5250(K) 
59,651550 
80-475(K)0 

»liu  hei 

37,845000  j       25;23(M)00 

Moldan 

18,922500  1       12.6J5(K)0 

Serbien 

7,612500 

2,175000 

Oder  naeh  unscmi  Miinzfusse: 
üesainmt-Einfuhr    .     . 
„         Ausfuhr    .     . 


I  1182,330000  I  1064,445000 


78,822000  Thlr. 
70,963000     „ 


G 08 a mm t betrag  148,785000  Thlr. 

Der  Handel  mit  England  hat  erst  in  den  letzten  Jahren 
eine  gewisse  Wichtigkeit  angenommen  und  jetzt  fahren  zwischen 
den  beiden  Ländern  regelmäsig  vier  Dampfschiffe  hin  und  her. 
Die  Einfuhren  aus  England  bestehen  hauptsächlich  aus  BaumwoU- 
waaren,  Wollstoffen,  Strumpfwaaren ,  Uhren,  Kolonialwaaren, 
(Zucker,  Pfeffer,  Piuient,  Indigo,  Kochenille),  Eisen,  Steinkohlen, 
Steingut  und  Farbhölzern.  Die  Ausfuhren  nach  England  sind 
der  Hauptsache  nach:  Getreide,  Schafwolle,  Rohseide,  Leinsaat, 
Sesam,  Opium,  Angorawolle,  Kreuzbeeren,  Buchsbaumholz,  Talg, 
Knoppern,  Galläpfel,  Rosinen,  Korinthen,  Schwämme  und  Rosenöl. 
—  Der  Handel  mit  Frankreich,  welcher  vormals  fast  ein 
Monopol  war,  hat,  theil weise  in  Folge  der  hohen  Zölle,  welche 
Frankreich  von  Türkischen  Erzeugnissen  erhebt,  bedeutend  ab- 
genommen.   Die  Einfuhrgegenstände  aus  Frankreich  sind :  Baum- 
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wollcwaaren,  Kaffeo,  WollslolTe,  Raffinade,  Seidenwaaren,  Leder, 
Papier,  Steingut,  Glas,  Kochenille,  Modcwaaren  und  Möbel.  Die 
Ausfiihr  nach  Frankreich  uinfasst  Rohseide,  Leinsaat,  Sesam, 
Wolle,  Ziegenhaar,  Oel,  Schwämme,  Tabak,  Rosenöl,  Opium  und 
Gallöpfel.  —  Der  Handel  mit  Oeslerreich  schliesst  einen 
grossen  Theil  desjenigen  der  anderen  Deutschen  Staaten  über 
Triesl  und  die  Donau  in  sich.  Die  Einfuhren  bestehen  aus: 
Tuch,  Glaswaaren,  Bernstein,  leinenen  und  baumwollenen  Ge- 
weben, Eisen  und  Slahlwaaren,  Droguen  und  Farbestoflen.  Die 
Ausfuhren  dorthin  sind  hauptsächlich:  Südfrüchte,  Getreide,  Krapp, 
Rohseide,  Galläpfel  und  Tabak.  Aus  Russland  führt  die  Türkei 
ein:  Butter,  Talg,  Kaviar,  Theer,  Seilerwaaren,  Ketten,  Stabeisen, 
Häute  und  Getreide.  Sie  führt  nach  Russland:  Oel,  Seife,  Baum- 
wolle und  Südfrüchte.  —  Aus  Holland  und  Belgien  erhall 
die  Türkei  ganz  und  halb  raffmirten  Zucker,  Kaffee,  Wollstoffe, 
Kupfer,  Eisen,  Nägel,  Fensterglas,  Leder,  Indigo,  Bleiweiss  und 
Waffen,  während  die  Ausfuhren  dorthin  in  Getreide  und  Lein- 
saat bestehen.  —  Sardinien  vermittelt  beinahe  den  ganzen 
Handel  Italien's  mit  der  Türkei.  Die  Einfuhrgegenstände  von 
dort  sind:  Seidenstoffe,  Saramet,  Leder  und  Kolonialwaaren ,  die 
Ausfuhr  beschränkt  sich  dagegen  ausschliesslich  auf  Getreide.  — 
Die  Einfuhren  aus  Griechenland  sind  sehr  unbedeutend  und 
bestehen  hauptsächlich  aus  Wein,  Oel  und  Feigen ;  die  Ausfuhr- 
gegenstände nach  dort  sind:  Seife,  Vieh,  Holz,  Salzfische,  Seide, 
Getreide  und  Wachs.  —  Die  Einfuhren  aus  Persien,  mit  Ein- 
schluss  der  Transitgüter  nach  Europa,  sind:  Rohseide,  Shawls, 
Tapetenstoffe,  gestickte  Musseline,  Tumbekf,  (Tabak  und  Schiras- 
weinj,  Schreibröhre,  baares  Geld,  Perlen  und  Diamanten.  Die 
Ausfuhren  dorthin  bestehen  aus  verschiedenartigen  Maiuifaklur- 
waaren.  —  Aus  der  Schweiz  führt  die  Türkei  ein:  Uhren, 
BaumwoUwaaren ,  Möbel  und  Seidenlaffet.  Die  Vereinigten 
Staaten  versorgen  die  Türkei  mit  Rum,  Kaffee,  Farbhölzern 
und  anderen  Kolonialwaaren,  wogegen  sie  Wolle  und  Südfrüchto 
mitnehmen.  —  Brasilien  sendet  jährlich  12  bis  15  Schiffs- 
ladungen Kaffee  nach  der  Türkei.  —  Die  übrigen  "Staaten ,  wie 
Toskana,  Neapel,  die  Hansestädte,  Schweden  und  Nor- 
wegen, machen  mit  der  Türkei  nur  wenige  Geschäfte,  wiewol 
in  den  letzten   10  Jahren  Norddeutschland  beträchtliche  Mengen 
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von   Südfriiihlon ,    RocKon    und   Buchsbaumholz    direkt   ans    der 
Türkei  erhallen  hat. 

Hnndelsbewegung   in   den   einzelnen  Thellen   der 

Europäischen  Türkei. 

1.  Konslantinopcl,  (Türkisch  Stambul)  auf  der  inneren 
Landspitze  an  der,  das  Marniora-Mecr  mit  dem  Schwarzen  Meere 
verluntlenden,  durchschnittlich  V2  Meile  breiten  Wasserstrasse; 
Residenz  des  Sultan  mit  zehn  Vorstädten,  von  denen  Eine 
fSkutari)  auf  der  Asiatischen  Wasserseite  liegt;  getrennt  von 
ihren  Europäischen  Vorstädten  Galata,  Pera  u.  s.  w.  durch  die 
Häfen,  in  einem  IV3  Meile  in  das  Land  dringenden  Meerbusen, 
das  Goldene  Hörn  genannt.  —  Der  Betrag  und  Werth  des 
Handels  dieses  wichtigsten  Platzes  im  ganzen  Türkischen  Reiche 
wird  weder  amtlich  festgestellt,  noch  in  den  Konsular-Berichten 
nach  seiner  Allgemeinheit  abgeschätzt.  Jedes  Konsulat  macht 
nur  über  den  Verkehr  seiner  Angehörigen  mehr  oder  weniger 
vollständige  Mittheilungen,  aus  denen  sich  allenfalls  ein  Gesammt- 
bild  zusammenstellen  liesse.  Für  das  Jahr  1839  ist  auf  diese 
Weise  der  Werth  der  Ausfuhr  auf  ISOMill.  Türkische  Piaster, 
der  Einfuhr  auf  225  Mill.  Türkische  Piaster  berechnet  Als 
Hauplgegenstände  der  Ausfuhr  waren  damals  angegeben: 
Seide,  Opium,  Wolle,  Oele,  Baumwolle,  Erz,  Tabak,  Weine  und 
getrocknete  Früchte.  Ein  Bericht  in  den  Dociim,  stir  le  Comm, 
exterieur  fvon  1847,  Turquie  No.  2}  berechnet  für  1841  den 
Werth  der  Ausfuhr  auf  46  Mill.  Franken,  der  Einfuhr  auf  61  Mill. 
Franken,  jedoch  ohne  den  an  103  Mill.  Franken  Werth  betragen- 
den Transit  des  Hafens  Trapezunt.  Bei  einem  Berechnungs- 
versuch c  für  die  Jahre  18502  erlangte  ich  für  die  Ausfuhr 
15,500000  Thlr.,  für  die  Einfuhr  21,750000  Thir.  Kour.  als  an- 
nähernden Werth.  Gegenstände  der  Ausfuhr  sind:  Getreide, 
Schafwolle,  Seide,  Felle,  Baumwolle,  Tabak,  Opium,  verschiedene 
Droguen,  Alizzari,  Buchsbaumholz,  Rosenöl,  Hirschhorn,  Blutegel, 
getrocknete  Früchte  u.  s.  w. 

Den  Flaggen  nach  vertheilte  sich  der  Schiffsverkehr  in 
den  Jahren  1849/52  ^vie  folgt: 
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Im  Jahre  1842:  10193  Schiffe  mit  1,646344 Tonnen. 


1843:  12577 
1844:  15367 
1845:  15177 
1846:  15177 


1,681978 
2,033360 
1,984700 
2,637994 


2.  Ejaict  Rumelien  (Thrazien,  Edirneh;  mit  Ausschhus 
der  Residenz  Konstnntinopel} ,  den  südöstlichen  zwischen  dem 
Aegiilschen,  Marmora-  und  Schwarzen  Meere  belegenen  Theil 
der  Europiüschon  Türkei  einnehmend,  enthält  die  Handels- 
plätze: Adrianopel,  Monastir  (oder  Bitolia),  Senres,  Burgas, 
(iaUipoli,  rhilippopel,  Usundsi  hova  u.  s.  w.  Ein  Russischer  Kon- 
suiarbericht  schildert  dessen  Verhallnisse  wie  folgt: 
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Der  Ertrags  der  Erzeugnisse  dieses  Paschaliks  war  im  Jahre 
1849  den  vorhergegangenen  gleich,  die  Ausfuhr  geringer,  Preise 
aber  höher.  Die  Einwolinerzahl  beläuft  sich  nach  wie  vor  auf 
900000  bis  1  Mill.  —  Folgendes  ist  eine  Uebersicht  der  Pro- 
duktenernten und  Ausfuhren  jenes  Landes  im  Jahre  1849: 


Ernte. 

Ausfuhr. 

Werth  d.  Ausfuhr 
in  Türk.  Piastern. 

»eircn 

Kilo 

600000 

65000 

1,170000 

(ierste 

500000 

76000 

560000 

Hafer 

250(KX) 

154000 

770000 

»bis 

^^ 

450000 

16000 

176000 

Sesjunsaamcn    .... 

Okke 

20,500000 

2,120000 

4,055000 

Leinsaanien 

Kilo 

60000 

630000 

760000 

Kris 

t^ 

850000 

260000 

3,9(KM)00 

lUson 

Stück 

6,5(K)000 

3,500(KK) 

1,800000 

Ei(heIknoppcrn     .     .     . 

Kantar. 

150000 

120000 

600000 

Tal.ak 

Okke 

1,2(KXK)0 

60000 

180000 

Seide,  rohe      .... 

30000 

18(K)0 

2,610000 

Wolle 

^1 

200000 

156000 

820000 

Rosenöl 

Wiskal. 

180000 

95000 

1,615000 

Blnlejrel 

Okke 

900 

700 

280000 

Huirelhiiule 

Paar 

4000 

5000 

650000 

Orlisen-  lind  huhlunitc   . 

6000 

8000 

400000 

S<haf-  und  Ziegenhäute 

Stück 

70000 

40000 

150000 

Ilasenfelle 

30000 
400000 

250000 
800000 

30000 

>Vein,  Rhodos      .     .     . 

Okke 

1,000000 

Die  Gesammtausfuhr  halle  einen  Werlh  von  21,526000 
Türkischen  Piastern  oder  1,282000  Thlr.  Kour.,  und  von  allen 
genannten  Waaren  ging  nur  der  Wein  nach  Russland.  Ausser 
Obigem  wurden  folgende  Waaren  im  Lande  erzeugt,  ohne  zur 
Ausfuhr  gebracht  zu  werden:  grobes  Bauerntnch  für  250000 
Piaster,  wollene  Schnüre  (Gailane)  für  130000  Piaster,  wollene 
Strümpfe  für  180000  Piaster,  wollene  Säcke  für  150000  Piaster, 
SalTian  für  450000  Piaster,  Kutnia  für  180000  Piaster,  Germesut 
für  150000  Piaster,  Mousseline  für  110000  Piaster,  Handtücher 
für  90000  Piaster,  Leinwand  (Astarj  für  105000  Piaster,  Ver- 
mischen für  120000  Piaster,  allerlei  Töpferwaare  für  92000  Piaster, 
Tonnen,  Fässchen  und  anderes  Holzgeschirr  für  90000  Piaster, 
Filzdecken  für  82000  Piaster,  Matten  für  45000  Piaster,  Stricke  für 
64000  Piaster,  Bretter  und  anderes  Bauholz  für  1,460000  Piaster, 
Rocken  200000  Kilo  für  1,600000  Piaster,  Sesamöl  2V2  Million 
Okke  für  25,625000  Piaster  und  Lämmerfelle  60000  Slück  für 


—     202    — 

150000  Piaster.  —  Der  Werth  des  Gesammtertrags  aller 
Produkte  wurde  auf  84,320000  Piaster  angeschlagen.  —  Auf 
dem  Jalinuarkl  von  Usundschova  belief  sich  die  Waarenzufuhr 
auf  19,080000  Piaster,  Russischcrseits  kamen  dazu  Kirchen-  und 
Schulbücher,  Rauchfässer,  Schlösser,  Leinwand,  messingene  Wasch- 
becken u.  s.  w.  für  3G0000  Piaster.  —  Von  dieser  ganzen  Zu- 
fuhr für  19,440000  Piaster  wurde  nur  für  3,620000  Piaster  ver- 
kauft. 

lieber  die  Verkehrsverhältnisse  einzelner  Plätze  füge 
ich  aus  Oeslerr.  Konsularberichten  noch  hinzu: 

a.  Das  Paschalik  von  Monastir,  umfassend  einen  bedeuten- 
den Thcil  von  Mazedonien,  Mittel-  und  Inner-Albanien,  an  die 
Küste  bis  Durazzo  reichend.  Die  wichtigsten  Bodenerzeugnisse 
dieses  Gebietes  sind  (Konsularbericht  in  der  Austria  1853,  Seite 
1930):  Körner,  Wein,  Hanf,  Tabak.  Die  Viehzucht  liefert: 
Butter,  Unschlilt,  Wolle,  Häute.  Unter  den  Gewerben  stehen 
Gerberei,  Kürschnerei,  Seifensiederei,  die  Erzeugung  grober 
Tuche,  Wollstoffe  und  Leinwanden,  dann  die  Wollfärberei  obenan; 
nicht  unbedeutend  ist  ferner  in  den  Städten  die  Erzeugung  von 
Schnüren  aus  Schaf-  und  Baumwolle,  Seide  und  Gold,  Seilerwerk, 
Kleidungsstücken,  dann  Gold-  und  Silberarbeilen.  Die  wichtigsten 
Auswege  des  auswärtigen  Handels  bilden  Salonich,  Skutari,  Du- 
razzo und  Belgrad.  Die  bed<;ulendsten  Knotenpunkte  des  inneren 
Handeis  und  Gewerbfleisses  sind:  Monastir,  eine  Handelsstadt 
mit  grossen  Jahrmärkten;  Perlepe,  der  Sitz  ausgedehnter  Ger- 
bereien; Crussova,  das  mit  den  Erzeugnissen  der  Viehzucht 
ausgebreiteten  Verkehr  treibt;  Cociani,  mit  vorzüglichem  Reis- 
bau; Goricza,  mit  berühmtem  Seidenhandel;  Clissura,  als  Sitz 
betriebsamer  und  Wohlhaben<ler  Handelsleute;  Scopia  (zwar  nicht 
zum  Paschalik  gehörig,  aber  ein  wichtiger  Stapelplatz  sowol  für 
die  Provinz  Monastir  selbst,  als  auch  für  die  benachbarten  Ge- 
biete von  Jacova,  Priserend  etc.),  nu'l  seiner  ausgebreiteten  Er- 
zeugung von  gegerbten  und  rohen  Häuten,  die  durch  Vennitte- 
lung  Scopia's  vorzugsweise  nach  Ungarn  gelangen. 

Das  Paschalik  bietet  die  grösste  Mannigfaltigkeit  sowol  be- 
züglich der  Ackerbau-  als  der  Industrie-Produkte  dar.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Klima  gestattet,  die  Heerden  bei  Beginn  des 
Winters  aus  dem  nördlichen  Thcile  der  Provinz  nach  dem  Süden 
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zu  treiben;  denn  wiilirend  dort  die  Berge  von  Schnee  bedeckt 
sind,  grünt  hier  das  Land  und  die  Wiesen  sind  von  Blumen 
bedeckt.  Nach  der  Landessitte  ziehen ,  während  die  Familien 
ihren  Geschäften  in  den  Döfern  nachgehen,  die  Männer  aus,  um 
in  den  gewerbfleissigen  Städten  Handwerke  zu  betreiben.  Nur 
an  Sonn-  und  grossen  Feierlagen  kehren  sie  zu  den  Ihren  heim. 
Andere,  obgleich  verheirathel  und  Familienväter,  besuchen  das 
ganze  Jahr  hindurch  die  verschiedenen  Jahrmärkte  sowol  der 
Türkei,  als  in  christlichen  Ländern.  Nicht  selten  bleiben  sie 
mehrere  Jahre  in  der  Fremde,  ohne  ihre  Handelsgeschäne  zu 
unterbrechen;  so  vorzüglich  die  Wlachen.  Viele  junge  Leute 
durchziehen  mehrere  Jahre  lang  als  Holzhauer,  Maurer  und 
Bauleute  die  Provinzen  der  Türkei.  Es  gilt  dies  besonders  von 
dem  christlich -griechischen  Theile  der  Bevölkerung  aus  dem 
Albanesischen  Volksstamme,  in  deren  Dörfern  man  selten  einen 
Mann,  gewöhnlich  nur  Weiber  und  Greise  findet. 

Solche  Betriebsamkeit  der  Einwohner  sichert  dem  Lande 
Zuflüsse,  die  ihm  die  Bodenproduktion  und  heimische  Industrie 
nicht  gewähren  könnten.  Viele  Familien  gelangen  auf  diesem 
Wege  zu  Wohlstand,  und  Ortschaften,  die  kurz  vorher  aus  einigen 
ärmlichen  Kolonistenhütten  bestanden,  deren  Bewohner  irgend 
einem  Türkischen  Bodenbesitzer  seine  Felder  in  träger  Passivität 
bestellten,  sich  nach  und  nach  von  ihrer  Abhängigkeit  losrangen 
und  endlich  eigenen  Bodenbesitz  erwarben  —  wachsen  allmälig 
zu  kleinen  Städten  mit  freundlichen  Wohnhäusern  heran.  Aber 
auch  die  Türken  treiben  den  Ackerbau  und  einige  Gewerbe  ge- 
deihen, insbesondere  in  Monaslir,  wo  der  beständige  Aufenthalt 
einiger  Paschas  und  höherer  Beamten  und  Militärs  mit  ihren 
reichen  Bezügen  dem  Gewerbfleisse  und  der  Industrie  nicht  un- 
bedeutende Vortheile  sichert. 

Der  Handel  von  Monastir  bezieht  sich  theils  auf  die  Ein- 
und  Ausfuhr,  theils  auf  den  Besuch  der  Messen  und  den  Waaren- 
durchzug.  Die  Einfuhr  nimmt  ihren  Weg  vorzüglich  über  Sa- 
lonich, Belgrad,  Skulari  und  Durazzo.  lieber  ersteren  Platz  be- 
zieht man  aus  Konstantinopel,  Oeslerreich,  Frankreich,  England 
und  anderen  seefahrenden  Ländern;  aus  Belgrad  kommen  na- 
mentlich Wiener,  Leipziger  und  Peslher  Marklgüler;  Skulari  und 
Durazzo  vermitteln  hauptsächlich  den  Bezug  von  Kolonialwaaren 
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und  Websloffen  aus  Triest,  Venedig  und  Korfu.  Die  Ausfuhr 
folgt  je  nach  Besliinmung  der  Gütersendungen  denselben  Handels- 
wegen. —  Der  Mossverkehr  sieht  mit  drtn  Einfuhrhandel  im 
innigsten  Zusammenhange,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
eingeführten  Waaren  nicht  unmittelbar  auf  die  dem  inneren  Ver- 
kehre gewidmeten  Märkte  gebracht  werden,  sondern  in  den  diesen 
zunächst  liegenden  Hauptemporien  eingelagert  werden.  In  Mo- 
naslir,  wo  für  Ein-  und  Ausfuhr  bedeutende  Lager  bestehen, 
überwiegt  die  Hinneigung  für  das  Geschäft  im  Inneren  des  Landes. 
—  Der  Transit  umfasst  vorzüglich  den  Bezug  der  Rohstoffe  und 
die  Abgabe  derselben  im  veredelten  Zustande;  er  steht  sonach 
mit  den  mehrslen  dortigen  Gewerben  der  Gerberei,  der  Erzeugung 
von  Seiden-  und  Goldschnüren,  der  Kürschnerei  etc.  in  Ver- 
bindung. 

Die  Ausfuhr  von  Stadt  und  Land  belief  sich  im  Jahre  i853 
im  Werthe  auf  2,695500  fl.  K.-M.,  und  bestand  hauptsächlich  in: 
3300  Büffel-,  5000  Ochsen-,  3550  Kuh-,  285000  Widder-  und 
Ziegenhäuten  im  Werthe  von  356000  fl. ;  ferner  in  95000  Lamm- 
und  48000  Hasenfellen  für  62000  fl.  Die  Ausfuhr  der  übrigen 
Stapelorle  des  Paschaliks  betrug  2000  Büffel-,  5000  Ochsen-, 
2500  Kuh-,  20000  Widder-  und  Ziegenfelle,  zusammen  für 
72000  fl.  Schafwolle  ging  über  die  Albanischen  Häfen  nach 
fremden  Märkten,  von  ungewaschener  540000,  von  gewaschen» 
320000  Oke,  im  Werthe  von  500000  fl.;  grobe  Tuche  für  Ma- 
lrosen für  1 50000  fl.;  Tabak  für  200000  fl.;  Talg  100000  Oke 
ftir  50000;  Butler  150000  Oke  fiir  100000;  Wachs  3000  Oke 
für  6500;  Mais  für  IHOOO;  Faserlen  ftir  6000  und  Leinsaat  ftlr 
1000  fl. ;  Korduan  für  300000  fl.;  bei  200000  Oke  gefärbte  WoUe 
für  500000;  Pelzwaaren,  Stricke,  Schnüre,  Netze  etc.  für  2(X)000; 
Schnupflabak  150000  Oke  für  60000  fl.  —  Der  Gesammlwerlh 
der  Einfuhr  belief  sich  auf  4,112000  fl.  K.-M.;  Kolonialwaaren, 
Websloffe,  vermischte  Waaren  aus  Oeslerreich  und  Deutschland, 
dann  aus  England,  sind  ihre  wichtigsten  Artikel. 

b.  Burgas.  Seine  Geschärislhätigkeit  hängt  fast  nur  von 
der  Ergiebigkeit  der  Körnende  ab.  Der  reichliche  Ertrag  der- 
selben im  Jahre  1852  machte  daher  auch  den  Handelsverkehr 
von  1852  sehr  günstig.    Die  Ausfuhren  betrugen  an: 
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1851.  1852. 

Konstantinopicr  Kilo. 

Weichem  Weizen     .     .     .     153220        530067 
.      Hartem  „  ...      865^0        152722 

Rocken       31970        172340 

Gerste 8020  76064 

Mais 11800  8000 

Hafer .        4000  3000 

Zusammen  .  .  295510  942193. 
Die  gesammte  Körnerausfuhr  im  Jahre  1852  halle  einen 
Werlh  von  1,178460  fl.  K.-M.  Ausser  Komfrucht  waren  die 
vorzüglichslen  Ausfuhrgetrenslände:  Abaluch,  Tapelen,  Blutegel, 
Reis,  Zwieback,  Rosenwasser,  Fassdauben  u.  s.  w.,  zusammen 
für  620997  fl.,  wonach  die  Gesa  mm  t  aus  fuhr  auf  1,799457(1., 
gegen  1,223841  fl.  in  1851  sich  beläuft.  Die  Waaren  ein  fuhr 
erreichte  1852  einen  Werth  von  731164  fl.  gegen  801336  fl.  in 
1851.  Die  Haupteinfuhrgegenstände  sind  Kupfer,  gearbeitet 
und  in  Platten,  Eisen  und  Glaswaaren,  Tuch,  rohe  und  ver- 
arbeitete Baumwolle,  Garne,  Leder,  Erdgeschirre,  Mühlsteine, 
Oel,  Seife,  trockne  Früchte,  Kaviar,  Oliven,  Kafiee,  Zucker, 
Branntwein,  Rum  etc. 

c.  Usundschova.  Unter  den  Gegenständen  die  auf  dessen 
Messen  zum  Verkaufe  kommen,  sind  es  namentlich  die  Engli- 
schen Webewaaren,  worunter  vorzugsweise  die  bedruckten 
BaumwolIslofTe  und  Game,  welche  an  80%  des  ganzen  Mess- 
umsatzes ausmachen;  sogenannte  Amerikanische  Leinwand,  sowie 
Sächsische  Wollen-  und  Halbwollen-Fabrikate  bilden  zum  grössten 
Theile  den  übrigen  Verkehr.  Der  Gesammlumsatz  während  der 
Messe  von  1852  wird  auf  lOMill.  Piaster  geschätzt  fzu  vergL 
die  vorhergegangene  Darstellung  der  Messen}.  S  er  res  wird 
bei  Mazedonien  erwähnt,  womit  seine  Handelsbeziehungen  vor- 
zugsweise Statt  finden,  obgleich  es  Rumclien  angehört. 
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3.  Seeverkehr  von  Mazedonien  und  Thessalien. 
Elnriilirliniiilel  Im  .lalire  1)^4«. 


Flagge. 


Sa 

Ion  ich. 

•s 

Türk. 

JZ 

Piaster. 

oe 

303 

2,2023.50 

212 

5,090740 

46 

838927 

38 

1,195497 

23 

11,497445 

16 

26200 

14 

91438 

13 

103000 

11 

— 

6 

16100 

15 

411243 

OrTano 
(Serres). 

iS   I    Türk. 
-i     Piaster. 


Kavalla. 


Tfirk. 
Piaster 


Vo1o. 

4  I    Tfirk. 
I    '  PiHster. 


Griechische  .  .  . 
Türkische  .  .  .  . 
Sanlinischc  ,  .  . 
Russische  .  .  .  . 
Englische  .  .  .  . 
Oesterreichische 
Französische  .  . 
Siimiotische  .  .  . 
Meapolitanische . 
Jonischo  .  .  .  . 
AVlacliische  .  .  . 
Verschiedene  .  . 
Zusammen 


44 
106 

3 
4 
4 
3 


697  |21, 472940]  165 


1,479200 
1,890700 

98000 

3,198000 

55000 

361300 

195000 


350000 
85000 


180000 


147000 


365 

134 

2 

11 

2 
2 
2 

5 
20 


2,382400 
2,178240 

1,535200 


3200 

iiaio 

1,395200 


7,277200|  157  |762000|  543  17,506080 


Aiinriilirliniiilel  Im  «ialire  19-tG. 


Flagge. 


S  a  1 0  n  i  c  h. 


■i 


Türk. 
Piaster. 


Orfano 
(Serres). 

Türk. 
Piaster. 


KavalU. 


Türk. 
Piaster. 


Yolo. 

Türk. 
Piaster. 


Griechische  .  .  . 
Türkische  .  .  .  . 
Sardinische  .  .  . 
Russische  .  .  .  . 
Englische  .  .  .  . 
Oesterreichische 
Französische  .  . 
Samioti.sche  .  .  . 
Nea|M>litnni8che . 
Mallcsi.Hihc  .  .  . 
Whuhische  .  .  . 
Verschiedene  .  . 
Zusammen 


307 
214 
43 
38 
26 
13 
15 
13 
11 
8 


6,519660 

5,050065 

5,983433 

1,6988(J6 

3,374900 

984655 

5,610245 

411284 

463705 

1,239780 


42 
103 

3 
4 
4 

3 


2,191220 
2,771170 

611000 
827000 
328100 
826100 

103000 


1,900000 

2,560000 

480000 

269900 

884000 
654000 

170000 


137000 


342 

127 

1 

10 

2 


10,801600 

8,940000 

152000 

2,182160 

320000 

114000 
60000 


3,386000 
117060 


12      615680 
700{31 ,953373)  160|7,657590|  160|7,05t900|513p5,«7S8IO 
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Sa  Ion  ich  (Thessalonich)  am  Meerbusen  gleichen 
Namens  des  Aegiiischen  Meeres;  nach  Konstanti- 
nopel der  wichtigste  Seeplatz  der  EuropjÜschen 
Türkei;  mit  zahlreichen  Fabriken,  namentlich  Roth- 
färbereien. 

Jahresdurchschnitt  von  den  Jahren  1841/3   .    . 

1851 

1852 fl.K.-M. 

Serres  (dessen  natürlicher  Hafen  Orfano  ist)  am 
Slrynion  in  einer  fruchtbaren  und  für  dortige  Ver- 
hältnisse gut  angebauten  Ebene  (Baumwolle)  mit 
Baumwolle-  und  Tabakverarbeitung. 

Jahresdurchschnitt  von  1847/8 

1852 fl/K.-M. 

Kavalla,  am  Aegäischen  Meere,  der  Insel  Thaso 
schräg  gegenüber. 

Jahresdurchschnitt  von  1847/8 

1852 fl.K.-M. 

Volo,  am  Meerbusen  gleichen  Namens,  7  Meilen  süd- 
östlich von  Larissa,  der  Hauptstadt  Thessalien's, 
mit  gutem  Hafen. 

1847 

1851 fl.K.-M. 

1852 „      „  . 


>V  e  r  t  h  der 
Ausfuhr.Einfuhr- 


Thlr. 


1,124267 
2,108770 
4,853000 


856133 
900000 


1,061733 
1,106000 


2,400000 

924000 

1,700000 


Thlr. 


1,370756 
2,361628 
4,670000 


1,017467 
1,550000 


83734 
235000 


453334 
730000 
400000 


S  a  1 0  n  i  c  h  's  Schiffsbewegung. 

Eingang. 


Schiffe 

Tonnengehalt 

Bemannung      

Werlh  der  Ladung  in  Thlr.  Kour. 


1848. 

1849. 

1850. 

643 

566 

514 

70565 

65103 

62964 

6134 

6618 

6588 

2,296197 

2,384910 

2,200269 

1851. 

509 

59756 

9084 

2,950651 


Ausgang. 


SrhifTe :     .     .     . 

1 '  nungehalt 

ijiinannung 

Merth  der  Ladung  in  Thlr.  Kour. 


1848. 

1849. 

1850. 

578 

548 

550 

69887 

66358 

6427Ö 

6612 

6351 

6504 

1,655603 

1,481625 

1,775058 

1851. 

522 

61174 

6227 

1,217676 
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Nacli   den  neuesten  Durchschnillcn   belrägt  von  den  vier 
Häfen  zusammen 

a)  die  Einfuhr  .     .     .     ^.DKMOS  Thir. 

b)  die  Ausfuhr  .     .     .     (),42G()36     „ 

Die  industrielle  Thätigkcit  dieses  Landcstheils  be- 
schränkt sich  auf  die  Erzeugung-  -von  Seide-  und  Baumwoll- 
gevveben  und  derlei  Garnen,  Seidenschnüren,  groben  Tuchen, 
wollenen  Strümpfen,  Seife  und  Soda.  —  Die  Handelsflotte  zählt 
verhältnissmäsig  wenige  Segel  und  der  Stand  der  Seeleule  ist 
im  Vergleich  zur  Grösse  der  Bevölkerung  nur  schwach  vertreten. 
Dagegen  nimmt  in  Thessalien  der  Handel  unter  allen  volks- 
wirlhschafllichen  Elementen  dieses  Gebietes  die  bedeutendste  Stelle 
ein,  indem  er  die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  bildet.  — 
Thessalien  zählt  fünf  Stapelorte  für  Ein- und  Ausfuhr,  nämlich: 
Volo,  Damucheri  di  Zagora,  Aimiro,  Ciaesi  di  Carizza  und  Fla- 
tagna.  Vor  vielen  Jahren  behauptete  unter  diesen  Plätzen 
Damucheri  di  Zagora  den  ersten  Rang,  später  jedoch  erkannte 
man  immer  mehr  die  Vorzüge  der  Lage  von  Volo,  dessen  Golf 
den  anlaufenden  Schiffen  einen  bequemen  Ankerplatz,  den  in 
Gefahr  befmdlichen  Fahrzeugen  aber  allenthalben  eine  sichere 
Zufluchtsstätte  bietet.  Ausserdem  begünstiget  die  fast  durchaus 
ebene  Gegend  um  Volo  auch  die  Waarenbeförderung  mittelst 
Saumthieren  nach  und  aus  dem  Inneren  des  Landes.  Volo,  in 
dessen  Golfe  sich  noch  die  Stapelplätze:  Agria,  Calamera,  Horton 
und  Melino,  die  alle  zur  Aufnahme  selbst  von  grösseren  Fahr- 
zeugen geeignet  sind,  befmden;  ist  .der  vorzüglichste  Hafen,  wie 
auch  der  erste  Handelsplatz  der  gleichnamigen  Provinz.  Diese 
umfassl  23  Ortschaften:  Volo  hat  55000  —  60000  Bewohner, 
welche  ihre  Handelsgeschäfte  auf  den  allwöchentlich  am  Mittwoch 
und  Samstag  abgehaltenen  Märkten  betreiben.  Namentlich  an 
letzterem  Tage  werden  sämmlliche  EntrepAl-Magazine  von  Volo 
(\lr  den  Klein-  wie  fUr  den  Grosshandel  geöffnet,  und  können  da 
auch  bedeutendere  Umsätze  abgeschlossen  werden.  Dann  findet 
in  den  Bazuren  von  Volo  ein  Zusammenfluss  von  Natur-  und 
Kunsterzeugnissen  aller  Art  aus  den  benachbarten-  Städten  und 
kleineren  Ortschaften  Statt.  —  Die  Thessalioten  und  namentlich 
die  Volioten,  ob  zwar  sehr  haushälterisch,  besitzen  doch  eine 
gewisse  Neigung  zum  Aufwände,  besonders  in  Kleidungsstücken. 
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Sie  verbrauchen  daher  grosse  Mengen  von  Tuchen,  Seidenwaaren, 
Sammet,  Fessen,  Schuhen,  Spitzen,  Ouinkallerien  etc.  —  fast 
alles  Oeslerreichische  Erzeugnisse,  welche  die  Händler  auf  den 
jährlichen  Messen  der  Türkei  ankaufen.  —  Die  Erzeugungsmenge 
des  Distrikts  Volo  und  dessen  eigene  Ausfuhr  war  im  Jahre 
i852  wie  folgt: 


Weizen 
IIa  15  . 
Gerste 
Rocken 

Hafer 
Sesjmi 


Taback  .  .  . 
Seide  .  .  . 
Oliven  .  .  . 
Oel  .  .  .  . 
Thierwolle 
Baumwolle 
Blutegel  .  . 
Badeschwämme 
Butter  .  .  . 
Käse  .... 


Feipen,  getrocknete     .     .     . 

Leinsaat 

Holz 

Segeltuch 

Baumwollgarn 

Gewebe,  Baumwolle  u.  Seide 

Abatuch 

Früchte 


£rzcugungsmenge 

. 

Ausfuhr. 

2,800000  Lugek  *j. 

30(KX)0  Lugek. 

940{K)0   „ 

50000   „ 

2800(H)   „ 

70000   „ 

100000   „ 

30000  „ 

10000   „ 

» 

700000  Oke. 

460000  Oke. 

50500   „ 

42500  » 

120000   „ 

120000   „ 

900000   „ 

300000   „ 

5000  Kantar. 

2000  Kantar. 

1000   „ 

'~~                     M 

2500  Oke. 

1200  Oke. 

1500  Kantar. 

1500  Kantar. 

3000   „ 

1000   „ 

11000   „ 

11000   „ 

3500   „ 

2000   „ 

500  Konst.  Kilo.. 

400  Konst.  Kilo 

30000  Kantar. 

für 

20(KK)  fl. 

30000  Oke. 

30(KX)  „ 

3000   ^ 

3000  „ 

5000  Kantar. 

ff 

5800  „ 

55000  Oke. 

50000  Oke. 

— 

für 

1000  fl. 

Der  Hafen  von  Kavalla  wurde  im  Jahre  1852  von  44 
handelsthälig  beladenen  Schiffen  mit  2516  Tonnen  und  105  leeren 
Schiffen  mit  9782  Tonnen  besucht.  —  Abgesegelt  sind :  97  Schiffe 
von  10001  Tonnen  handelslhätig  in  Ladung;  dann  42  leere  mit 
einer  Gesammttragfähigkeit  von  2316  Tonnen.  —  Kavalla  steht 
mit  verschiedenen  Haupthandelsplätzen  in  lebhaftem  Verkehr  und 
entwickelt  namentlich  im  AusfuhrgeschäHe  eine  zunehmende 
Regsamkeit  Einen  der  vorzüglichsten  Ausfuhrgegenstände  bildet 
der  Blättertabak,  wovon  alljährlich  bedeutende  Mengen  nach  der 
Türkischen  Hauptstadt,  nach  Oesterreich,  Russland,  Frankreich 
und  England  versendet  werden.    Im  Jahre   1852  erfuhren   die 

*)  Der  Lugek,  das  in  Thessalien  übliche  Getreidemaass  =:  20  0ke; 
1  Oka  =  400  Drammen. 

V.  Heden,  Tarkei  u.  Griechenland.  4A 
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Preise  dieses  Erzeugnisses  in  Folge  starker  Nachfrage  einen 
Aufschlag  um  35 — 50%.  —  Der  Tabak  aus  den  Ebenen  der 
Provinz  Sinidri,  wolchor  zu  mehrst  nach  0(»sk»rrcirh ,  Rnssland, 
den  Donaurürslcnlhümern,  Belgrad  und  Konslanlinopel  ging,  wurde 
mit  9Vs  bis  11  Piaster  (61  Piaster  =  1  K.  K.  Dukaten  gerechnet) 
für  die  Oka  frei  an  Bord  bezahlt.  Das  Erzougniss  mindiTcr 
Güte  aus  den  Gebirgsgegenden  von  Pravista  und  Drama  wurde 
theilweise  für  Gestenreich  und  England  zum  Preise  vQn  3Vj  bis 
3^/4  IMaslor  Tür  1  Oka  gekauft.  —  Eine  in  allen  Bodenerzeugnisson 
reichlich  ausgefallene  Ernte  trug  das  Ihrige  bei,  dass  im  Jahre 
1852  auch  die  Ausfuhr  von  Verzehrungsgegensländen  lebhaft 
von  Statten  ging.  Zahlreiche  Schilfe  luden  an  den  Stapelorten 
dieses  Gebietes  Rocken,  Gerste  und  Mais  für  Oesterreich  und 
England.  Erstere  Fruchtgatlung  erzielte  einen  durchschnittlichen 
Preis  von  10  bis  13  Piaster,  Gerste  6V4  bis  7Vt,  und  Mais 
10  V2  bis  14  Piaster  für  den  Konstantinopler  Kilo  frei  an  Bord 
gestellt.  —  Der  Einfuhrhandel  ist  ziemlich  beschränkt  und  nur 
in  Kaffee  (gut  ordinäre  Sorten),  Zucker,  Rosinen,  Glaswaaren 
und  Schrott  von  einiger  Bedeutung.  Das  Mehrste  von  diesen 
Gegenständen  wird  aus  Konstantinopel,  kleine  Partien  auch  aus 
Triesl  bezogen ,  während  noch  vor  4  bis  5  Jahren  der  ganze 
diesfällige  Bedarf  aus  Triest  kam.  Es  scheint  jedoch,  dass  die 
Händler  von  Kavalla  bei  dem  Bezüge  aus  der  Hauptstadt  des 
Landes  bessere  Rechnung  finden.  Was  von  den  verschiedenen 
Erzeugnissen  der  Oesterreichischen  Industrie  das  Jahr  über  be- 
nöthigt  wird,  holt  man  gewöhnlich  Alles  von  den  b'ekaimten 
Messen  zu  Nevrokop,  Serres  und  Usundschova.  — 

Der  Handel  von  Serres  in  1852  ergab  bei  der  Einfuhr 
von  Oesterreichischen  Erzeugnissen  einen  Werlhbelang  von 
ungefähr  688000  fl.  Aus  dem  Zollverein  kamen  AVaaren  Rir 
571(KH)fl.,  aus  England  Kolonialien  für  121000(1.  und  Manufakte 
nir  120000  fl.  Die  GUtereinfuhr  bestand  aus  Oesterreich  in: 
200  Ballen  Tuche,  550  Kisten  rothe  Mützen,  1000  Stück  Wiener 
Seiilenstolfe,  4(K)  Pfun<l  Goldgespinnst,  5  Fttsser  Messingdniht,  je 
10  Fässer  Eisendndit,  Tafelmessing,  Feilen,  Rassirmesser  und 
Thongeschirr,  30Fass  Ouinknllerien.  36Fass  ordinäre  Glaswaare, 
l(X)Fass  Glaslafeln,  200  Kisten  Stahlwaare,  90  Krüge  Schwefel- 
sttnre,  30  Kisten  Triestiner  Seife,   130  Kisten  Schrott  und  1250 
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Ries  Papier;  —  auf  dem  Wege  über  Skulari  d'AIbaiiia:  20  Kolli 
8,  g,  VeneÜaner  Tuche  und  10  Kisten  Fcsse.  —  Aus  dem  Zoll- 
verein: 220  Ballen  Tuche,  1000  Ballen  HalbkalUme  und  Nankin, 
150  Schweizer -Manufakturen,  40000  Stück  bedruckte  Tücher, 
350  Kolli  Nürnberger  Waaren,  60  Kisten  rothe  Mützen,  fein  und 
ordinär,  3  Kolli  Seidenstoffe.  —  Aus  England :  58  Fasser  Indigo, 
21  Fasser  Kochenille,  20  Fässer  Slangenzinn,  698  Fässer  Zucker, 
5  Fässer  Ammoniksalz,  10  Fässer  Farbholz,  5  Fässer  Kampesche- 
holz, 200  Fässer  diverse  Droguen,  673  Säcke  Kaffee,  2000  Ries 
Schreibpapier,  250  Ztr.  Stangeneisen,  100  Zir.  Eisenbleche;  19360 
Packe  Garne  von  No.  8  bis  32,  81500  Stück  Rohleinen  (tele 
americane)  und  60000  Stück  Madapolam ,  Indienne  u.  a.  Leinen- 
waaren.  Ausgeführt  wurde  von  Serres  nach  Oesterreich:  1000 
Ballen  Kattune  und  60  Ballen  Rohseide  für  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen; 120  Ballen  Lammfelle,  20  Ballen  Hasenfelle  und  20  Ballen 
Wildhäute  für  Wien;  50  Ballen  Korduan.  —  Gesammlwerth  86000 fl. 
—  Nach  Bosnien  und  Albanien:  je  100  Ballen  Oesterreichische 
und  Englische  Manufaklurwaaren,  2300  Ballen  grobe  Baumwollen- 
stülle,  200  Ballen  Bettzeug  (Fabrikat  von  Serresj  und  1000  Ballen 
Blättertabak  von  Serres  —  zusammen  im  Werthe  von  90000  fl. 

Die  Schiffbewegung  des  Hafens  von  Salonich  war  während 
des  Jahres  1852  folgende: 


Flagge. 

Schiffs- 

Tonnen- 

Darunter 

leere 
Schiffe. 

Werth  der 

zahl. 

gehalt. 

Einfuhr.'Ausfuhr. 

fl.  K.-M.    1     ft.  K.-M. 

Oesterreichische : 

j 

Damprer       .     .     . 
Scpelschiffe       .      . 

51 

13174 

— 

2,183164    2,257744 

12 

2399 

7 

46850       164296 

Türkische: 

Dampfer       .     .     . 

51 

mKM> 



Uoheknnni      Unbekaiinl 

S.MT.IschifTe       .     . 

1        99 

lilOjS 

— 

501360       260382 

(iri«'<hische      .     .     . 

'       122 

s«;n5 

23 

14150 

289000 

Englische    .... 

33 

5157 

5 

1,143347 

161750 

Französische: 

Dampfer       .     .     . 
Segelschiffe       .     . 

5 
14 

2829 

"     — 

335195 

355060 

Sardinischc 

13 

2072 

1 

366800    1,344970 

Russische    .... 

6 

299 

3 

49.^)0           2660 

||..ii.».i...i.,. 

4 

747 

1 

7 1000  i          7000 

1 

1 

132 

— 

— 

10000 

>      '.'. '      ■  ^  ' 

1          1 

1        200 

1 

— 

— 

Zusamroea    . 

1      412 

1     64022 

1       ^* 

1  4,669816)  4,852862 

14» 
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Die  Oesterrcichischen  Dampfer  kamen  aus  Konstantinopel, 
Gallipoli  und  den  Dardanellen  und  j^npen  eben  dorthin  zurück, 
während  die  SeprcIschifTc  von  Triest,  Venedig-,  Livorno,  Ch>^ 
Kunea  cinhuifend,  bei  der  Abfahrt  ihre  Richtung  nach  Veii.  .^, 
Marseille,  Kork,  Falmouth,  Konstantinopel,  Kassandra,  Kavalla 
nahmen.  Unter  den  bei  den  Oesterreichischen  DampfsrliinVn 
angeriebenen  Ein-  und  Ausfuhrwerthen  befanden  sich  (>452Ul 
und  1,414434  fl.  in  Geldposten.  —  Im  Jahre  1851  betruij  die 
Zahl  der  den  Hafen  von  Salonich  anlaufenden  Oesterreichischen 
Lloyddainpfer  50  mit  li()i9  Tonnen,  jene  der  Sep^elschilTe  unter 
nationaler  Flag^ge  7  von  2006  Tonnen.  Die  von  diesen  Fahr- 
zeugen vennillellen  Einfuhrwerthe  waren:  1,609586  0.  in  Waaren 
und  414816  fl.  in  Geldposlen;  jene  der  Ausfuhr:  716394  und 
bezüglich  1,261075  fl.  Bei  Vergleichung  mit  den  entsprechenden 
Zahlen  von  1852  zeigt  sich  allenthalben  eine  Mehrdiflerenz  zu 
Gunsten  dieses  Jahres. 

Die  Türkischen  Schiffe  kamen  sämmtlich  aus  Landeshäfen 
mit  Manufakturen,  Salz,  Seife,  Eisen,  Oel,  Reis,  Zucker,  Kaffee, 
Steinkohlen ,  und  segelten  nach  denselben  Häfen  zurück  mit 
Körnern,  Bau-  und  Brennholz,  Tabak,  Abatuch  und  Kohlen.  — 
Die  Griechischen  Kauffahrer  brachten  aus  Türkischen  Seeplätzen : 
Kolonialwaaren ,  Oel,  Wein,  Früchte  und  Salz;  dagegen  führten 
sie  Getreide,  Tabak,  Wolle,  Häute  und  Holz  nach  Alexandrien, 
Konslanlinopel,  Smyma  und  Triest.  —  Auf  den  Englischen  Schiffen, 
die  zumehrst  aus  nationalen  Häfen  kamen,  wurde  Eisen,  Stein- 
kohlen, Manufakte,  Kolonialwaaren  ein-  und  Zercalien  mit  der 
Bestiuuinuiir  nach  England  ausgerührlj  auf  den  Fnmzösischen 
aus  Marseille,  Firäus  und  Smyma  Kolonialwaaren,  Leder  und 
Eisen  ein-,  Seidenkokons,  Getreide  und  Wolle  nach  Falmouth, 
Malta  tmd  Marseille  ausgeführt.  Die  Sardinischen  Kauffahrer 
liefen  aus  Genua,  Trapani,  Zypern  und  Malta  ein,  beladen  mit 
Kolonialien,  Bucnos-Ayres-HSulen ,  Quinkallerien  und  Möbeln; 
ihre  Ausfuhren  bestanden  in  Getreide  und  Scidenkokons  fiir 
Genua,  Marseille  und  Falmouth.  Die  Russischen  kamen  «»  Kon- 
slanlinopel, Smyma  und  Yolo  mit  Feigen  und  Sesam;  sie  segetten 
zurück  na(*h  Volo  und  Smyma  mit  Bauholz,  Brcücm  and  Mais. 
Die  llolliindiscii(>u,  welche  mit  Zucker  und  Ktise  aus  Amsterdam 
einliefen,  luden  Mais  zur  Ausfuhr  nach  Kork.   Auch  das  Dänische 


•  _    213    — 

Fahrzeujr,  welches  in  Ballast  aus  Konslanlinopi»!  ankam,  seofellc 
mit  iMais  beladen  nach  FahiiuiUh  ah.  Das  Schwedische  Schiü' 
endlich  kam  leer  von  Konstantinopel  und  blieb  im  Hafen  von 
Sidonich. 

Die  Ausfuhr  der  Landeserzeugnisse  war  durch  die  reiche 
Ernte  des  Jahres  1852  unijemein  belebt.  Ihr  wichtigster  Artikel 
war  auch  in  diesem  Jahre  Türkisches  Korn  für  Grossbritan- 
nien.  Rechnet  man  die  Sendungen  alle,  welche  von  Salonich, 
Kavalla,  Jenilsche,  Temurgina  aus  gemacht  wurden,  so  hebt  sich 
ilir  Belang  auf  1,200000  Konstanlinopler  Kilo,  die  mit  Oeslcr- 
reichischen.  Englischen,  Griechischen,  Preussischen  und  Schwe- 
dischen Schiffen  befördert  wurden.  Dabei  erhielten  die  Verkäufer 
gunz  gute  Preise  von  11 — 14V2  Piasler  Türkisch  Kour.  per  Kilo. 

In  Weizen  wurde  wenig  verkehrt,  die  ganze  Ausfuhr  nach 
Griechenland,  Smyma  und  Genua  betrug  100000  Kilo,  den  Kilo 
zu  70-80  Piaster.  —  Von  Rocken  wurden  200000  Konstanti- 
nopler  Kilo  nach  England  und  dem  Norden,  100000  K.  Kilo  nach 
Oesterreich  ausgeführt,  zu  dem  Preise  von  10 — 12  Piaster  der 
Kilo.  —  Gerste  wurden  200000  K.  Kilo  nach  England,  50000 
nach  Oesterreich,  40000  nach  Griechenland,  100000  Kilo  nach 
Egypten  versendet.     Man  bezahlte  dafür  IVz-^S  Piaster  per  Kilo. 

Von  Tabak  wurden  6700  Ballen  (von  der  Qualität  Drama 
und  JenilscheJ  nach  England,  nach  Oesterreich  6800  Ballen,  in 
die  Wlachei  1190,  nach  Konslanlinopel  24000  Ballen  (davon  die 
besseren  Sorten  in  ungeftihr  5950  Ballen  nach  Russland)  aus- 
geführt. Die  Fracht  nach  iMarseille,  Oesterreich  und  Konslanli- 
nopel stand  gleich  und  kostete  6  Piaster  per  Ballen.  Die  Preise 
standen  je  nach  Qualität  von  4—11  Piaster  per  Oke. 

Die  Seidenernle  des  Jahres  1852  war  eine  der  vorzüg- 
lichsten, die  je  in  Mazedonien  Statt  gefunden,  dessen  Spinnereien 
daher  auch  mehr  als  30000  Oke  Seide  zum  Preise  von  280  bis 
300  Piaster  per  Oka  erzeugten.  Das  Mehrste  davon  ging  nach 
Marseille.  Die  Versendung  von  Kokons  war  darum  nicht  minder 
lebhaft.  220000  Oke  gingen  nach  Marseille,  15000  Oke  nach 
Triesl.    Die  Preise  wechselten  zwischen  14 — 18  Piaster  die  Oka. 

Schafwolle  wurden  2000  Ballen  (der  Ballen  =  2V2  Ztr.) 
ausgeführt.  Das  Mehrste  davon  ging  nach  FVankreich,  ein  Theil 
nach  Nordamerika.     Preis  5— 57«  Piaster  per  Oka. 
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Baumwolle.  Die  Ausfuhr  aus  dem  Distrikte  von  Salonich 
war  gering;  ungefähr  500  Ballen  oder  1250  Ztr.  gingen  nach 
Triesl,  Genua  und  Marseille.  Dagegen  führte  Orfano  (Hafen  von 
Serres),  in  dessen  Umgebung  eine  treffliche  Sorte  gedieh,  22000 
Ballen  aus.  Von  diesen  gingen  15400  Ballen  nach  Triesl,  6000 
Ballen  nach  Odessa,  400  Ballen  nach  Marseille,  200  Ballen  nach 
Genua.     Preis  4V2 — 5V2  Piaster. 

Gelbes  Wachs  wurde  vorzüglich  von  Triesl  und  Genua 
bezogen,  die  Oka  kostete  23^2—24  Piaster. 

Sesam  und  Leinsamen  mussten  in  Folge  der  schlechten 
Ernte  für  Salonich  selbst  aus  Egypten  bezogen  werden.  Von 
Hanfsamen  gingen  40000  Oke  nach  Malta,  die  Oka  zu  1  bis 
IV4  Piaster. 

Lammfelle.  25000 Stück  wurden  ausgeführt  mehrstens  für 
England,  wo  dieser  Artikel,  wie  in  Triest,  stark  gefragt  war. 

In  Knochen  wurde  wegen  Mangel  an  Nachfrage  nichts 
gemacht. 

Blutegel.  Die  Ausfuhr  betrug  ungefähr  2850  Mastelle 
(1  Mastelle  ^  3  Oke),  das  Mehrste  für  Triest  Die  Oka  kostete 
350—400  Piaster. 

Die  Gerbereien  von  Salolnich,  130  an  der  Zahl,  haben 
4852  ungefähr  12000  Stück  Buenos-Ayres-Häute  verarbeitet.  Das 
Mehrste  ihres  Erzeugnisses  ging  in  das  Innere  des  Landes  und 
nach  i\cn  Griechischen  Inseln;  jede  Haut  wiegt  12—15  Oke, 
<lie  Oka  kostete  8—9  Piaster. 

Die  acht  Tapetenfabriken  der  Stadt,  die  sich  wegen  der 
Solidiläl  ihrer  Fabrikate  guten  Rufes  erfreuen,  haben  1852  mehr 
als  14000  Picchi  (Ellenmaass,  etwa  =  4  Venelianische  Elle)  Ta- 
peten, den  Picco  zu  12  Piaster,  abgesetzt.  In  der  Hauptstadt 
sind  diese  Tapelen  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  in  Farbe  und 
Gewebe  beliebt  und  den  Erzeugnissen  der  Smymaer  Fabriken 
gleichgeschätzt. 

4.  Albanien  und  Kpirus  (Yania). 

a.  Sudalbanien  (Paschalik  Jannina,  mit  den  Sandschaks 
Jannina,  Argyrokastro ,  Berat  und  den  Häfen  und  Handelsplätzen 
am  Küstenstriche  des  Epirus). 

Jannina,  an  einem  Binnensee;  Gjortscha,  am  See  Yon 
Ochrida;    Sayades,  Korfu  gegenüber;  Arta  CSalaora),  «n 
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MtHTlnison  gleichen  Namens;  und  Prevesa,  auf  einer  Land- 
zun«re  daselbsl;  dann  Arlona  und  Berat,  schon  in  Millel- 
albaiu'en. 

(i es« III mt ausfuhr  nach  einer  Schätzun^^  von  1849  .     .     .  2,(HMKMK)n. 

Desgleichen  von  1851  nach  kunäuIar-Bcrichtcn   ....  äöCKKM)  „ 

Einfuhr H,()(HKX)()  „ 

.,        von  1851 1,450000  „ 

Von  den  Ausfuhrgegensländen  sind  am  wichtigslen : 

1)  Olivenöl,  30000  Barili,  Werth 44-4r)(KK)  fl  K.-M. 

1851 56725       „ 

( 1  =  52  Oke  =  118,7  Wiener  fl'.) 

2)  Knoppern  (Valonia),  l,300000fl;0eslerr.,  Werlh  240-250000  Thlr. 

3)  Gerhemalerialien  1851 30415(1.  K.-M. 

4}  Tabak,  15000  Oke,  Werth 45-5(KKK)  T.  I'iasler. 

1851 1(K)3n.K.-M. 

5)  Schafwolle  für 25(H)00       „ 

6)  Schaf-,  Bock-,  Lammfelle  für I50(KK)       „ 

7)  Schlachtvieh  für 500000       „ 

1851 120696       „ 

8)  Blutegel,  1200  Oke,  für 280000  T.  Tiaster. 

9)  Seide  für 60000  fl.  K.-M. 

10)  Erdpech  von  Arlona. 

Jannina  ist  georenwärlip:  der  Hauplhandelsplalz  der  Provinz 
und  der  Umfang  seines  Handels  erstreckt  sich  weit  über  deren 
Grenzen,  denn  es  versorgt  nicht  allein  Trikala  und  durch  dasselbe 
das  westliche  Thessalien  sowol  mit  iManufakturen  als  Kolonial- 
Wiiaren,  sondern  es  konkurrirt  auch  in  Larissa,  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  ersleren,  mit  Salonich.  Es  versieht  sogar  vorzugs- 
weise den  Markt  von  Kastoria  in  Mazedonien,  dessen  Kaufleute 
trotz  der  Nähe  von  Älonastir  den  Bezug  von  dem  grösseren 
Markte  in  Jannina  vortheilhafler  finden.  Zu  dem  Aufschwünge 
des  Handels  von  Jannina  hat  die  Errichtung  der  Oesterreichischen 
DampfschiflTahrt  wesentlich  beigetragen.  —  In  neuester  Zeit  er- 
wächst jedoch  Jannina  für  seinen  nördlichen  Absatz  ein  gefälir- 
licher  Nebenbuhler  in  dem  rasch  aufblühenden  Gj  ort  sc  ha 
(etwa  3  Stunden  südlich  von  dem  See  von  OchridaJ,  welches 
ihm  bereits  in  den  nördlichen  Theilen  seines  Handelsgcbietes 
empfindlichen  Abbruch  thut.  Den  dortigen  Kaufleuten  ist  es 
nändich  gelungen,  sich  von  dem  Markte  von  Jannina  unabhängig 
zu  machen,  direkte  Verbindungen  mit  Korfu  (zum  Theil  auch 
mit  Triest)  anzuknüpfen  und  ihren  Bedarf  an  Englischer  Einfuhr 
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auf  dem  kürzeslen  Wege  über  Avvlona  zu  beziehen.  Die 
von  Gjorlscha,  als  Knotenpunkt  verschiedener  Hauptstrasscn,  ist 
für  den  Handel  sehr  geeignet,  und  die  Kaufieute  von  Jannina 
blicken  mit  Besorgniss  auf  die  junge  Grösse.  —  Jannina  hat  zwei 
Skalen,  die  von  Sayädes,  Korfu  gegenüber,  und  die  von  Arta 
(Salaöra  genannt^  in  dem  Golfe  gleichen  Namens.  —  Die  erstere 
besitzt  keinen  Hafen,  sondern  nur  eine  bei  Westwinden  sehr 
gefährliche  Rhede;  der  Landweg  beträgt  ungefähr  20  Türkische 
Stunden,  er  führt  längs  den  Ufern  des  Kalamas  und  ist  sehr 
schlecht  Es  vergeht  kein  Winter,  wo  nicht  beladene  Maulthiere 
von  den  steilen,  schlüpfrigen  Abhängen  in  den  Fluss  stürzen. 
Auf  diesem  Wege  kommen  daher  mehrst  nur  die  von  den  Oester- 
relchischen  Dampfboolen  in  Korfu  abgesetzten  feineren  Waaren 
und  über  dort  eingehende  Englische  Manufakturen.  —  Die  Ko- 
lonial- und  schwereren  Waaren,  welche  auf  Segelschiffen  an- 
langen, nehmen  ihren  Weg  über  die  Skala  von  Arta.  Der 
dortige  Hafen,  wenn  auch  nicht  gegen  jeden  Wind  geschützt, 
ist  doch  sicherer  als  die  Rhede  von  Sayädes,  und  der  16  Tür- 
kische Stunden  betragende  Landweg  weit  besser,  daher  denn 
auch  die  Landfracht  um  Vieles  billiger.  Jedoch  hat  der  Eingaiior 
des  Golfes  bei  Prevesa  nur  12  Fuss  Wasser  und  ist  daher  für 
grössere  Schiffe  nicht  fahrbar.  Der  Handel  der  letztgenannten 
Stadt  ist  sehr  gering,  ihre  Verbindungen  beschränken  sich  auf 
Korfu,  Sankla  Maura,  woher  sie  sich  mit  Wein  versorgt,  uud 
die  kleineren  Jonischen  Inseln  der  Nachbarschaft  Einen  Kon- 
sularbericht  über  den  Handel  von  Prevesa  in  1852  Iheill  die 
Auslria  1853  S.  1914  mit.     Danach  sind  daselbst: 

Schiffe  «of gelaufen: 


Schiffe  eingelaufen: 

handeU  t  h  a  l  i  g 
G92  mit  10745  Tonnen, 

davon  leer: 
214  mit  3517  Tonnen; 

liniKlrlsnn  ihiitig 
583  mit  11024  Tonnen, 

davon  leer: 
170  mit  3642  Tonnen. 


handeU  i  h  ü  t  i  g 
693  mit  10933  Tonnen, 

davon  leer: 
211  mit  2902  Tonnen; 

handeis  anihitig 
582  mit  13863  Tonaei, 

davon  leer: 
170  mit  3642  Tonne». 


Die  Gesanuiitcinfuhr  von  Prevesa  halle  (nebsi  Waaren  flir 
52(XXX)  fl.  K.-M.  nach  Salahora  besilmmtj  einen  Werlh  von 
(i8G000  n.  K.-M.,  gegen  (KKXKX)  im  Jahre  1851 ;  die  Gesamml- 
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ausfuhr  war  182000 fl.  Werlh,  ^cgen  191000 fl.  im  Jahre  1851. 
Die  im  Innern  des  Golfes  gelegene  Griechische  Stadt  Wonitza 
holt  ihren  geringen  Bedarf  an  Europäischer  Einfuhr,  wegen  der 
freien  Verbindung,  von  Korfu.  Ebenso  beschränkt  sich  der  Ver- 
kehr von  Arta  fast  nur  auf  die  nächste  Umgegend.  —  Der  be- 
kannteste Hafen  an  der  südalbanesischen  Küste  ist  Awlöna 
(Italisch  Valona),  denn  er  dient  allen  im  Eingang  zum  Adria- 
lischen  Meere  von  Winterstürmen  überraschten  Schiffen  als  Zu- 
fluchtsstätte, und  wird  auch  wegen  seiner  abgelegenen,  ver- 
steckten Lage  häufig  zu  Baraterien  benützt.  —  Berat  hat  nur 
eine  unsichere  Rhode  am  Ausflusse  des  Beratino.  Es  benutzt 
daher  mehrstens  den  Hafen  von  Awlöna  zur  Ausfuhr  seiner 
Naturerzeugnisse  und  bringt  sie  in  kleinen  Barken  dorthin. 
Ausserdem  finden  sich  zwar  noch  manche  gute  Häfen  an  der 
Küste  des  südlichen  Albanien,  sie  sind  aber,  weil  sie  kein  ent- 
sprechendes Hinterland  haben,  mehrstens  ganz  verlassen  und 
dienen  nur  zur  Verschiffung  des  Bodenertrages  der  nächsten 
Umgegend.  —  Die  Zollverwaltung  hält  längs  der  ganzen 
Küste  von  Südalbanien  20  Stationen  besetzt ;  Tür  die  Einfuhr  sind 
jedoch,  wie  gesagt,  nur  die  Skalen  von  Sayädes  und  Salaöra 
(Arta)  von  Bedeutung.  —  Aus  dem  bekannten  Parga  ist  seit 
seinem  Verkaufe  an  Ali  Pascha  jede  Spur  äusseren  Verkehrs  ver- 
schwunden. —  Eigene  Schi  ff  fahrt  besitzt  in  Südalbanien 
nur  die  Chimara;  denn  einige  Kaiks  in  Prevesa  und  ein  oder 
das  andere  Schiff,  welches  sich  zufällig  in  dem  Besitze  eines 
Kaufmannes  von  Prevesa  oder  Arta  befindet,  können  nicht  in 
Anschlag  kommen.  —  Aus  einem  beiläufigen  Ueberschlage  mit 
Zugrundlegung  des  für  die  Douanen  der  Provinz  gezahlten  Pacht- 
schillings ,  ihrer  Verwaltungskosten  und  der  Konirebande  etc. 
ergiebl  sich ,  dass  der  Gesammlwerth  der  Ausfuhr  und 
Einfuhr  von  Südalbanien  zwischen  2  und  3  Mili.  Gulden 
K.-M.  fällt.  Davon  möchten  Vs  auf  die  Ausfuhr  und  Vs  auf  die 
Einfuhr  treffen.  —  Nähere  zuverlässige  Bestimmungen  über  diese 
Verhältnisse,  namentlich  aber  über  den  Betrag,  zu  welchem  der 
Oesterreichische  Handel  bei  dieser  Einfuhr  und  Ausfuhr  beihei- 
ligt ist,  Hessen  sich  trotz  aller  angewandten  Mühe  nicht  ermitteln 
(von  Hahn ,  Albanesische  Studien ,  S.  55). 
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Einem  werlh vollen  Konsiilarberichle  über  den  Handel  des 
Epirus  im  Jahre  1852  enlnchme  ich  Folgendes  (Austria 
1853,  S.ib04). 

^l'erth  und  Zollertraic  der  Ein-  und  AuMfuhr« 

i.  Aach  (IcFi  frcmdon  ScMjliiifen,  mit  welchen  der  Verkehr 
Statt  fand. 


Korfu  und  die  übrigen  Jonis«hpn  Inseln 

Tricsl 

Häfen  von  Griechenland 

Maitu        

Keapel,  Livorno,  Ankona 

Marseille »     . 

Summe    .     .    .     . 
Der  entsprechende  Zollertrag      .     .    . 


D  r  k  1  a  r  i  r  l  e  r    >\  e  r  t  h 
der  Einfuhr,      i      der  Ausfuhr. 

fl.  K.-M.  fl.  K.-.M. 

1852.  I  185L  I  1852.   185L 
834599  242431  205339 
342714  116051   98295 


808033 

267671 

13788 

8973 


9469 
10866 
14119 

588 


|1,098465|1,212355 


1HH80 
29816 
79279 


14301 

25261 

I  67138 


484457  I  410334 


54923 


58134 1   — 


2.  Nach  den  einzelnen  Seehäfen  des  Epirus^  über   welche 
der  Verkehr  1B52  Statt  fand. 


Sayade«     .... 
Prevesa      .... 
Snlahora-Arta 
Sa.  (}uaranla  .     .     . 
(lonirniza    .... 

Arpiza 

I'aria 

Ajanaki       .... 

Voglia 

l*aU>niio      .... 
Siilanni 
Vivary  . 
i'lMlnria 

Kaduitu      .... 
Samme 


Üeklarirter   »'erlh 
der  Einfuhr.  |  der  Ausfuhr. 


265875 

143606 

1654(K) 

48899 

520260 

133459 

64887 

25135 

31157 

23584 

6558 

11543 

32458 

25261 

289 

3122 

46H3 

24772 

6898 

8638 

__ 

8520 



5814 



8793 

— 

13311 

,098465 

484457 
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3.  Nach  den  Kalegoricn  der  Wnaren. 

Kliiriilir. 

18^52.  1891. 

Natur-  und  landwirthschaftlicLe  Erzeugnisse.  ^  j^^^^^  _^l 

KoloninUvaaren 164*J5I  117852 

SüdfriM-htt'  und  Obst 8591  3265 

Fette  OHo  zum  llenusse  etr 7926  — 

(letreide,  Fehl-  und  Garleneraeugnisse 95212  75096 

(u'lninke 11145  24106 

Fisrhe,  Schal-  und  Wasserlhierc 7792  12594 

Thitrisrhe  Produkte  zum  Genüsse 382  11h3 

Brennstoffe  und  Banniaterialien 128  378 

Sonstige  IVatur-  uud  landwirthschnftlrclie  Erzeugnisse   .           492  200 

Summe     .     .     .     .    299622  23467r 

Industriegegenstände. 

a)  FabrikalionsstofTe  und  Halbfabrikate: 

Arznei-  und  Parfumeriewaarensloffe 5402  5072 

Chemische  Produkte 2194  6646 

Kochsalz 3937  2156 

Farben  und  Farbstoffe 8427  19348 

Gummen,  Harze  u.dgl.Oele  zum  technischen  Gebrauche          678  249 

Gerbemalerialien —  770 

Mineralien  und  Erden  ....     * —   •  158 

Unedle  .Metalle,  roh  und  halbverarbeilet     ....       49053  36980 

Rohstoffe 130547  171643 

Garne .     .       89383  70556_ 

Summe     ....     289621  313578 

b)  Ganzfabrikate: 

Fabrikale %     .     .     509077  662299 

Literarische  und  Kunslgegenstände      ......      •    145  1804 

Summe     .     .    -.     .     509222  664103~ 

Hauptsumme     .     .1,098465  1,212355 
AiiMfiilir. 

Natur-  und  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  .    .    .     345293  273856 
Industriegegenstände : 

a)  Kj.l.rikaliünssloffe  und  Halbfabrikale 104058  50688 

b)  Ganzfabrikale .     .      35106  85790 

Hauptsumme     .     .    484457  410334 

Nach  den  in  Bezug  auf  den  dekiarirten  Werth  und  Zollerlrag 
der  Gcsainml-Ein-  und  Ausfuhr  des  Epirus  im  Jahre  1852  nachge- 
wiesenen Ergebnissen  beziilert  sich  der  Gesamnilverkehr  bei  der 
Einfuhr  mit     .    .     .     .  1,098465  n.K.-M. 

Ausfuhr   „      .    .    .    .     484457  „„   

Zusammen  mit    .     .  1 ,582922  fl.  K.-M. 
In    Vergleichung   der    gesammlen    Verkehrsergebnisso    des 

Epirus  in  1852  per  1,582922  fl.  mit  jenen  des  Jahres  1851  im 
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Bctrapfe  von  1,622089  n.  zeigt  sich  somit  ein  Unterschied  von 
39707  fl.  zu  Giinsl(?n  des  Vorjahres.  Rechnet  man  hinjjopen  zur 
Summe  von  1852  (l<*n  hei  der  Waaren-Ein-  und  Ausfuhr  Slalt 
gehal)ten  SchhMchiiandcI  mit  beiläufig  25%,  also  im  una-efähren 
Belrapfe  von  390000  fl.  K.-M.,  so  erhöht  sich  jene  Zahl  in  dem 
Mase,  dass  sie  die  bezügliche  Zifler  von  1851  noch  um  mehr 
als  31000  fl.  übersteinrt.  Bei  dem  Werthe  des  Gesammlwaaren- 
umsatzes  in  1852  konkurrirte 

Korfu  mit 73,60% 

Triest  mit 24,40  » 

Griechenland  mit    ....     1,20  „ 

Malta  mit 0,80  „ 

b.  Nordalbanien  (Vezirat  BitolienJ. 
aa.  Skutari.     Der  weitere  Handel  von  ganz  Albanien  wird 
grösstentheils   über  die  Oesterreichischen  Häfen   vormillcll.     I>ie 
G  e  s  a  m  m  twaaren  - A  u  s  f u  h  r  betrug : 

1850 734600  fl.,  davon  auf  Oesterreich  704700«. 

1851 822175  „       „       „  „  800770  „ 

i852 _      ^       ^       ^  ^        1,086409„ 

Durchschn.  V.  1842/46 .      —      „       „       „  „  893200  „ 

Gesamml-Einfuhr: 
1850.    .....     879600  fl.,  davon  auf  Oesterreich  7836000. 

1851 {,102043  „       „      „  „  999660  „ 

1852 _        ^       ^       ^  ^       1,652654„ 

Durchschn.  V.  1842/46       —        ^       .       .,  ^  976300» 

Die  wichtigsten  nach  den  Oesterreichischen  Häfen  abge- 
gangenen Waaren  nnd  ihr  Werth  bestanden  im  Jahre  1850: 
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Seilte     .     . 
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Mais  und  Türkischer  Weisen 
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Nach  Blalta  png  Seide  und  Bauholz,  nach  Frankreich 
Holzfi^ttungcn ,  nach  Korfu  Mais  und  Bohnen,  und  nach  Tunis 
Bauholz. 

Für  den  Oesterreichischen  Handel  ist  Skulari  (oder  SkodraJ 
unter  den  Albanesischen  Handesplälzen  am  bedeutendsten,  denn 
der  Gesanimlwerlh  der  Oesterreichischen  Ausfuhr  und  Einfuhr 
zur  See  beträgt  im  Durchschnitt  nahezu  IVz  Million  Gulden; 
eine  Summe,  welche  weder  Durazzo  noch  Jannina  erreichen. 
Von  derselben  kommt  jedoch  im  Gegensatze  zu  Durazzo  die 
grössere  Hälfte  auf  die  Einfuhr  nach  Skodra  und  die  kleinere 
auf  dessen  Ausfuhr.  —  Die  Oesterreichische  Einfuhr  nach  Skodra 
kommt  ausschliesslich  von  Triest  und  Venedig;  sie  besteht  aus 
den  in  der  Levante  gangbaren  Kolonial-  und  Manufakturwaaren ; 
in  Bezug  auf  erstere  wiederholt  sich  auch  hier  die  in  vielen 
anderen  Levimliner  Skalen  aufTällige  Erscheinung,  dass  die  Einfuhr 
an  Zucker  kaum  den  achten  Theil  der  Einfuhr  an  Kaffee  beträgt, 
und  fast  jener  an  Pfeffer  gleich  steht;  denn  der  Kaffee  wird 
hier  ohne  Zucker  getrunken,  und  im  Uebrigen  vertritt  der  Honig 
dessen  Stelle.  Skodra  liegt  an  dem  fetwa  4  Meilen  langen  und 
in  der  Mitte  iVz  Meile  breiten)  See  gleichen  Namens;  dessen 
Nordspitze  an  Montenegro  stösst  und  der  südwärts  durch  den 
Fluss  Bojanna  (3  Meilen  lang)  in  das  Adriatische  Meer  ent- 
wässert wird  (von  Hahn,  Albanesische  Studien  S.  lOSJ.  —  Etwas 
weiter  südwärts  mündet  der  aus  Obermösien  kommende  Drinfluss 
aus,  an  dessen  linken  Ufer  Alessio  belegen  ist.  Der  Drin 
kann  mit  Fahrzeugen  bis  50  Tonnen  noch  bis  IV2  Meile  oberhalb 
dieser  Stadt  und  mit  ganz  kleinen  Fahrzeugen  bis  Scela  be- 
fahren werden,  wo  er  aus  dem  Grenzgebirge  hervortritt.  Alessio 
führt  direkt  nur  Salz  ein;  seine  geringe  Ausfuhr  besteht  in  Mais, 
Sumach  und  Holz.  Alle  für  Alessio  bestimmten  grösseren  Schiffe 
ankern  bei  St.  Juan  diMedua  (vielleicht  dem  alten  LissosJ 
etwa  IV4  Meile  entfernt,  neben  der  Drinmündung;  dem  einzigen 
sicheren  Hafen  zwischen  Awlona  und  den  Bocche  di  Cattaro, 
aber  dennoch  unbewohnt. 

bb.  Anlivari:  1852  Ausfuhr  37740 fl. 
„      Einfuhr   50000  „ 

Die  Ausfuhr  vertheilte  sich  auf  Butter  für  etwa  4270(1. 
nach  Budua;   Olivenöl,  Schöpsen-  und  Ziegenfelle  71 10  iL  land- 
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wärts  nach  Skulari;  Getreide,  Oel,  Häule  und  Holz  für  19990(1. 
nach  Triesl  und  Oel  Hir  6370  fl.  nach  Venedig^. 

cc.  Durazzo: 
1852  Ausfuhr  etwa  900000 fl,  davon  nachOesterreich  elwa  760000  (1. 
„    Einfuhr  elwa  ()45739  „       „     aus  Triesl  elwa         230339  „ 

Wolle  150000  Oke;  Zerealien,  namenllich  iMais,  4000() 
Hafer  20000  Slar  nach  Triesl;  Hirsen  600  Star  nach  Ti  , 
Weizen  80000  Slar,  Leinsaal  4000  Star  nach  Triest;  Rohseide 
1500  Oke,  Werth  217500 Piaster,  nach  Triesl;  1350  Ballen  Lamm- 
felle; 400  Ballen  Widderfelle;  250  Ballen  Korduan;  Knoppern 
400  Kantar,  Werlh  4000  Piaster;  54000  Kub  Eichenholz;  Tabak 
2560  Ballen;  Blutep^el  400  Oke. 

Der  Platz  von  Durazzo  lässl  sich  als  ein  Anhängsel  des 
Oeslerreichischen  Handelssystems  betrachten;  denn  seine  Ver- 
bindungen beschränken  sich  fast  nur  auf  Triesl  und  andere 
Oeslerreichische  Häfen,  und  der  Verkehr  mit  allen  südlicher 
liegenden  oder  mit  der  östlichen  Italischen  Küste,  ja  selbst  mit 
den  nördlichen  Häfen  von  Albanien  ist  im  höchsten  Grade  un- 
bedeutend. —  Der  Werlh  des  Oeslerreichischen,  durch  die  na- 
tionale Flagge  vermittelten  Gesammthandels  mit  diesem  Platze 
schwankt  zwischen  900000  und  1  Mill.  fl. ,  wovon  jedoch  die 
grössere  Hälfte  auf  die  Ausfuhr  von  Durazzo  nach  Oeslerreich 
kommt.  Da  übrigens  auch  noch  andere  Flaggen  als  die  Oesler- 
reichische, wenn  auch  in  geringerem  Grade,  bei  diesem  Handel 
beschäftigt  sind,  so  mag  dessen  Gesammt werlh  im  Durch- 
schnitt 1  Mill.  fl  übersteigen.  —  Die  Bewegungen  der  in  Durazzo 
verkehrenden  Oeslerreichischen  oder  fremden  Marine  beschriüiken 
sich  (mit  ganz  geringen  Ausnahmen}  auf  Fahrten  von  und  nach 
Oeslerreichischen  Häfen,  und  es  giebt  eine  Anzahl  Schiffe,  welche 
Jahr  aus  Jahr  ein,  gleich  Postschiffen,  nur  auf  dieser  Linie  ar- 
beiten. Unter  den  in  diesem  Hafen  erscheinenden  Flaggen  herrscht 
die  Oeslerreichische  bei  Weitem  vor.  —  Berechnet  man  den 
Werth  der  von  dieser  Flagge  während  eines  Jahres  verführten 
Fracht  auf  die  Tonne,  so  ergiebt  sich  das  freilich  sehr  geringe 
Ergebniss  von  wenig  über  2(X)  fl.  I\ir  1  Tonne ;  wobei  jedoch 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  drei  Vieriheile  der  Schiffe  mit  Ballast 
einlaufen,  d.  h.  etwa  drei  Achttheile  der  gesanunten  Tonnenzahl 
fortwälirend  brach  liegen,  und  dass  ein  grosser  Theil  der  Rück- 


—     223    — 

frachl  aus  Golreide  besieht  —  Bei  einem  solchen  Zustande  der 
allgemeinen  Handelsverhältnissc  sollte  man  vermuthen,  dass  der 
sämmtliche  Handel  von  Durazzo  in  den  Hunden  von  Triost  wäre, 
in  der  Art,  dass  die  dortigen  Handelshäuser  ihre  Aufkaufs- 
Kommissionen  hieher  schickten ,  und  die  Einfuhr  auf  ihre  Rech- 
nung einbrächten,  zugleich  aber  ihren  Korrespondenten  in  Durazzo 
deren  Waarenbedarf  zusendeten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall  Triest  ist  vielmehr  der  Markt  von  Durazzo,  denn  der 
dasige  Produktenhandel,  d.  h.  die  Ausfuhr,  ist  vollkommen  in  den 
Händen  der  Handelshäuser  von  Durazzo  und  Berat.  Diese 
kaufen  in  der  Regel  in  Albanien  auf,  verladen  und  verkaufen 
für  eigene  Rechnung  durch  ihre  Agenten  und  Kommanditen,  die 
sie  in  Triest  unterhalten,  und  lassen  sich  durch  diese  ihren  Be- 
darf an  Manufakturen  und  Kolonial waaren  zusenden.  Die  soli- 
deren Beratiner  und  einige  Durazziner  Kaufleute  haben  ihr  Ge- 
schäft so  eingerichtet,  dass  der  Sitz  des  Geschäftes  in  Durazzo; 
in  Triest  ein  Agent  zum  Verkauf  und  Ankauf  engros  und  in 
Berat  eine  Kommandite  zum  Detail -Verkauf  und  Ankauf  der 
Landeserzeugnisse  besteht.  —  Was  die  kommerziellen  Bezie- 
hungen Durazzo's  mit  dem  Innern  betrifit,  so  bildet  dieser  Platz 
die  auschliessliche  Skala  für  3Iittelalbanien  oder  die  Gebiete  von 
Kawäja,  Percin ,  Elbassän,  Tyränna  und  Dibra.  Von  hier  aus 
zieht  sich  eine  schon  im  Alterlhume  unter  dem  Namen  via  egnalia 
bekannte  Handelsstrasse  gegen  Osten,  und  führt  über  Elbassän 
und  Ochrida  nach  Monastir.  —  Durazzo  bildet  auch  die  Skala 
von  Berat  für  dessen  Einfuhr  von  Triest  und  dessen  Ausfuhr 
dorthin,  doch  geht  ein  Theil  dieser  letzteren  auch  über  Awlona 
aus.  Dieser  zweiten  Skala  bedient  sich  Berat  für  seine  Einfuhren 
an  Englischen  Manufakturen  aus  Korfu,  doch  werden  dieselben 
für  geringer,  als  die  über  Durazzo  eingehenden  betrachtet.  — 
Gegen  Norden  scheidet  sich  das  Handelsgebiet  von  Durazzo  durch 
den  Fluss  Mati  von  jenem  von  Skodra.  Eigentlicher  Handels- 
verkehr findet  zwischen  diesen  Städten  ebenso  wenig,  wie 
zwischen  Durazzo  und  Awlona  Statt,  jedoch  stehen  diese  eben 
durch  die  Gleichheil  ihrer  Ausfuhrgegenstände,  durch  die  Ver- 
einigung der  sie  betreffenden  Spekulationen  und  durch  zeitweise 
Wechseigeschäfte  in  einiger  Geschäftsverbindung.  Dagegen  fehlt 
es  an  allen  Handelsbeziehungen  zwischen  Jannina  und  den  nord- 
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liehen  Landeslhcilcn.  —  Seil  Errichliinjr  der  Donau-Dampfschiff- 
fahrt  bildete  sich  ferner  in  der  im  Mittel  von  Riimelien  gelegenen 
Stadt  Ocbrida  eine  andere  Niederlaire  Pur  die  Einfuhr  Oester- 
reichischer  und  Deutscher  Manuliikturvvaaren;  indem  die  Vor- 
theile,  welche  die  Dampfbootlinie  bis  Belgrad  für  deren  Trans- 
port gewährt,  nicht  nur  den  lanp^en  und  theuern  Landtrans- 
port von  Beigrad  bis  Ochrida  decken,  sondern  dieser  Verbin- 
dungslinie vor  dem  nur  durch  Segelschiffe  vermittelten  Verkehre 
von  Durazzo  den  Vorzug  ertheilen.  Auch  geht  ein  grosser  Thei! 
der  Oesterreichischen  Einfuhr  von  Monastir  über  Belgrad  ein. 
Es  bestätigt  sich  also  die  Erfahnmg,  dass  der  Verkehr,  trotx 
der  grössten  Umwege ,  den  I)  a  m  p  f s  c  h  i  f  f linien  auf  Strömen 
und  Meeren,  ebenso  wie  zu  Lande  den  Eisenbahnen,  sich  an- 
schmiegt. Was  die  Einfuhr  von  Durazzo  betrilU,  so  unterscheidet 
sie  sich  im  Einzelnen  in  keiner  Hinsicht  von  der  Einfuhr  der 
übrigen  Levantiner  Platze,  und  es  verdient  hier  daher  höchstens 
die  Bemerkung  Raum,  dass  das  Englische  Slabeisen,  welches  in 
bedeutenden  Mengen  nach  Südulbanitm  eingeführt  wird,  auf  dem 
dortigen  Markte  nicht  zu  fmden  ist,  und  durch  das  Russische 
Stabeisen  ersetzt  wird,  welches  mit  allen  Sorten  Sieirischen 
Stangeneisens  und  Eisendrahtes  über  Triest  eingehl  fvon  Hahn, 
Albanesische  Studien,  S.  75). 

5.  Bosnien  (Bosna)  nebst  Türkisch  Kroatien,  Türkisch 
Dalmalien  und  der  Provinz  Herzegowina  (welche  durch  den  Fluss 
Narenla  von  Oesterreichisch  Dalmalien  geschieden  wird)  mit  den 
Handelsplätzen:  Bosna-Serai  oder  Ssarajewo  in  der  Mitte  des 
Landestheiles :  Mostar,  Hauptstadt  der  Herzegowina;  Banja- 
luka,  m\  Nordtheile,  nahe  der  Sare;  Travnik,  nordwestlich 
von  Ssarajewo. 

Zwischen  Oesterreichisch  Dalmalien,  der  .Militargrenze  und 
Serbien  belegen,  besitzen  die  Provinzen  Bosnien  und  Hersego- 
wina  keine  Häfen.  —  Gesa mmtaus fuhr  (nach  ungefilhrer 
Schätzung)  2,35(K)00  n.  K.-M.,  E  i  n  f u  h  r  (desgl.)  2,850000  fl.  K.-M. 
Wichtige  Aus  fuhr- Artikel:  1)  Ochsen-,  Kuhhäute,  Lamm-  und 
Ziegenfelle,  roh  und  halb  gegerbt;  2)  Schafwolle;  3)  Schlacht- 
vieh; 4)  Butter;  5)  Talg;  6)  Wachs;  Getreide  in  guten  Jahren. 
—  Im  Jahre  4852  kamen  zur  Ausfuhr  aus  der  Herzegowina 
nach  Oesterreich:  1000  Stück  Ochsen,   10000  Stück  Klein- 
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Vieh,  iOOO  Pferdelasl  Schafwolle,  30  Pferdelast  Hascnfiaie,  7—8000 
Oke  Wachs,  110  Pferdelasl  Talg,  ebensoviel  Butler  und  Käse, 
50  Pferdelasl  Kornfrucht,  etwas  Honip^,  40  Pferdelast  Lamm-  und 
Ziegenfelle  (i  Pferdelast  =  100  Oke> 

6.  Bulgarien  (Mösien)  oder  die  Paschaliks  Widdin  und 
Silislria,  mit  den  Handelsplätzen:  Sofia,  Widdin,  Ruslschuk,  Silislria, 
Vama,  Schumla  und  Tultscha. 

a.  Die  Haupllhätigkeil  des  nahe  der  Serbischen  Grenze, 
gegenüber  dem  Wlachischen  Kalafal,  belegenen  festen  Platzes 
Widdin  bildet  die  Ausfuhr  von  Rohprodukten,  namentlich  Schaf- 
wolle, Seide,  Häute  und  Felle.  Die  Gesamml  a  u  s  f u  h  r  im  Jahre  1852 
betrug  380165  fl.  K.-M.,  wovon  nach  Oeslerreich  für  314648  fl., 
während  die  nach  allen  anderen  Gegenden  nur  auf  6541711.  sich 
belief.  Die  Gesamml  ein  fuhr  berechnete  sich  im  Jahre  1852  auf 
4680  Kolli,  6648  Ztr.  im  Werthe  von  248000  fl.,  wovon  auf  Oesler- 
reich allein  700  Kolli  mit  1100  Ztr.  im  Werthe  56000  fl.  kamen 
CKonsularbericht  in  der  Austria  1853,  Seile  1624  und  1632). 

b.  Sistov,  der  zweite  Hauptplatz  für  den  Handel,  an  der 
ausgedehnten  Bulgarischen  Donau-Uferslrecke  des  Paschalik  von 
Widdin.     Gesammtaus  fuhr  im  Jahre  1852: 

Kolli.  Ztr.     Wcrth  fl.  K.-M. 

durch  Dampfschifl'e    .      3745        8293      325737 
„      Segelschiffe     .     10962      43832      494160 
Zusammen    .     14707      52125      819897. 
Gesammteinfuhr  1852:  Ztr.     Wenhfl.  K.-M. 

durch  Dampfschin*e      ....      2383      232262 
„       Segelschifl-e       ....  103622      348410 
Zusammen      ....  106005       580672. 
Nach  Konstantinopel,  Ibraila  und  Galatz  wurden  1852  ver- 
sandt: 90000  Konsl.  Kilo  Weizen,  146000  Kilo  Mais,  15000  Kilo 
Rocken  und  4000  Kilo  Gerste.  Von  der  gesammten  Waarenausfuhr 
wurde  etwa  V4  nach  Oeslerreich  verschifft,   der  Rest  neben  den 
bezeichneten  Fruchlmengen  nach   andern  Plätzen   der  Donau  bis 
Konslanlinopel  und  Varna  verführt.   Der  ganze  Waarenumsatz  von 
Sistov  in  1852  betrug:  158130  Ztr.,  1,360569  fl.  K.-M.,  wovon  auf 
Oeslerreich   beiläufig  17397  Ztr.,  363264  fl.  K.-M.;    1851  belief 
sich    der   Gesammtwaarenumsatz    auf  251343  Ztr.,    1,532900  0. 
K.-M.  CKonsularbericht  in  der  Austria  von  1853,  Seite  1681). 

V.  Beden,  Türkei  u.  Griechenland.  4& 
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c.  Rustschuk  ist  durch  seine  Eigenschaft  als  Hauptort  des 
General-CIouvornements  von  Silislria,  durch  seine  Grösse  und 
Bovölkeninir  (4(X)()0};  seinen  hemillelten  und  unternehmenden 
Handelsslaiid;  seine  ausgedehnteren,  direkten  Geschäftsverbin- 
dungen; endlich  durch  seine  Lage  (Giurgewo  in  der  Wlachei 
gegenüber  u.  s.  w.)  der  bedeutendste  Handelsplatz  auf  dem  Bul- 
garischen Stromgebiete.  Ausgeführt  wurden  im  Jahre  1852 
durch  die  Dampfschiffe: 


Kolli. 

Zlr. 

SrliafwoIIc 

258 

2556 

Tabak  und  Pfeifen 

80 

175 

Honip  und  Fell 

282 

358 

(Ilaswaaren,  Pfeifen  und  Schuhe      .     . 

6 

11 

Manufaklurwaaren    und    MililärelTeklen 

540 

293 

Manul'akturwaaren 

1397 

2017 

Rindschnialz 

1905 

5121 

Zusammen 


4460  I  10829 


Zu  Lande  wurden  von  Rustschuk  ausgeführt  nach: 


der  Wlarhei : 

fi^esalzcne  Fische 

Zrironen 

Kolli. 
2500 

13 

785 
2620 
1100 

360 
1500 

730 
130 

PtaMlira 

1365 

KolU  - 

4550 

Zlr. 
5000 

11000 

104 

250 

1860 

2200 

4500 

6570 
1170 

3200 

112300 
22370 
18400 

W  erlh  n. 
700<¥> 

•JTIKIO 

verschiedene  Früchte 

Kaviar                          ....               .     . 

S(MMK) 

8240 

Oel 

3750 

Tachin  und  Halva 

Tabak      

ordinäres  Tuch 

2tkMKÄ) 

Pelzwaaren 

97000 

verschiedene  Waaren 

Yarna  und  Konstantinopel: 

Schlauche,  Fell 

Rindfett                  

8500 

131400 
35100 

Rindschmalz 

82800 

Giargewo : 

Trauben 

Steine                . 

3900 
2700 

Bukarest  und  KronjUinlt: 

Kiufelle       

7000 

BDITelhäute 

15600 

Kuhhüuto      .     .     . 

18200 

Mats«hin  und  Tullseho: 

Wein 

7000 

Konstantinopel  und  Braila: 
Weizen    . 
(Jerstc 
Mais 

206300 
25000 
16000 

ZuMnaneB    .    .  | 

— 

188824 

1  1;M7165 
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Eingeführt  wurden  durch  Dampfschiffe  5738  Kolli, 
H597Zlr.,  die  Einfuhr  zu  Lande  belrug  71106  Zir.  im  Werthe 
von  1,295440  fl.  Xebst  diesem  Landverkehre  und  der  Ein-  und 
Ausfuhr  durch  die  Dampfboole  hat  Ruslschuk  noch  einen  be- 
deutenden Verkehr  durch  Segelschiffe.  Man  kann  die  Zahl  der 
in  1652  daselbst  gelandeten  derlei  Fahrzeuge  auf  800  anschlagen; 
der  grösste  Theil  derselben  gehört  der  Griechischen  Flagge  an, 
minder  betheiligt  ist  die  Türkische  und  Serbische  Flagge.  Die 
durch  diese  Transportmittel  eingeführten  Waaren  bestehen  der 
grösseren  Menge  nach  in  Stein-  und  Meersalz,  nebst  Kaffee, 
Seife,  Oel  und  anderen  Kolonialwaaren.  Die  wichtigste  Rück- 
fracht bildet  Getreide  (Konsularbericht  in  der  Austria  1853  Seite 
1689  J. 

d.  Silistria,  starke  Festung  mit  etwa  20000  Einwohnern; 
bedeutende  Geschäflslhätigkeit,  namentlich  durch  grosse  Vieh- 
schlachtungen im  Herbst;  durch  Zubereitung  von  Fellen;  grobe 
Tuchfabrikation;  Verfertigung  von  Seife,  Kerzen,  Tschervis  u.s.w. 
Die  Ausfuhr  mittelst  der  Dampfschiffe  nach  Oesterreich 
war  im  Jahre  1852: 


Kolli. 

Ztr. 

Hasenbälge 

8 

12 

Schafbäute      

85 

72 

Pferdehaute 

70 

93 

Lanini  Felle 

3 

3 

Kalbfelle 

19 

28 

Biiffelhäute 

1 

2 

Kuhhäute 

20 

31 

Ziegenfclle 

19 

63 

Schafwolle 

3 

5 

Saitlinge 

Gelbhoir 

2 

2 

— 

870 

Zusammen     . 

230 

llbl 

Ausserdem  verkehrt  Silistria  noch  mit  dem  nächsten  Inlande 
und  den  benachbarten  Donauskalen.  In  erster  Beziehung  ist  die 
diesem  Platze  eigene  Erzeugunsr  von  Seife,  Kerzen,  Tschervis, 
die  Verarbeitung  von  Fellen  und  ordinären  Tuchen,  die  Bereitung 
von  gesalzenem  und  geräuchertem  Fleische  bemerkenswerlh.  In 
den  Herbstmonaten  werden  mehrere  Tausend  Stück  Hornvieh  in 
grossen  Schlächtereien  aufgearbeitet.  Im  Küstenverkehre  i6t  die 
Ausfuhr  von  Mais,  Weizen,  Gerste  nennenswerth.  In  der 
Ausfuhr  (im  Handel  mit  OesterreichJ  ist  das  Jahr  1852  dem 

15» 
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von  1851  bei  weitem  übenviegend ,  diese  letztere  belief  sich 
auf  2100  fl.  K.-M.,  während  in  1852  der  Werlh  der  Häute  und 
Felle,  die  nach  Ocslcrrcich  ausgeführt  wurden,  sich  auf  150011. 
stellte.  Die  Hinfuhr  von  Seiten  Oesterreich's  belief  sich  im 
Jahre  1852  auf  89  Kolli  138  Ztr.  Oesterreichischer  Industrie- 
erzeugnisse (Konsularbcricht  in  der  Austria  1853  S.  1705). 

e.  Varna   (der  beste   Hafen   und   wichtigste  Platz  an  der 
Westseite  des  Schwarzen  Meers). 

Waarenausfuhr:  1851:  2,072779  fl.  K.-M. 
1852:  2,299763      „ 
Einfuhr:  1851:  2,715166      „ 
1852:  2,674950      „ 
Die  Ausfuhr  von  1852  bestand   in   62490  Kilo  hartem  nnd 
893396  Kilo   weichem  Weizen,   52800  Kilo   Gerste,   7170  Kilo 
Hirse,   13004  Kanlar  Talg,  8918  Kantar  Butter  und  Käse,   9249 
Säcken  Mehl,  8325  Behältern  mit  Geflügel,  4000  Kantar  Knochen, 
11207  Tonnen  Brennholz,   107  Tonnen  Fassdauben,   3207  Kilo 
Wolle  und  verschiedenen  anderen  Gegenständen. 

f.  Tuitscha  ist  der  Hauptplatz  der  Dobrudscha  und  seine 
Lage  an  dem  Trennungspunkte  des  Südausflusses  der  Donau 
nöthigl  fasst  alle. Segelschi fl^e  dieses  Stroms,  dort  anzulegen.  Sein 
Handel  und  SchiflTahrt  wird  deshalb  als  in  steter  Zunahme  be- 
griffen geschildert,  obgleich  alle  näheren  Zahlenangaben  fehlen. 
Bei  einer  Annahme  von  durchschnittlich  2000  Segelschiffen,  welche 
den  Hafen  jährlich  berühren  sollen  (?),  würde,  (wenn  jedes 
Schiff  auf  der  Hin-  und  Rückreise  jedesmal  für  50  fl.  Bedarfs- 
gegenstände einkaufen  würde)  eine  jährliche  Verkehrssumme  von 
200000  fl.  sich  ergeben,  die  den  Kaufleuten  von  Tuitscha  durch 
einen  solchen  Kleinhandel  zu  Gute  konnnt.  Die  gesammte  Ge- 
treideausfuhr von  1852  betrug  62000  Kilo  (Konsularbericbt 
in  der  Austria  von  1853  S.  1561). 

g.  Das  Ejalet  von  Nissa,  mit  dem  Hauptstapelplatze  Sofia, 
treibt  einen  beträchtlichen  Ausfuhr -Handel  nach  den  innem 
Provinzen.  Man  ninunt  an,  dass  von,  den  Hauptgegenstinden 
als:  Butter  4(K)0(K)  Oke,  Insehlitl  3(KK)(X)  Oke  und  Käse  350000 
Oke  jährlich  nach  der  Hauptstadt  gof\khrt  werden.  Eine  liffer- 
mäsige  Angabe  der  gesanunten  Ausfuhr  ist  wegen  dem  Mangel 
amtlicher  Aufnahmen  unmöglich.     Der  einzige  Ort,  von   dem 
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einige  verlassliclie  Angaben  vorliaiiden  sind,  ist  Alexinalz, 
einer  der  Uebergangspunkle  nach  Serbien.  Im  Jalire  1852 
wurden  über  diesen  Ort  folgende  Gegenstände  in  Pferdeladungen 

von  120  Oke  ausgeführt: 

Pferdelast.  Werlh 
in  Piastern. 

Blätter-Tabak 3114  2,2ll(>üO 

Reis 2742  987000 

Oel 944  1,132000 

Ruhe  Baumwolle 588  355000 

Lamm-,  Schaf-  und  Ziegenfellc  .    .     2230  2,23(HKX) 

Rohe  Schaffelle 175  105000 

Aus^rearbeitete  Rindshäute       ...       150  45000 

Bären-,  Wolf-,  FuchshJiute     ...        93  40000 

Trockene  und  gesalzene  Fische  .     .      204  97000 

Rohe  Seide  und  Seidenzeuge      .     .       —  1,590000 

Baumwollzeuge 125  — 

Schafwollzeuge 446  — 

Roher  Hanf 265  60000 

Seilerwaaren 152  20000 

Wachs 10  2160 

Paprika 193  6000 

Rohes  und  geschmiedetes  Eisen       .      288  98000 

Korn  und  Mais 134  60000 

Getrocknete  Weinbeeren     ....        33  5400 

Oliven 3300  Oke  8500 

ordinäre  irdene  Pfeifen  26  Pferdelast  für  16000  Piaster;  Zwiebel  9000  Oke 
für  3000  Piaster;  Blutegel  246  Oke  für  10000  Piaster;  Essig  16600  Oke 
Tür  16000  Piaster;  Wein  220000  Oke  für  200000  Piaster;  fette  Schweine 
1060 Stuck,  Werth  6000 Piaster;  Saffian  und  Meschin  2300  Pferdelast,  etwa 
2,300000  Piaster  werth. 

Der  Gesammtwerth  der  Ausfuhr  mag  sich  auf  etwa 
12  Mill.  Piaster  belaufen  haben;  eine  Summe  welche  für  eine 
Auslrittsstation  nicht  unbedeutend  ist.  lieber  die  Einfuhr  be- 
stehen gar  keine  Ermittlungen;  man  schätzt  die  in  das  Ejalet 
eingeführten  Verbrauchsgegenslände  auf  etwa  6  Millionen  Piaster 
Oeslerreichische  und  Englische,  für  400000  Piaster  Nürnberger, 
für  150000  Piaster  Eisen  und  für  3  Millionen  Piaster  Kolonial- 
waaren.  — 

7.  Donau  fürstenthümer.  (Ausser  der  oben  im  Eingange  diese« 
Abschnittes  verzeichneten  Literatur  kann  Culsun,  De  l'Etat  present  et  d§ 
Vavemr  dts  Priticipaiile  de  Muldavie  et  de  Valachie,  suivi  des  traites 
de  la  Tttrquie  acec  les  puissances  Europeennes  verglichen  werden).  — 
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Die  Belegcnhcil  dieser  Lnncislriche  liir  den  Verkehr,  ist 
ebenso  günstig,  als  man  sie  bisher  mangelhaft  benutzt  hat. 
Serbien  besitzt,  durch  Donau,  Save,  Drina  und  Morava  be- 
neidenswerthc  Wasserstrassen  (die  Theiss  und  Drau  fliessen  ihm 
gegenüber  in  die  DonauJ,  aber  für  ihre  Aufräumung  ist  nichts 
geschehen.  Seit  Jahren  sind  die  Wälder  in  allen  Hauptrichtungen 
gelichtet,  um  Kunstsirassen  aufzunehmen,  allein  es  giebt  deren  nur 
wenige  Meilen.  Lange  schon  ist  die  Rede  von  einer  Eisenbahn- 
anlage zwischen  Belgrad  (dem  einzigen  bedeutenden  Handelsplatze 
Serbien*s)  un<l  Konslantinopel,  aber  man  hat  sich  noch  nicht 
entschliessen  können,  eine  von  den  Erbietungen  fremder  Gesell- 
schaften anzunehmen.  Neu-Orsowa  hat  als  Dampfschiff-Station 
in  neuester  Zeit  Bedeutung  erlangt.  —  Der  W  lach  ei  gehören 
fast  90  Meilen  des  linken  Donauufers  und  doch  besitzt  sie  nur 
den  einen  bedeutenden  Hafen  Ibrail,  woneben  als  kleinerer  Hafen 
von  lebhaftem  Verkehr  nur  noch  Giurgewo  und  als  wichtiger 
Binnenplatz  nur  Bucharest  genannt  werden  können.  Die  Moldau 
stösst  zwar  nur  auf  kurzer  Strecke  an  die  Donau,  könnte  aber 
die  Flüsse  Pruth  und  Sereth  benutzen;  Galatz  ist  ihr  einziger 
ansehnlicher  Hafen.  Und  Bulgarien,  zwischen  dem  Schwarzen 
Meer  mit  fast  50  Meilen  Küste  und  der  Donau  mit  92  Meilen 
Uferlänge  an  der  rechten  Seite,  hat  doch  (wie  früher  bereits 
angegeben}  nur  einige  ftir  den  grossen  Handel  wichtige  Häfen, 
nämlich:  Vania,  Baltschik,  Burgas  an  der  Küste  und  Widdin, 
Lom-Palanka,  Rahova,  Nikapol,  Sistov,  Rustschuk,  Silistria, 
Tultscha  an  der  Donau.  —  Die  Pesther  Zeitung  enthielt  (1847 
S.  2915)  einen  interessanten  Originalaufsatz  über  den  Handel 
der  unteren  Donauländer,  aus  welchem  ich  Folgendes 
mittheile: 

„Nicht  nur  die  altostc  Haiulclsge.trhi(  hte  lehrt  uns,  dass,  tls  noch  hier 
„durch  über  Tonn  und  Kafla  der  Weg  nach  der  freien  Talarei  pnjr,  welche 
,die  Vermilllerin  des  Indischen  Handels  war,  Kronstadt  und  Hemiannsladl 
»durch  ihren  Handel  wie  Auf^shurf^  und  Kefjronshurg  blühten,  und  dass  auch 
„manche  Deutsche  Stadt  sich  damals  eines  von  hier  erhaltenen  Glanzes 
„erfreute,  der  jetzt  nur  historisch  ist  und  von  dessen  chcmnlif;er  (iroMO 
„nur  noch  erhabene  Bauwerke  stummes  Zeugnis«  geben,  sondern  auch  die 
ngeographischo  Lage  an  der  Mündung  eines  Hauplslromea  und  in  der 
„Nachbarschart  eines  zwei  Welttheile  vereinigenden  Meeres  macht  den 
„Vorzug  dieser  Länder  für  den  Welthandel  augenscheinlich.  Im  dreizeholen 
„Jahrhundert    hüben  die    grOsstcn  Uandclskiipnritntcn  ihrer  Zeit,    die  Vene» 
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„tianer  und  Genneser,  dem  Orientalischen  Wellhandel  diese  Richtung  vorge- 
„teirhnet.und  die  beiden  Fürsreutbihner  >varen  die  Brücke,  >vi«lrhe  Kiiropa 
„mit  Asien  verbünd;  auch  liefen  IJukiiresl  und  Jassy  beinahe  auf  jjeradeui 
^Wege  flir  Kc«reusl)urg  un<l  \>  icn,  für  liauiburg  und  Lei|»zig,  nach  Trapezunt 
„und  Erterum,  nach  Konslautinopel  und  Bagdad.  >Velche  Ursachen  diese 
„alte  Handelsstrassc  verödeten?  kann  hier  nicht  erörtert,  sondern  nur  angc- 
„deutet  werden:  dass  sie  durch  eine  Eisenbahn,  von  Hamburg  bis  (lalatz 
„und  Braiia  oder  wenigstens  durch  fahrbare  Strassen  wieder  erobert  werden 
„kann  und  auch  erobert  w.  rden  nmss,  wenn  der  Hafen  von  Odessa,  durch 
„die  unmittelbare  Verbindung  eines  Schienenweges  mit  der  Ostsee,  nicht 
„der  alleinige  Beherrscher  des  ganzen  Asiatischen,  mithin  auch  des  so 
„wichtigen  Indischen  und  Chinesischen  Handels  werden  soll.  —  Üer  Frei- 
„hafen  von  Triest  wird,  ungeachtet  aller  Begünstigungen  und  Anstrengungen, 
„obgleich  er  der  natürliche  Hafen  von  Süddeutschland  ist,  dieser  Herrschaft 
„keine  Granzen  setzen  können  und  froh  sein  müssen,  wenn  er  seine  geogra- 
^phischen  Vorlheile  auf  Egypten,  Syrien  und  Griechenland  zu  behaupten 
„wissen  wird.  Wenn  also  ernstlich  und  mit  sachkundigem  Ueberblick  von 
„der  Errichtung  einer  Siebenbürgisch-Ungarischen  Eisenbahn,  von  ihrer 
„>othwendi2keit,  von  der  3Iöglichkeit  ihrer  Erträgnissfähigkeit  nach  dem 
„merkantiivschen  Standpunkte  und  von  ihren  Hoffnungen  gesprochen  werden 
„will,  so  muss  wenigstens  die  beiläufige  Kenntniss  der  Handcisverhältnisse 
.,dieser  beiden  Fürstenthümer  voran  gehen,  denn  das  Siebenbürgische 
„Kommerz  allein  wiegt  viel  zu  gering  in  der  Wagschaale  der  Aneiferung 
„zu  einem  so  kostspieligen  Unternehmen  und  giebt  der  Ziffer  nach  eigent- 
„lich  gar  keinen  Ausschlag,  weil  es  grösstentheils  int  Wlachisch-Moldau- 
„ischen  Konimerz  selbst  einbegriffen  ist.  So  viel  nur  nebenbei,  bevor  wir 
„zur  Hauptsache  selbst  schreiten  und  uns  einen  allgemeinen  Ueberblick 
„des  Moldau-Wlachischen  Handels  aus  verlässlichen  Thatsachen  verschafft 
„haben  werden.  —  In  einem  Lande,  wo  der  Bauer  fast  ärmlich  und  oft 
„bettelhaft  aussieht,  wo  er  noch  auf  Türkische  Manier  sein  Bischen  Geld 
„vergräbt,  wenn  er  einiges  besitzt,  —  in  einem  Lande,  wo  es  nur  ein 
.jpaar  Tausend  reiche  Bojaren,  durchaus  aber  keinen  Mittel-  oder  Börger- 
„stand,  wo  es  nur  Arme  und  Reiche  giebt,  —  in  einem  solchen  Lande, 
„sollte  man  glauben,  könnte  der  Konsumtionshandel  nicht  bedeutend  sein. 
„Wenn  e«  aber  in  einem  solchen  Lande,  wie  wir  früher  zeigten,  durchaus 
„an  Industrie  fehlt,  wenn  in  demselben  nicht  einmal  die  vorhandenen 
„Eisenlager  benutzt  werden  und  die  nothwendigsten  Werkzeuge  des  Acker- 
„baues  sogar  aus  dem  Auslande  bezogen  werden  müssen,  in  einem  solchen 
„Lande  kann  der  Einfuhrhandel  dennoch  nicht  unbedeutend  sein.  Dazu 
„kommt  noch,  dass  in  diesen  beiden  Fürstenlhümcrn  ein  reicher  Adel  lebt, 
„der  neben  den  grössten  Entbehrungen  alles  Dessen,  was  das  Leben  in 
„den  zivilisirten  Ländern  verschönert,  einem  um  so  grösseren  Luxus  er- 
„geben  ist,  je  mehr  er  als  Egoist  lieber  allein,  als  mit  Andern  geniessen 
»will  und  der  die  Mittel  hat,  das  Beste  sich  zu  verschaffen,  was  in  andern 
„Europäischen  Ländern  zu  haben  ist.  Darum  ist  auch  insbesondere  die 
„Einfuhr   von  Luxusgegenständen   hier    verhaltnissmäsig   weit   grösser,    als 
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„irgendwo  aiitlcrs,  iitnl  «Ut  Einfuhrhandel  überhaupt  »ehr  namhaft.  In 
„einem  Lani!«',  wo  «ler  Hoden  von  so  auitserordenllirhcr  Frurhlharkeit  ist, 
„wo  dir  hnlliirkoslen,  hei  den  geringen  Bedürfnissen  der  Aekerbnuer,  höehst 
f,unbedeiitend  siiid^  niuss  der  Aiisriihrhandel  dagegen  sehr  bedeutend  sein  — 
„und  das  ist  er  »luh.  Der  Einftihrhandcl,  da  er  niehrstens  nur  in  Lu\us- und 
„andern  Mnniil'aktiirwanren  gelrieben  wird,  weh;hc  von  der  Leipziger  .Messe 
„oder  aus  den  Wiener  Fabriken  geholt  werden,  ist  aueh  sehr  einträglich. 
„Die  sieh  damit  Besrhäftigendcn,  heissen  Leipziger  und  nehmen  25  bis  100 ^/q 
„Vorlheil  von  ihren  Waaren,  indem  sie  dieselben  wo  möglich  für  Franiö- 
„sisehen  Ursprungs  ausgeben,  wenn  sie  auch  in  Sachsen  oder  Oesterreich 
„verfertigt  sind.  Die  mehrsten  dieser  Kaufleute,  besonders  in  Jassy,  sind 
„Oesterrei<hische  Unterllianen ,  zuweilen  Juden  und  Armenier.  Die  mit 
.,Russischen  Waaren,  Eisen,  Messing,  Leder  und  Thee  handelnden  Kaufleute, 
„Moskitons  genannt,  sind  mehrst  Russen  oder  Griechen.  Die  mit  Sieben- 
„biirgischen  Waaren  verkehren«len  Kaufleute  werden  Braschovener  genannt 
„und  führen  gewöhnlich  Eisen-,  Glas-,  Holz-,  Schnitt-  und  Seilerwaaren, 
„nebst  andern,  die  am  häufigsten  in  Kronstadt  verfertigt  werden.  Die 
„Handlungen  mit  Türkischen  Waaren  sind  grösstenthcils  in  den  Händen  von 
„Armeniern  und  die  Materialwaarenhandlungen  fasst  ausschliesslich  in  denen 
„der  Wlachcn  und  »Serben,  oder  ist  der  Türkische  Waarenhandel  mit  dem 
^holonial-Waorenliandel  verbunden.  Wir  wollen,  um  diesen  für  eine  Zeil- 
„schrifl  herechneten  Aufsalz  nicht  in  ungebührliche  Länge  zu  ziehen,  von 
„den  Alodalilälen  des  iMoldau-W lachischen  Handels,  seiner  Geschichte,  den 
.jVortheilcn  und  Beschwernissen  desselben  schweigen  und  nur  so  viel 
„bemerken,  dass  seil  die  SchifTfahrt  in  den  Häfen  zu  Galatz  und  Braila 
„einen  grössern  Aufschwung  genonmien  hat,  man  zum  Nachtheil  des 
„Deutschen  Handels  anfängt,  nicht  nur  den  Landhandel  zu  vernachlässigen, 
„sondern  auch  wegen  der  Unannehmlichkeiten  i\es  Transits  durch  Oesterreich 
„sich  häufiger  in  direkte  Handelsverbindungen  mit  England  und  Italien  zur 
„See  einzulassen,  wodurch  der  Englische  Handel  innner  festem  Fuss  in 
„diesen  Fürslenthümern  gewinnt  und  beinahe  jede  Konkurrenz  unmöglich 
„macht.  Aus  dieser  flüchtigen  Bemerkung  ist  ersichtlich,  «lass  der  Ein- 
„fuhrshandel  in  tler  Moldau  und  Wlachei  theils  auf  der  Donau 
„und  dem  Land-  und  theils  auf  dem  Seewege  bewerkstelligt  wird,  und 
„wir  werden  aus  der  nähern  Bekanntschaft  mit  demselben  beurlheilen 
„können,  ob  für  den  Deutschen  Landhandel  nicht  viel  verloren  geht,  wenn 
„er  Deutschland  und  Oesterreich  aus  den  Händen  gewunden  wird,  wir 
„werden  erkennen,  ob  wir  bei  diesem  Ringen  mit  verschränkten  Armen 
„zuzusehen  oder  Gegcnan.4trengimgen  zu  machen  haben.  Einfuhrshandel 
„a)  auf  der  Donau  un<l  dem  Landwege  aus  und  über  Oesterreich.  Die 
„Waareneinfuhr  aus  und  über  Oesterreich  geschieht  durch  die  Bukovina 
„oder  durch  Siebenbürgen,  zum  grflMWcn  Theil  auch  auf  der  Donau  mit 
„Dampn)ooten.  Es  werden  einftefOhrl:  1)  Leipziger  Waaren.  Die  hiesigen 
„Leipziger  besuchen  sowol  die  Osler-  als  auch  die  Michaelismessen  und 
„machen  in  neuerer  Zeit  auch  bedeutende  Geschäfte  auf  der  IN'et^ahmiessc. 
„Die  Preise  der  Waaren   werden  nach  Thalem  berechnet   und  ist   ein  ver- 
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„lÄssliVher  Ausweis  iWsi  Jjihros  1813  zur  BjisIs  genommm  worden,  nach 
, weither  luit  jeder  Ilaupluiesse  beziehen:  Bukarest  2ftOOO()  Thaler,  Jassy 
„ItMXMX),  Botuschan  I50(KX),  Fokschan  120000,  (Jalalz  5(K)00,  Follischeni 
„40000,  Bakeau  20(HX),  Moineschti  bei  Turgul  Okna  1(M)00,  (Vajowa  und 
„andere  Orte  in  der  Whu-hci  35000.  nnlhin  in  einer  Messe  für  8G5000 
„Thaler.  Rerhnet  man  hierzu  für  die  zweite  Messe  denselben  Betrag  mit 
„865000  und  für  die  Geschäfte,  welche  auf  der  Weujahrmesse  grösslentheils 
„nur  von  den  Bukarester  Kaufleuten  gemacht  werden  2(KK)00,  so  ergiebt 
„sich  für  die  Moldau  und  Wlachei  eine  jährliche  Einfuhr  an  Leipziger 
„Waaren  im  (Jeldwerthe  von  wenigstens  1,930000,  die  in  einer  runden 
„Zahl  mit  2,000000  Thir.  angenommen  werden  können.  Die  Spesen  sind 
„gross,  worüber  die  Kaufleute  starke  Klage  führen,  denn  sie  kommen  bei 
„grober  .Manufakturwaare  im  Werthe  von  150  fl.  C.-M.  per  Centner  bis 
^Galatz  sammt  Assekuranz  auf  10  fl.  20  kr.  C.-M.  zu  stehen.  Merkwürdig 
„ist,  dass  die  Siebenbürger  Fuhrleute  rürksichtlich  des  Frachtlohns  von 
„>Vien  bis  üalatz  mit  den  Dampfschiden  konkurriren,  was  ein  Zeichen  ist, 
„dass  letzlere  ihre  Preise  zu  hoch  halten." 

a.  Serbien.  Die  Serbische  Regierung  ist  in  neuester  Zeil 
bemüht  gewesen,  den  Erwerb  und  Handel  in  Serbien  zu  heben. 
Sie  verfolgt  nicht  nur  in  Beziehung  auf  den  Grenzabgaben- 
tarif eine  freihändlerische  Richtung,  sondern  hat  auch  für  Belgrad 
insbesondere  mehrere  Begünstigungen  eintreten  lassen,  um  dem 
gegenüberliegenden  Oesterreichischen  Semlin  eine  erfolgreiche 
Konkurrenz  zu  machen.  Belgrad  versorgt  schon  jetzt  nicht  nur 
Serbien,  sondern  auch  einen  Theil  von  Bosnien  und  Bulgarien 
nu't  ihren  ausländischen  Bedürfnissen,  namentlich  Kolonialwaaren. 
Allerdings  wird  nach  Vollendung  einer  Eisenbahn  zwischen  Bel- 
grad und  Konstanlinopel ,  Belgrad  eine  seht  grosse  Handels- 
wichligkeit  bekommen;  auch  für  Deutschland,  wenn  die  Ungari- 
schen Schienenwege  bei  Semlin  anschliessen.  —  Die  Serbische 
Handelsgesetzgebung  liegt  zwar  noch  etwas  im  Argen,  in- 
dess  wird  mindestens  ein  Wechselgesetz  bearbeitet.  Serbien's 
auswärtiger  Handel  ist  seinen  Erwerbszuständen  entsprechend; 
er  wird  am  übersichtlichsten  aus  den  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
Nachweisung(?n  sich  darlegen,  welche  ich  deshalb  für  die  Jahre 
1843  und  IboO  nachfolgend  vergleichend  zusammenstelle: 
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Eingeführt  in  1843  aus    'Eingerührt  in  1850  aus 


Oesler- 
reich. 


Türkei.  jwiachei.j  ^^^^^  1  Türkei.  jWlachei 


R  s  t  e  r. 


fl.  Konv.-Mze. 


Pferde 

Häute  und  Felle  .  . 

Kupfer 

»ollwaaren   .  .  .  . 
Eliten-    und    Stabl- 

waaren 

Fc«8e 

Oe! 

Salz 

Seidenwaaren   .  .  . 

Tabak 

Baumwollcnwaaren 

Wein 

Verschied.    Waaren 


Zusammen 


Papier 
Kaffee  , 


Zusammen 


1,409000 


2,379800 
1,235130 


5,023930 

163830 
410676 


530000 
750000 
500000 
425000 


338294 


2,543294 


2,614700 


171099 


2,785799 


170000 

996501  280500 

129490 

230140 


231730 

216130 

24000 

68810 


604120 
2^540 
1,8082401,017210 


124430 

92610!   — 
143030  701820 
131070 
132130 

35120 


3,435^50  2,126100 


5,598436| 


Die  Ausfuhr  Serbien's  betrug: 


12460 


714280 


Ausgeführt  in  1843  nuoh 


Oesler- 

reich. 


Türkei.    Wlachei. 


Ausgeführt  in  1850  nach 


Oester-  1 
reich.   | 


TOrkei.  Wlachei 


r 

i  ;i  s  t   c 

r. 

fl. 

Konv.-Mic. 

Getreide 

•   —              — 

—           79100 

30360 

8800 

Ochsen  

Kühe 

2,0340601.  eort-^on 

~      j  407960 

122480 

— 

Honig,  Wachs  .  .  . 

__ 

_ 



33480 

13240 

7190 

Wolle 





._ 

157300 

— 

... 

Schafe 



1,178940 

.. 

42920 

163800 

— 

Pferde 

— 

635200 



— 

— 

— . 

Häute 

4,808102 

_ 



685240 

— 

.i-. 

Schweine 

28,085760 

— 

185545 

5,600000 

29300 

— 

Talg,  Speck  u.  f.  w. 

611152 

_ 

,„_ 

284560 

13560 

— 

SalJ. 

470720 

— 

— 

52160 
436640 

400000 

706000 

_ 

Verschiedene«  ,  .  . 

27760 

Zusammen  .  . 

36,613994 

3,334460 

18554J» 

7,779360 

1,468741^ 

4Mo 

Die  AuMTuhr  aus  Serbien  in  die  übrigen  Türkischen 
Provinzen  wüliriMid  des  Julircs  1844  umfasste  4,722224  Piaster, 
1845:  5,146290  Piaster.    Aus  den  übrigen  Türkischen  Provinzen 
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Miirden  nach  Serbien  eingeführt:  1844  Itir  8,350690  Piaster, 
1845  für  16,918091  Piaster.  Aus  Serbien  nach  dem  Kaiserlhum 
Oeslerreich  wurden  «uuoreführl:  1S44  für  23,384383  Piast., 
1845  für  25,600216  Piasler,  wogegen  Serliien  von  Oeslerreich 
empfing:  1844  für  16,965219  und  1845  für  26,262910  Piaster. 
Aus  Serbien  in  die  Wlachei  wurden  eingeführt:  1844  für 
51660  Piaster,  1845  für  176115  Piasler.  Aus  der  Wlachei  nach 
Serbien  wurden  eingeführt:  1844  für  10,012001  Piasler,  1845 
für  189768  Piasler.  —  Im  Vergleiche  des  Jahres  1850  zu  dem 
von  1849  hatte  sich  die  Gesa  mm  leinfuhr  auf  6,276000  fl.  ge- 
hoben, also  um  2,437500  und  die  Gesam  ml  ausfuhr  auf 
9,292000  fl.  gesteigert,  mithin  um  4,163700  fl.  vermehrt.  Im 
gleichen  Verhältnisse  stieg  auch  der  Durchgangshandel.  Diese 
bedeutende  Zunahme  des  Verkehrs  ist  jedoch  nur  dem  Um- 
Stande zuzuschreiben,  dass  die  Waarenvorräthe  in  den  Grenz- 
ländern in  Folge  der  politischen  Verhältnisse  der  Jahre  1848 
und  1849  erschöpft  waren  und  wieder  durch  neue  Zufuhren  er- 
gänzt werden  musslen.  Serbien's  Handel  wird,  wie  aus  diesen 
Ausweisen  hervorgehl,  grösstenlheils  durch  Oeslerreich  ver- 
mittelt,  und  wenn  auch  nicht  alle  oben  verzeichnete  Einfuhren 
Oeslerreichischen  Ursprungs  sind,  kann  dieses  doch  von  der  bei 
weitem  grösseren  Mehrzahl  angenommen  werden. 

b.  Die  Erzeugnisse  der  Wlachei  haben,  als  Folge  des 
Aufschwunges  ihres  Hafens  Ibrail  und  der  Entwicklung  der 
Oeslerreichischen  DanipfschiflTahrl ,  zwar  an  Zahl ,  Menge  und 
Güte  in  neuester  Zeit  zugenommen;  stehen  aber  doch  noch 
immer  ausser  allem  Verhältniss  zu  den  sehr  grossen  natürlichen 
Hülfsmilteln  des  Landes. 

Nach  amtlichen  Ausweisen  stellte  sich  der  Gesammlhandel 
der  Wlachei  für  das  Zivil-Jahr  1840  folgendermasen : 

A  II  s  f  u  li  r« 

Piasler.  !  Piasler. 

Unschlilt  und  ordinäre  Seife  6,978354  '  Kalk 13182 


Fleisch,  gesalzenes     .    .     .     276515 

Käse 1,060351 

Buller 869728 

Honig 288585 

Schafwolle 4,320517 

Wachs  89478 


Fische,  gesalzene  ....      251265 

Tabak 207695 

Salz 2,940923 

Hornvieh       3,965123 

Schweine 3,964506 
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Piaster. 
Häute  von  Ochsen,   Kühen 

und  Pfenlen 2,218410 

Häute      von     Ziegen      und 

Schufen 701168 

Hascnbälge 229745 

Häute,  gegerbte     ....  1,836154 

Branntwein 346286 

Wein 106281 


Piaster. 

Theer  .  91718 

Weizen  .     .  'i,Hi(M)*iO 

Hirse 27950 

Mais 6H9490 

Gerste  und  Hafer       .     .     .  1,275819 

Diverse 3,153162 

Zusammen  38,598740 


Einfuhr. 

Pia.ster.    i 


Piaster. 

Kürschnerwaarc     ....      637(>.')3 
Eisen,  roh  und  verarbeitet  2,6Hsi;C^ 

Kupfer G->1(»12 

Spezereiwaaren     ....  5,4.'>o7in 

Diverse 6,7<i  t .'.'  ' 

Zusammen  31,94  io2i 


Leipziger  Waaren  .  .  .  6,579570 
Waaren  aus  der  Türkei  .  1,329936 
Siebenbürger  Waaren  .  .  4,106273 
Russische  Waaren  .  .  .  377722 
Kauchwaaren   aus  Russland 

und  der  Türkei       .     .     .      731214 
Baumwollgarn 2,652334 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  jene  Suramen  wenigstens  um 
20%  höher  angeschlatren  werden  dürfen,  da  die  ZiiTern,  sowol 
der  Ein-  als  Ausfulir,  den  Maulhregislern  enlnommen  sind,  in 
welclien  die  ein-  und  auszufülu'enden  Waaren  fast  slels  um  ein 
Bedeutendes  geringer  geschätzt  werden.  Seil  1840  hat  sich  der 
GesanmUhandei  des  Fürstenthums  gewiss  um  50°/b  tennehrt. 

(Der  Piaster  ist  oben  nach  dem  Finanz-  [WislerieJ  Kurs 
angeschlagen,  d.i.  1  11.  K.-3I.  =  6^/40  Piaster,  oder  1  Piaster 
=  3  Sgr.j 

Fast  die  gt^sammtc  Einfuhr  geht  zunächst  nach  Bukarest, 
und  von  dort  aus  wird  das  ganze  Land  mit  Bedürfnissen  und 
Luxusartikeln  überschwenunt.  Letztere  stecken  unter  der  allge- 
meinen Bezeichnimg  „Leipziger  Waaren",  die  von  Ausländern 
eingeführt  werden  und  in  Oesterreich,  Sachsen,  Frankreich  und 
England  verfertigt  sind  (Leipziger  Waaren  heisscn  sie,  weil  sie 
grüsstentheils  auf  diMi  Leipziger  Messen  aufgekauft  werden); 
wogegen  die  s.  g.  Mark«?tender  Russische  Fabrikale  verkaufen. 
Mit  dem  Handel  der  s.  g.  Leipziger  Waaren  gaben  sich  grdssten- 
Iheils  Oesterreichor  und  Armenier,  mit  dem  Verschleiss  Russi- 
scher Waaren  Russen  und  Griechen  ab.  Mit  Türkischen  Waaren- 
artikeln  versehen  Armenier  und  Griechen  den  Markt.  In  der 
Moldau  giebt  es  keinen  solchen  Mittelpunkt   für  die  ausiän- 
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dischen  Waaren  in  der  Hauplsladl  Jassy;  deshalb  sind  dort  auch 
die  Handelsgewölbe  in  den  kleinen  Städten  mit  ausländischen 
Waaren  so  gut  versehen,  als  in  der  Hauptstadt,  dieser  Handel 
ist  aber  gewöhnlich  in  den  Händen  der  Juden,  die  sich  diese 
A\'aaren  mehrstens  aus  Kronstadt  in  Siebenbürgen  verschaflen. 
Die  aus  Paris  kommenden  Luxusartikel  werden  mit  einem  Ge- 
winn von  50^0  verkauft;  von  den  Leipziger  Artikeln  erhalten 
die  Kommissionäre  einen  Rabbat  von  25  %.  Aus  Frankreich 
erhält  man  allerlei  Männer-  und  Frauenkleidungen,  Parfumerien, 
Silber-,  Gold-  und  Juwelenschmuck,  Weine  f unter  welchen  der 
Champagner  die  Hauptrolle  spielt),  Lustres,  Kutschen,  aus  Wien 
Spiegel  und  Möbeln,  die  über  Pesth  spedirt  werden.  Die  Marke- 
lender verkaufen  gleichfalls,  trotz  der  grossen  Konkurrenz,  ihre 
Waaren  mit  25^0  Gewinn,  wovon  die  vorzüglichsten  sind:  aus- 
gearbeitetes Leder,  Porzellan,  Kofler,  Thee,  Schlosserarbeiten  u.  s.  w. 
Aus  Konstantinopel  kommen  Kolonialwaaren,  einmarinirte  Fische, 
Kaviar  u.  s.  w.,  überdiess  Orientalische  Webereien,  Indische  Fabri- 
kate, Kretische  und  Drinapolyer  Seife,  Pigmente  f worunter  auch 
Schminke).  Aus  Siebenbürgen  erhält  man:  Eisenwaaren,  nament- 
lich Ketten  und  Schlösser,  ordinäre  Leinwand,  Pelzwerk,  Seile  u.s.w. 
Um  auch  aus  neuester  Zeit  eine  Uebersicht  der  Handels- 
bewegung der  Wlachei  zu  geben,  theile  ich  die  Einfuhr  und 
Ausfuhr  von  Ibrail  (seewärts)  im  Jahre  1852  mit: 

Ein  fuhr 

1.  An  Baumwolle,  Garn,  Wolle  und  Zeupvaaren  für   .     .  1,700734  Tlilr. 

2.  Drogueric,  Apotheker-  und  F.'irbwaaren  für     ...     .  26798    „ 

3.  Eisenwaaren  und  andere  Metalle  für 154000   „ 

4.  Hülsenfrüchte,  Sämereien  etc.  für 7125    „ 

5.  (lies  und  Glaswaaren,  auch  Töpferwaaren  für  ....  44715    „ 

6.  Häute,  Felle,  Leder  und  Pelzwerk  für 12845   „ 

7.  Holz,  Holzwaarcn,  Korlimacherwaaren  etc.  für      .     .     .  4640    „ 

8.  Kurze  Waaren,  Instrumente,  Quinkallerien  für       ...  7193    „ 

9.  Material-  und  Spezerei-Waarcn,  Konsunitilien  etc.  für  .  932206    „ 
10.  Steine,  Steinarbeiten,  ingl.  Kohlen  und  diverse  Waaren  für  19027    „ 

Zusammen  für    .     .     2,909303  ThlrT 

An  Englischen  Manufakten  stellte  sich  gegen  1851  eine 
Mehreinfuhr  von  2,695000  Piastern  heraus.  Auch  von  Baum- 
wolle betrug  die  Einfuhr  von  1852  um  115000  Piaster  mehr; 
die  Einfuhr  von  Nägeln  und  Tabak  hat  ebenfalls  zugenommen. 
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In  dem  Bezüge  von  Blech  und  Oel  zeig^  sich  dagegen  eine 
Abnahme  gegen  1851.  Die  Gesammizunahme  der  Einfuhr  gegen 
das  Jahr  i851  betrug  2,529000  Piaster.  Wie  weil  die  einzelnen 
Länder  bei  der  Einfuhr  von  1852  belheiligl  waren,  lässl  sich 
mit  Bestimmtheit  nicht  angeben;  doch  ist  unzweifelhaft,  dass 
England  auch  in  diesem  Jahre  für  Twiste  und  baumwollene 
Gewebe,  Stabeisen,  Eisentafeln,  Blech,  Kaffee,  Steinkohlen,  wol 
auch  für  wollene  Manufakturen,  den  ersten  Rang  unter  den  ein- 
führenden Staaten  einnimmt.  Die  Türkei  und  Griechenland 
senden  rohe  Baumwolle,  Oel,  Weine,  Seife,  Tabak,  Südfrüchte 
und  Verzchrungsgegenstände  aller  Art,  Diese  beiden  Lander 
nehmen  nach  England  jedenfalls  den  nächsten  Platz  ein.  In  Be- 
zug auf  die  mehr  oder  minder  grosse  Theilnahme  der  anderen 
einführenden  Länder  fehlt  es  an  zuverlässigen  Angaben.  Nur 
für  einzelne  Artikel  lässl  sich  ein  ungefähres  Verhältniss  fest- 
stellen. So  ist  bei  der  Wein-  und  Zuckereinfuhr  Frankreich 
vorzugsweise  betheiligt;  desgleichen  sendet  Frankreich  Kaffee, 
Strohstühle,  eiserne  Kassenschränke  und  seidene  Hüte  auf  dem 
Seewege  nach  Ibrail.  Das  seewärts  bezogene  Fensterglas  konimt 
mehrstens  aus  Belgien.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  eingeführten 
Nägeln.  Oesterreich  nimmt  bei  der  See-Einfuhr  von  Sensen, 
Sicheln,  Medizinalwaaren ,  Papier,  Schlesischer  und  Rumburger 
Leinewand,  Böhmischem  Hohlglas,  Uhren,  Teppichen,  in  Wien 
bedruckten  Mousellintüchelchen  (Teslemele  genannt)  einen  be- 
deutenden Rang  ein,  Russland  führt  Eisen,  Taue,  Stricke, 
Kupfer-  und  Messingwaaren ,  einige  ordinäre  Eisen-  und  Leder- 
waaren ein.  Deutschland  f ausser  Oesterreich)  kommt  für  die 
Einfuhr  zur  See  wenig  in  Betracht.  Nur  hin  und  wieder  werden 
einige  Rlieinpreussische  Eisenwaaren  über  Antwerpen  seewärts 
nach  Ibrail  bezogen.  Die  sonstige  Deutsche  Einfuhr  durch 
Oesterreich  erstreckt  sich  besonders  auf  Teppiche,  dessinirte 
Seidenstoffo,  Tücher,  Fenstervorhänge,  fertige  Kleider,  Wollen- 
sloffe,  Nürnberger  Waaren  u.  s.  w.  Der  W^erth  der  Gesammt- 
einfuhr  Ibraila's  betrug  in  den  Jahren 

1847  ....  4,5314590.  K.-M. 

1848  ..  .  6,577900  ,   „ 

1849  .  4,829000,   „ 

1850  .        5,133056,   , 
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In  Ibrail  haben  die  Donau-Dampfschiffe  keinen  oder  nur 
einen  unbedeutenden  Durchgfangsverkehr  zu  vermitteln.  Die 
mittelst  der  Donau-DampfschilTe  im  Eio^onhandel  von  Ibrail  aus- 
geführten Waaren  sind  wesentlich  derselben  Art,  wie  die  von 
Galatz;  deshalb  mag  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  von  Ibrail 
im  Jahre  1852  beispielsweise  176371  Pfd.  Wolle,  3265  Pfd. 
Tabak,  270  Pfd.  Blutegel,  242790  Pfd.  Baumwollengarn  zur 
Ausfuhr  gekommen  sind.  Unter  einem  Gesaramtaus  fuhr  wer  the 
von  5,731768  Thlr.  befanden  sich  tür  5,419898  Thir.  Zerealien. 
Die  Richtungen,  welche  die  Getreideausfuhr  gewöhnlich 
nimmt,  sind  wie  folgt  (die  Giengen  sind  in  Preussischen  Scheffeln 
zu  verstehenj: 


Weizen.  Mais. 

ISISO.    18^1*  !  1852.  1830.  1831.  I  1832. 


England 

Konstanlinopel  .  .  . 
Triest  und  Senedig  . 
Genua,  Livomo  und 
Marseille  .... 
Jonische  Inseln  u. Malta  j 


439670 
673050 
234250 

151660 


501834 
690949 
193795 

186269 


11,49863711,572847 


449293 
686355 
495965 


211092  5830 
—    5740 


438070 
321070 
113880 


l,613130'l,317511 
852943  689589 
961821!  1,306315 


23312 


1,8427051884590 


64876 
16905 


3,45120612,395196 


Auch  Über  Giurgewo  sind  einige  Bemerkungen  hinzu- 
zufügen, weil  es,  an  der  Donau  belegen  und  mit  Bucharest  durch 
eine  Kunststrasse  verbunden,  den  natürlichen  Hafen  dieser  Haupt- 
stadt der  Wlachei  bildet  Als  Bezugsort  für  den  Bedarf  an 
Ganz-  und  Halbfabrikaten,  welcher  sich  in  einer  Landeshauptstadt 
von  nahe  an  100000  Einwohnern  mit  durchschnittlich  westeuro- 
paischen Sitten  und  Gebrauchen  ergiebt,  ist  daher  Giurgewo  ein 
beachtcnswerlher  Platz,  welchem  die  Oeslerreichisch- Deutsche 
Fabrikation  von  Galanterie-  und  Luxuswaaren  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  hätte.  Im  Jahre  1851  wurden  im 
Hafen  von  Giurgewo  folgende  Waaren  nach  dem  Gewichte  in 
Wiener  Pfd.  eingeführt:  Farbwaaren,  Farberden,  Farbholz 
1,712499  Pfd.;  Eisen-,  Stahl- und  sonstige  iMetall waaren  1,608333 ; 
Flüssigkeiten,  Mineralwasser  und  sonstige  Getränke  161270;  Papier 
134517;  Spiegel-  und  Glaswaaren  199839;  Möbeln  und  ver- 
schiedene Holzwaaren  249304;   verschiedene  Manufakturwaaren 
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1,872513;  Material-  und  Arzneiwaaren  202901;  Zucker,  Kaffee, 
Kolonial-  und  sonslij^e  Waarcn  1,526995;  Bücher  und  Musikalien 
10031;  Gelreidc  und  sonstige  Körnerfrüchte  894325;  verschie- 
dene Waaren  235998;  zusammen  8,808525  Wiener  Pfund,  — 
wovon  3,735524  Pfd.  durch  Dampfschiffe,  2,133029  Pfd.  durch 
Segelschiffe  und  2,939972  Pfd.  über  Rustschuk  zu  Land  einge- 
führt wurden.  Ausserdem  kamen  dahin  285  Kalcsche-Wagen, 
120  ordinäre  Wapron,  14  Pianos,  21  Pferde  und  Geldgrupps  im 
Betrage  von  498175  fl.  —  Die  gleichzeitige  Ausfuhr  von 
Giurgewo  begriff:  Fetlwaaren,  Talg,  Butter,  Tschervis  u.  s.  w. 
1,321611  Wiener  Pfd.;  Thicrfelle,  Haare  und  Haute  243541; 
Schweinsborsten  55821 ;  Ochscnhömer  und  Ochsenklauen  27288; 
Schafwolle  1,013245;  verschiedene  Manufaktunvaaren  174771; 
Getreide,  sonstige  Körnerfrüchte  und  Produkte  59,409312;  Ma- 
terial- und  Arzneiwaaren  74744;  verschiedene  Esswaaren  163942; 
zusammen  61,858988  Wiener  Pfd.,  wovon  1,584031  Pfd.  mit 
Dampfschiffen,  58,070806  Pfd.  mit  Segelschiffen  und  2,204151  Pfd. 
über  Rustschuk  zu  Land  ausgeführt  wurden.'  Ausserdem  gingen 
aus:  2  Pianos,  18  Pferde,  16  Kalesche- Wagen  und  Geldgrupps 
im  Betrag  von  733130  0.  22  kr. 

c.  Einfuhr  in  die  3Ioldau  (und,  durch  Vermittlung  von 
Galatz,  auch  in  die  Wlachei,  nach  Bulgarien  und  mittelst  des 
Schleichhandels  nach  Russland).  Nach  Jassy  gehen  grosse  Mengen 
von  Manufaklurwaaren  aus  England,  Paris,  Wien,  der  Türkei 
und  Russland  gegen  einen  Einfuhrzoll  von  3%,  und  zwar:  Aus 
England  über  Konstantinopel  und  Galatz:  Allerlei  baumwollene, 
gefärbte  und  nicht  gefärbte  Waare,  verschiedenartige  Teppiche 
von  Baumwolle  und  mit  Schafwolle  gemengt,  Strick-  und  Nähgarn, 
baumwollene  Spitzen,  glatte  und  geblümte  Tülls,  Oslindische 
Tücher.  Alle  Gattungen  Thee,  Ruhm,  Zucker,  Eisenstangen  für 
Schlosser,  Porzellan  und  gemalte  Fayence  minierer  Sorte  in 
grosser  Menge,  feine  Fensterscheiben,  die  aber  nur  geri!ii:tMi 
Absatz  finden,  weil  die  in  der  Bukowina  erzeugten  gemeincn-n 
Sorten  wohlfeiler  sind.  Aus  Frankreich:  Verschiedene  farbige 
faconnirte  und  auch  glatte  Seidenzeuge,  seidene  Frauen-Tücher 
aus  Lyon;  verschiedene  Bijouterie  und  derlei  Galantcriewaaren 
aus  Paris;  Wollenstoffe  zu  Frauenklcidem,  theure  echtwollene 
Frauentücher;    Kleider    und    Hosenstoffe;    Iheures    vergoldetes 
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Porzellan,  Tischulircn-Postainente  mit  Figuren;  seidene  leichlc 
3fännerhüte  und  verscliiedene  Modegegenslände  für  Damen  und 
Männer;  Sclinupflabak  in  Bouleillen,  in  Büchsen  von  Blech  oder 
in  Bleipacketen  zu  1  Li  vre;  verschiedene  Weine;  Iheure  ächte 
baumwollene  Kollons  zu  Frauenkleidern;  verschiedene  geschmack- 
volle Marinate  und  feine  Bonbons.  Aus  Sachsen  (Leipzig): 
baumwollene  mildere  geslreifle  Hosenslolfe,  die  in  Massen  ein- 
geführt werden ;  ächlfärbige  Koltons ;  baumwollene  Strümpfe  ver- 
schiedener Oualität;  baumwollene  gestrickte  Männer-  und  Frauen- 
jacken nebst  L^nterziehhosen ;  alle  Gattungen  wollene  Thibets; 
verschiedene  Pelzwaaren,  die  aus  England  und  Russland  dahin 
gebracht  werden;  alle  Galtungen  kurze  Waaren;  Zindhütchen; 
Zigarren ;  Parfümerien ;  feine  Luxus-Tischlerarbeit  mit  und  ohne 
Perlmutter-Einfassung;  Juwelen,  rohe  und  verarbeitete;  Gold- 
und  Silberarbeit ,  letztere  mehrstens  durch  Maschinen  getrieben 
und  nur  10 — lO^alölhigen  Gehalts;  verschiedene  Sächsische  Por- 
zellane und  Fayence;  dann  Häringe  und  marinirle  Fische.  Aus 
Preussen  werden  grösstenlheils  nur  verschiedene  mittlere  und 
ordinäre,  jedoch  sehr  gut  zubereitete  Tücher  und  vorzüglich  aus 
Breslau*  schöne  Tischlerarbeiten  zu  Hauseinrichtungen  bezogen. 
Aus  Wien  mittelst  der  Donau  oder  per  Achse:  alle  Gattungen 
Flachsleinwand;  alle  Gattungen  Zwirnfabrikate,  gefärbte  und  glatte; 
glatte  seidene  Waaren  für  Frauen  und  Männer;  Tücher  und 
Westenzeuge;  verschiedene  zwirnene  und  seidene  Strickereien; 
zwirnene  Spitzen  und  Blonden;  wollene  geblümte  Frauen-Shawls ; 
Männer-  und  Damenhüle;  ordinäre  und  feine  Handschuhe,  von 
letzteren  die  s.  g.  Glace -Handschuhe,  die  in  Wien  das  Paar 
a  36 — 40  kr. ,  in  Czernowilz  zu  45  kr. ,  in  Jassy  hingegen  zu 
4  Silberzwanziger,  1  Silb.-Rub.  und  auch  5  Zwanzigern  verkauft 
werden;  Fussbekleidungen  für  Männer  und  Frauen;  Kalb-  und 
lackirtes  Leder;  Sohlen 'aller  Galtungen;  Modewagen,  Ballone, 
Sättel  und  Pferdgeschirre;  Spezereien,  Farben,  auch  vielerlei 
kurze  Waaren;  einige  Artikel  Gold-  und  Silberwaaren ,  da  aus 
Paris  oder  Sachsen  nur  Gold  Nr.  1  und  Nr.  2  und  Silberarbeit 
mit  10  oder  10V2löthigem  Gehall  kommt,  wogegen  Wiener  Silber 
ISlöthigen  Gehalls  und  Gold  Nr.  3  verarbeitet  wird,  daher  letztes 
nur  einen  kleinen  Absatz  findet,  auch  ist  die  Wiener  Arbeit 
massiv,   die  Pariser  und  Sächsische  hingegen,  weil  mittelst  Ma- 

V.  lieden,  TQrkei  u.  Griechenland.  ÄQ 
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schincn  betrieben,  bilb'jrer;  Böhmisches  Glas;  verschiedene  Möbeln 
und  anderes  derlei  Hausgerilthe ;  Spiegel  verschiedener  Grosse; 
alle  Gattungen  Blechwaaren  und  Musikinslrumenle;  Spielkarten; 
s.  g.  Nürnher^orwaare,  Gold-  und  Silberp^espinnste,  Goldfaden, 
Goldflillrr,  Gold-  und  Silberborden.  Aus  Kronstadt:  Kanzlei- 
schrcMbpjipIcr;  verschiedene  Sorten  Schrott  und  Schiesspulver  in 
Massen  Tür  die  ganze  Moldau;  billige  wollene  kolorirte  Bett- 
und  Pferdedocken;  verschiedene  billige  Holzvvaaren;  die  in  der 
ganzen  Levante  bekannten  buntbemalten  grossen  hölzernen  Truhen 
zur  Aufbewahrung  von  Wäsche  und  Kleidern;  Stricke,  ordinäre 
Stiefel  und  Pferdegeschirre,  lederne  Gurten  und  gedeckte  Wagen 
(s.  g.  Braschovanken);  einige  Artikel  kurzer  Waare  und  gedruckte 
Bücher  in  Moldauischer  Sprache.  Aus  Frey  bürg  in  Schlesien; 
billige  Tücher;  wollene  Flanelle  verschiedener  Qualität;  wollene 
Jacken;  Fusssäckel,  Handschuhe;  Wagen;  Pferdegeschirre  mitt- 
lerer Sorte;  verschiedene  zwirnene  Tischzeuge.  Aus  Steier- 
mark: Sensen  für  die  ganze  Moldau;  Stahl waaren  aller  Gattungen; 
Nägel  und  allerhand  Geräthe  zur  Landwirthschaft.  Aus  Galizien 
und  der  Bokowina:  ordinäre  Leinwand  für  die  ganze  Moldau; 
grobe  Sackleinwand  zum  Packen;  gemeine  Fayence;  billige  Glas- 
waaren  und  Fensterscheiben,  die  zwar  auch  in  der  Moldau  fabri- 
zirt  werden,  jedoch  mit  den  Bokowiner  Fabriken  nicht  konkurriren 
können;  Eisenwaaren  für  Landwirthe;  Eisenstangen;  Wagen; 
kupferne  Kessel  und  Geschirre  nebst  Maschinen  für  Brennhäuser; 
allerhand  gegerbtes  Leder  für  Schuster,  Tür  die  ganze  Moldau. 
Aus  Tri  est,  über  Konstantinopel  und  Galalz  bezogen:  ver- 
schiedene Spezereiartikel ;  verschiedene  Farben,  Olivenöl  aus  der 
Provence;  feiner  Kaffee  und  Reis.  Aus  Russland:  verschiedene 
Eisenwaaren  zum  Bauen;  Gusseisen  zu  Oefen;  Messingwaaren, 
Schlittenschellen,  Glocken;  Rauchwaaren;  Wachs,  Hanfund  Leinöl; 
Stricke,  Kreide,  schönes  Weizenmehl;  Spielkarten;  ordinäre  por- 
zellanene Geschirre ;  weisse  Wachskerzen,  Fackeln,  >>  achsstöcke 
und  allerhand  Gerälhc  für  Kirchen;  die  schönsten  Pferde,  die 
ausser  den  3°o  Zoll  einer  Abgabe  von  Vi  Dukaten  per  Stück 
unterliegen;  Goldblättchen,  Golddraht,  Goldfriden,  Goldtlitter  u.  dgL 
Aus  der  Türkei:  rolhes  Garn;  verschiedene  Spezereiartikel, 
als:  Reis,  Feigen,  Datteln;  Rosinen,  Oel;  Ksflee,  Pfeffer;  Mandeln, 
Zitronen  u.  dgl.;  Türkischer  rother,  sUsser  Wein  (^s.  g.  Zyper- 
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wein)  und  der  beste  Rauchtabak,  für  welchen  ausser  den  3% 
Zolt  noch  eine  Steuer  von  2  Piaster  per  Oka  gezahlt  wird;  aller- 
hand Orientalische  Luxusgegenstände,  als  da  sind :  Pfeifen-Mund- 
stücke von  Bernstein,  Ostindische  Shawls,  Shawlsstoffe  zu  Kleidern 
für  Damen  und  Schlafröcken  für  Männer,  elegante  Pantoffeln  für 
Herren  und  Frauen,  Rosenkränze  zu  hohen  und  niedern  Preisen, 
Türkische  Seife,  Rosenöl  und  andere  Orientalische  Wohlgerüche. 

Diese  Aufzählung  kann  zugleich  als  eine  ziemlich  vollständige 
Uebersichl  aller  irgend  erheblicher  Artikel  der  Einfuhr  in  das 
ganze  Gebiet  der  Türkischen  untern  Donau  betrachtet  werden. 

Zahlenangaben  für  den  Handel  von  Galatz  in  dem 
Jahre  1852  sind:  Einfuhr. 

1.  An  Baumwolle,  Garn,  Wolle  und  Zeugwaaren     .     .     .     1,325623 Ttilr. 

2.  „  Droguerie-,  Apotheker-  und  Farbwaaren    ....  27017  „ 

3.  „    Eisen  und  anderen  Metallwaaren 149986  „ 

4.  „   Hülsenfrüchten,  Sämereien 7516  „ 

5.  „  Glas  und  Glaswaaren,  auch  Töpferwaaren       .     .     .  21465  „ 

6.  „  Häuten  und  Fellen,  Leder  und  Pelzwerk   ....  87312  „ 

7.  „    Holr,  Holzwaaren,  Korbmacherwaaren 13930  „ 

8.  „  kurzen  Waaren,  Instrumenten,  Quinkallerien       .     .  '  37999  „ 

9.  „  Material-  und  Spezerei-Waaren ,  Konsumtilien     .     .  1,427159  „ 

10.  „    Papier  und  Bücher 5889    „ 

11.  „    Steinen,  Steinarbeiten,  ingl.  Kohlen       .....        152571     „ 

12.  „   verschiedenen  Waaren 6830    „ 

Summe    .     .     ,     3,263327  Thlr. 
Der  Gesammlwerth  der  in  Galatz  Statt  gehabten 


Waareneinfuhr  betrug 

4847  .  . 

1848  .  . 

1849  .  . 

1850  .  . 

1851  .  . 

1852  .  . 
Der  Ausfuhrwerth 

1847  .  . 

1848  .  . 

1849  .  . 

1850  .  . 

1851  .  . 

1852  .  . 


m  Jahre 

.  11,626740  fl.  K.-M. 

.  7,207399,  „ 
.  7,405800  „  -  „ 

.  11,761150  „  „ 

.  8,488692  „  „ 

.  8,345648  „  „ 

betrug  im  Jahre 

.  14,493397  fl.  K.-M. 

.  5,443003  „  „ 

.  5,124600  „  „ 

.  4,428220,  , 

.  5.425491  .  , 


4,671233  , 


16 
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Hiernach  stehen  die  Erg(;bnisse  der  Aasfuhr  letzter  Jahre 
(lonjVnijjfon  des  von  ausserordenllichen  Konjunkturen  bo^lcilelcn 
Juhres  1847  bei  weitem  nach;  haben  aber  auch  seil  1^48  eher 
eine  Abnahme  als  Zunahme  erfahren.  Dies  ist  theils  Fol^e  des 
geringeren  (lelreidebegehrens ,  theils  der  rnsicherheil  des  Gc- 
schäflsbelriebes  in  den  Donaurürslcnlhümern ;  dann  auch  der 
augenbh'cklich  geringeren  Theilnahme  von  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen. —  Die  Ausfuhr  von  Getreide  nach  ihren  Rich- 
tungen in  Preuss.  Scheüeln  betrug  in  den  Jahren; 


Weizenausfuhr 
1850.1185111852. 


M  a  i  s  a  u  s  fu  h  r 
1850.1  1851.     1852. 


Englaiui 

Konstanlinnnel 

Triest  und  Venedig    .     .     . 
(ieniin,   Livorno   und   Mar- 
seille      

Jonische  Inseln      .... 


417230'1.%9SI 

152210  219437 

40{)0il29166 


6131:«!  1.317')!  1 


159960 1985ß0 
10560  3070 


252510 

12^46 

|744050|737217|981733 


62850 
138449 


155110 
13870 

20250 
9470 


124212 
137364 

1300 
8048 


205947 
148586 


636770|1,884054|1,7ü.-.:* 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1852  angekommenen  Schiffe 
belauft  sich  auf  941.  —  Davon  waren  378  beladen,  während 
563  in  Ballast  einliefen;  635  wurden  in  Galalz  beladen,  und 
zwar  578  mit  Getreide,  57  mit  anderen  Landes-Erzeugnissen. 

8.  Asiatische   Türkei. 

1)  Smyrna.  Ein  vortrefflicher  Artikel  in  der  Triester 
Zeitung  vom  7.  August  1852  erörtert  die  ganz  eigenthinnlichen 
Handels-Vcrhältnisse  von  Smyrna  wie  folgt.  Der  Einfuhr- 
handel wird  von  den  in  Smyrna  ansässigen  Handelshäusern  mehr- 
stens  komnu'ssionsweise  beirieben.  Di(»s  gilt  namentlich  von  den 
Artikt^ln,  die  sich  zum  Verkaufe  im  Grossen  nach  dem  Innern 
des  Landes  eignen,  als  baumwollene  Kleiderstoffe,  gedruckte 
Tndiennes,  Seidenstoffe  (Lustrine  und  Satins)  und  Tuch.  Gewöhn- 
lich senden  die  Französischen,  Schweizerischen,  Deutschen  und 
Belgischen  Fabriken  ihre  Waaren  an  die  betreffenden  Kom- 
missionäre und  Korrespondenten  in  Smyrna,  welche  Rlr  den 
bestmöglichen  Absatz  Sorge  tragen. 

Die  Verkäufe  gegen  baares  Geld  gehören  leider  zu  den 
Seltenheiten.    Die  Zahlungstermine  sind  auch  nicht  fest,  sondern 
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werden  häufig^  doppelt  so  lan^e  liinausgescliobeii,  als  sie  beim 
Abschlüsse  besliiimil  worden  sind.  Es  ist  bei  allen  Anstrengungen 
den»  Kaufinannsslande  noch  nicht  gelungen,  fixe  Zahlungslennine 
bei  den  Käufern  zu  erzielen.  Es  genügt,  eines  der  vielen  Hinder- 
nisse zu  erwähnen,  um  zu  zeigen,  wie  schwer  jener  Missbrauch 
beseitigt  werden  kann.  Den  Käufern  in  Bazar,  welche  die  Haupt- 
abnehmer der  gangbaren  Artikel  bilden,  stehen  im  Allgemeinen 
nur  geringe  Kapitalien  zu  Gebote.  Nur  wenige  unter  ihnen 
besitzen  200000  bis  400000  Piaster;  die  mehrsten  können  aber 
kaum  über  20000  bis  50000  Piaster  verfügen  und  treiben  mit 
diesen  geringen  Mitteln  ein  zehnmal  grösseres  Geschäft.  Die 
Bazargeschäfle  mit  Anatolien  werden  zum  Theil  auf  Zeit,  zum 
Tlieil  im  Tausche  gegen  Roherzeugnisse  abgeschlossen,  welche 
ebenfalls  erst  durch  den  Verkauf  zu  Gelde  gemacht  werden 
können.  Der  Eingang  der  Gelder  richtet  sich  mithin  nach  dem 
schnellen  oder  langsamen  Absatz  der  VVaaren.  Tritt  eine  Handels- 
stockung ein,  so  verstreicht  nicht  selten  das  Jahr,  ohn^  dass 
die  Rechnungen  auf  kurzen  Termin  berichtigt  werden.  Man  muss 
sich  daher  fügen,  mit  Geduld  die  Zahlungen  abwarten  und 
mittlerweile  neue  Waarenvorschüsse  geben,  weil  man  sonst  die 
neuen  Zufuhren  gar  nicht  an  den  Mann  bringen  könnte.  Denn 
da  die  Platzvorräthe  stets  den  Bedarf  für  ein  Jahr  genügend 
decken,  so  würde  es  nicht  den  geringsten  Einfluss  üben,  wenn 
die  eine  oder  die  andere  Fabrik  ihre  Sendungen  einstellen  wollte, 
um  auf  diese  Weise  zu  erzielen,  dass  ihre  Waare  nur  gegen 
baarc  Zahlung  oder  zu  einem  festen  Zahlungstermin  Absatz  finde. 
Jede  Fabrik  sucht  grosse  Waarenmengen  zu  erzeugen  und  auf 
den  Markt  zu  bringen.  Auf  diese  Art  steigt  die  Mitbewerbung 
von  Jahr  zu  Jahr,  wahrend  man  in  Anatolien  eher  eine  Ver- 
minderung des  Verbrauchs  wahrzunehmen  glaubt.  Bei  diesen 
Kommissionsgeschäften  werden  je  nach  den  betreffenden  Artikeln 
folgende  Verkaufsspesen  zu  Lasten  der  Konsignanten  berechnet: 
2 — b'^lo  Provision  an  den  Kommissionär,  1%  Lagergeld,  lVa% 
Mäklergebühr,  2^/o  del  credere.  Der  Eingangszoll  beträgt  3'/o, 
der  Konsumzoll  2®/o  vom  Werlhe  der  Waaren.  Dazu  kommen 
noch  kleinere  Auslagen  für  Briefporto,  Fracht-  und  Transport- 
spesen. Da  nun  die  Gelder  langsam  eingehen  und  demzufolge 
die  Ausstände   im  Bazar,   so   wie   die  auf  dem  Lager  und  auf 


—    246    — 

dem  Wege  befindlichen  VVaaren  bedeutende  Summen  beiragen, 
80  tritt  der  Konsignatär  gewöhnlich  dadurch  in*8  Mittel,  dass  er 
gleich  beim  Empfange  der  Waaren,  je  nach  Uebereinkommen, 
Vorschüsse  bis  zur  Hälfle,  sogar  Va  des  Werthes  der  Waaren 
ertheilt  und  auf  diese  Weise  die  Fabrik  in  ihrer  Thütigkeit 
vortheilhafl  unlerslülzl.  Diese  Vorschüsse  werden  dann  durch 
den  Eingang  der  Gelder  nach  dem  erfolgten  Verkauf  der  Waaren 
zu  dem  sehr  veränderlichen  Tageskurs  gedeckt,  wobei  wieder 
die  Kursdifferenz  dem  Konsignanten  berechnet  wird.  Unter  solchen 
Verhaltnissen  ist  es  natürlich  den  Smyrnaer  Häusern  unmöglich, 
für  eigene  Rechnung  mit  günstigem  Erfolg  zu  arbeiten,  es  sei 
denn,  wenn  es  sich  um  Spekulalionsartikel ,  wie  Kaffee,  Zucker, 
Indigo  u.  s.  w.  handelt.  Die  Kolonialwaaren  werden  mehrstens 
auf  feste  Rechnung,  oder  auf  gleichen  Gewinn  und  Verlust  mit 
Spekulanten  des  Auslandes,  mitunter  in  Konsignation  eingeführt, 
und  können  leicht  mit  kürzerer  Zahlungsfrist  aus  dem  Grunde 
verkauft  werden,  weil  unter  den  Importeurs  in  beschränkter  Zahl 
mehr  Zusammenhalten  bei  der  Bestimmung  der  Bedingungen  ob- 
waltet 

Ebenso  wird  beim  Einfuhrhandel  mit  Mode-  und  Quinkallerie- 
waaren,  Uhren  u.  s.  w.  ein  diesen  Artikeln  angemessenes  Ver- 
fahren beobachtet.  Der  allzugrossen  Verschiedenheit  wegen  eignen 
sich  diese  Gegenstände  gar  nicht  zur  Konsignation,  und  noch 
weniger  können  die  Smyrnaer  Grosshändler  dieselben  stets  auf 
feste  Rechnung  kommen  lassen.  Die  Französischen,  Englischen 
und  Preussischen ,  auch  einige  Wiener  Fabriken  lassen  die  Le- 
vanter Handelsstädte  von  ihren  Reisenden  mit  Mustern  aller 
Waarengnttungen  besuchen.  Diese  Agenten  nehmen  feste  Bestel- 
lungen bei  den  Kleinhändlern  selbst  auf.  Die  Preise  werden  in 
Gulden,  Franken,  Pfd.  Sterling  u.  s.  w.  bestimmt  und  die  Zahlungs- 
termine sind  gewöhnlich  4  bis  6  Monate.  Die  Reisenden  geben 
dtmi  die  Bestellungen  den  belren^enden  Fabriken  auf,  welche 
dieselben  vollziehen  und  die  Waaren  mittelst  eines  Kommissions- 
haoses  in  Smyma  den  Krämern  gegen  Wechsel,  die  sie  zur  Ver- 
fiillzeit  einlösen  müssen ,  zukommen  lassen.  Das  mit  der  Ein- 
kassirung  beauftragte  Haus  sendet  die  Rimessen  der  Fabrik  zu 
und  bezieht  dafür  2°/o  Provision  und  1  ®/o  del  crederc.  Bei  dieser 
Geschäitsart  erleiden  die  Fabriken   keine  Kursverluste,  weil  die 
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Wechsel  in  Gulden,  Franken  oder  Pfund  oder  zum  Kurse  der 
Gegenwerlhe  in  Piastern  ausgezahlt  werden.  Ganz  verschieden 
ist  der  Vorjranjr  bei  Englischen  Manufakturwaaren ,  als  weissen 
und  gedruckten  BaumwolIslofTen ,  Garntn  und  Wollzeugen.  Der 
Handel  mit  denselben  ist  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Griechen,  mit  denen  nicht  so  leicht  eine  Konkurrenz  auszuhalten 
ist,  da  sie  ihre  eigenen  Häuser  in  Manchester  haben,  welche 
die  Anfertigung  der  Waaren  besorgen  und  das  Geschäft  in  ge- 
meinschaftlicher Rechnung  mit  den  Stammhäusern  (Griechen) 
betreiben.  Englische  Manufakturwaaren  werden  daher  auch  äusserst 
selten  in  Konsignalion  nach  Smyrna  gebracht.  Die  Oeslerreichi- 
schen  Manufakle  haben  bisher  wegen  ihrer  massigen  Preise  und 
guten  Oii'^ililät  stets  vorlheilhaften  Absatz  gefunden. 

Zur  Sicherung  und  Erweiterung  des  Marktes  für  die  vater- 
ländische Industrie  ist  es  aber  nothwendig,  dass  die  Oesterreichi- 
schen  Fabrikanten  die  besonderen  Verkehrs-Verhältnisse  in  Smyrna 
berücksichtigen ,  dass  sie  den  häufigen  Mängeln  in  den  Detail- 
gegensländen  hauptsächlich  durch  Einführung  und  stete  Verbesse- 
rung einer  schnellen  und  billigen  Fabrikationsmethode  abhelfen 
und  vor  Allem  den  Anforderungen  des  in  der  Levante  herrschen- 
den Geschmackes  in  Form  und  Ausstattung  der  Waaren  ent- 
sprechen. Wie  bereits  erwähnt,  können  viele  Artikel  daselbst 
nur  durch  Reisende  in  den  Handel  gebracht  werden;  in  vielen 
Fällen  könnte  aber  auch  eine  Mustersendung  an  ein  bekanntes 
Oesterreichisches  Handelshaus  am  Platze  genügen,  um  in  kurzer 
Zeit  viele  Aufträge  zu  bekommen.  Durch  den  schon  aus  zwei 
grösseren  Bestellungen  erwachsenden  Gewinn  würden  die  Kosten 
der  Reisenden  leicht  gedeckt  werden ,  und  es  wäre  für  den 
Oesterreichischen  Export  von  nicht  geringem  Vortheile,  wenn 
die  Reisenden  jener  Fabriken  auch  das  Innere  des  Landes  bis 
Aidin,  Kaissarie,  Satalia  u.  s.  w.  bereiseten,  um  dort  ihre  Waaren 
bekannt  zu  machen. 

Da  die  Zahlungen  nach  dem  vieljährigen  Gebrauch  nur  nach 
langen  Terminen  Statt  finden,  so  müsste  der  Oesterreichische 
Fabrikant  oder  Exporteur  freilich  längern  Kredit  bewilligen,  was 
er  um  so  leichter  thun  könnte,  wenn  ihm  die  vielen  Kredits- 
anstaltcn  offen  ständen ,  um  sich  die  nöthigen  Fonds  zum  unge- 
störten Betriebe  seines  Geschädes,  während  seine  ausstehenden 
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Schulden  nicht  berichligt  sind,  zu  verschaffen ;  überdies  kann  er 
stets  auf  die  Vorschüsse  seines  Kommissionshaiises  in  Smyma 
bis  zur  Hiilfle  vorn  Werlhe  der  einircsendelen  Waaren  rechnen. 
Viele  dieser  Anforderungen  könnten  durch  die  Errichtung  von 
Comit^s  oder  Deputationen  aus  dem  Oesterreichischen 
Handelsslande  auf  den  wichligslen  Levanter  Handelsplätzen  ihrer 
Venvirkiicliung  zugeführt  werden.  Diese  Handelsdepulationen 
hätten  eineslheils  als  kommerzieller  Beirath  der  Oesterreichischen 
Konsulale  denselben  jede  heue  Erscheinung  und  Veränderung 
im  Handelsverkehre  unverzüglich  zur  Kenntniss  zu  bringen  und 
praktische  Vorschläge  zur  Erweiterung  des  Absatzes  Oesler- 
reichischer  Fabrikate  oder  zur  Wahrung  der  Oesterreichischen 
Hiuidelsintcressen  zu  erstatten;  anderseits  könnten  sich  die  Oester- 
reichischen Fabrikanten,  welche  keine  Verbindungen  in  der  Le- 
vante haben,  entweder  unmittelbar  oder  durch  ein  in  Oesterreich 
zu  bildendes  Zentralorgan  an  die  Orientalischen  Handelsdeputa- 
tionen wenden,  um  genaue  Aufschlüsse  über  die  Aussichten  für 
den  Absatz  ihrer  Erzeuonisse,  oder  auch  Muster  neuer  in  der 
Levante  ganjjbarer  Artikel  zu  erhalten.  Auch  beim  Einkauf  der 
Rohprodukte  der  Levante  könnte  der  Oesterreichische  Fabrikant 
durch  Vermittlung  der  Orientalischen  Handelsdeputationen  aus  den 
Chancen  der  Plalzpreise  Vortheile  erzielen,  und  überhaupt  in  den 
Geschäften  mit  der  Levante  durch  die  Solidität  wie  den  Kredit 
der  in  der  Handelsdeputation  vereinigten  Oesterreichischen  Kauf- 
leute unterstützt  werden.  Mit  der  Zeit  könnten  auch  die  in  den 
verschiedenen  Orientalischen  Handelsplätzen  bestehenden  Depu- 
tationen unter  einander  in  Verbindung  treten,  und  dadurch  dir 
den  Oesterreichischen  Ausfuhrhandel  Resultate  erzielt  werden, 
die  im  gegenwärtigen  Augenblicke  noch  gar  nicht  zu  ermessen 
sind. 

Gcsammtwerth  in  Türkischen  Piastern   (480  Pani  oder 
12  Piaster  =  1  n.K.-M.)  der 

Ausfuhr:  1850    ....     176,044000 

(14.6700(X)fl.K.-M.) 

1851  164,994000 

1852  ...     176,665000_ 
Durchschn.  in  Thlr.  Kour.  .      1Ö,06300(X 
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Einfuhr:    1850     ....     154,892000 

(12,90.HO()On.K.-M.) 

1851  ....     130,162000 

1852  .     .     .     .     135,734000 
Durchschn.  in  Thir.  Kour.  .         8,182000. 

Ausfuhr  einzelner  Gegenstände  (in  Türk.  Piaslem): 

(50)  Krapp  wurzeln  (17166  Ballen)     .     .     .     25,58.3000 

(51)  „  30,28^000 

(52)  „  (18876  Ballen)     .     .     .    33,305(X)0 

Jahresdurchschnitt       .     .     31,725334. 

(50)  Getrocknete  Früchte  (255000  Ztr.)       .    33,276000 

(51)  „  „        30,971000 

(52)  „  „        (278450  Ztr.)  .     .     42,699000 

35,648667. 

(50)  Knoppem  (198000  Ztr.) 13,H92000 

(51)  „  (Vallonea) 17,041000 

(52)  .    „  (8672  Ztr.) 229000 

10,387334. 

(50)  Opium       13,443000     - 

(51)  „  13,356000 

(52)  „  (3589  Kisten) 18,660000 

15,153000. 

(50)  Wolle  (13329  Ballen) 11,195000 

(51)  „ 10,814000 

(52)  „      (13841  Ballen) 12,059000 

11,356000. 

(50)  Meerschwämme  (3759  Kisten)     .    .     .    12.105000 

(51)  „  10,083000 

(52)  „  ... 7,252000 

9,813333. 

(50)  Baumwolle,  rohe  (14666  Ballen)    .    .     12,930000 

(51)  „  9,895000 

(52)  „  (4419  Ballen)      ....      3,843000 

8,889333. 

(50)  Krcurbeeren 5,725000 

(51)  „  3,601000 

(52)  „  (3518  Sacke) 5,254000 

4,861000. 

(50)  Ochsenhäute  (4140  Ballen)     ....      4,244000 

(51)  Ochsen-  und  Schaffelle 3,4170(X) 

(52)  „  „  „  5,643000 

4,434667. 
(50)  Buxbaumholz  (58907  Ztr.)  ....  1,178000 
(52)  „  (41930  Ztr.)      ....       1,02.>000 

1,101500. 
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(50)  GallÄpfel  (1087  Säcke) 1,521000 

(52)        „         (382  Säcke) 825000 

1,173000. 

(50)  Gummi  (1146  Kisten) 3,094000 

(52)      „        (1962  Kisten)     . _._  .    .     .     .      2,831000 

2,962500. 
(50)  Kameelhaarc  (978  Ballen)       ....      1,320000*. 

(50)  Leinsamen  (164700  Kilo) 5,435000 

(52)  „  (41923  Kilo) 1,050000 

3,242500. 

(50)  Olivenöl  (4723  Ztr.) 1,017000 

(52)        „         (HO  Ztr.) 37000 

527000. 

(50)  Rum  (2041  Fässer) 1,020000. 

(50)  Rosenöl  (35  Kistchrn) 1,738000 

(52)        „        (33  Kislchenj 1,188000 

1,463000. 

(50)  Schmergel  (35620  Ztr.) 1,959000 

(52)         „  (73183  Ztr.) 3,322000 

2,640500. 

(51)  Seidenkokons  60000  Oke  (Ernte  110—120000  Oke). 
(50)  Seide 2,158000 

(52)  „ 4,9:>2000 

3,555000. 

(50)  Tabak 1,748000 

(52)       „ 159000 

953500. 

(50)  Wachs 2,399000. 

(50)  Weine  (3888  Fässer) 1,061000 

(52)     „        (2720  Fässer) 1,106000 

1,083500. 

(50)  Zucker  (1004  Fässer) 1,004000. 

(50)  Kaffee  (1800  Sacke)       730000. 

(50)  Blutegel  (494  Kübel) 933000 

(52)       „         (1760  Kisten) 5,062000 

2,997500. 

Die  von  dem  Hafeiiknpiüin  des  Ocsterreichischcn  General- 
konsulates, Herrn  Constunlin  Zailoni,  mit  vielem  Flcisse  ange- 
fcrtijflen  Tafeln  über  den  Handel  und  die  SchinTahrt  Smyma*s 
weisen  (nach  einer  MiUbeilimjf  der  Trieslcr  Zeilung  vom  1.  April 
1854)  folgende  Zahlen  nach  (für  lb53J: 
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Einfuhr  aus  Piast«r. 

Enginna 28,202160 

Deutsrhland  und  Schweiz  27,201150 

Türkische  Häfen     .     .     .  25,2003(H) 

Frankreich 16,751300 

Amerika 10,365060 

Russland 5,033400 

Holland 4,122500 

Toskiuia 1,484800 

Belgien 987333 

>falla 925100 

Sardinien 408600 

(iriechenhind       ....  348540 

verschiedenen  Staaten      .  318650 

Zusammen  .  131,168890 


Ausfuhr  nach  Piaster. 

England 105,652410 

Dcutschhind 29,h3>640 

Amerika 21,17K330 

Frankreich 15,234710 

Türkei 9,216590 

Russland 6,289190 

Malta 5,270350 

Holland 4,626660 

verschiedenen  Staaten      .  1,733590 

Toskana 1,292240 

I  Belgien 704010 

Griechenland      ....  372600 

Sardinien  .     .     .     .     .     .  286420 

Zusammen  .  204,689770 


Eingelaufene 

Ausg 

elaufene 

Ic 

hiffe 

mit  Tonnen 

Sc 

hiffe 

mit  Tonnen 

1.  Segelschiffe: 

Türkische 

546 

49076 

533 

43563 

Englische 

166 

27465 

173 

28444 

(iriechische 

176 

17463 

153 

14866 

Oesterreichische 

47 

10066 

45 

9784 

Französische 

33 

5833 

33 

5869 

Amerikanische 

26 

8718 

26 

8718 

Russische 

22 

2802 

22 

2556 

Holländische 

18 

2512 

18 

2240 

Jonische 

10 

1169 

10 

1199 

Dänische 

7 

909 

7 

909 

Schwedische  und  Norwegische  . 

6 

907 

6 

881 

Sardinische 

5 

761 

6 

907 

Hanseal  ische 

4 

577 

4 

577 

Sizilische 

3 

490 

3 

490 

Prcu  SS  ische 

2 

497 

2 

497 

Mecklenburgische 

1 

288 

1 

288 

Belgische 

1 

157 

1 

157 

Zusammen     .     . 

1073 

129690 

1043 

122245 

2.  Dampfboole: 

Oesterreichische 

205 

82489 

207 

83253 

Französische 

111 

48946 

111 

48946 

Englische 

50 

30632 

51 

31360 

Türkische 

21 

5930 

21 

5930 

Zusammen     .     . 

387 

167997 

390 

169389 

Unter  den  Türkischen  Schiffen  sind  diejenigen  unler  Samio- 
lischcr  und  Wlachischer  Flagge  mit  einbegriffen.  Die  Küsten 
befahrenden  Schiffe  betrugen  1836  mit  22874  Tonnen. 
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2)  Bnissa  über  f soincn  Marmorahafen)  Ghomlok  Im  Jahres- 

durchschnill  von  1848—50: 

Werth  in 
Türk.  Piastern. 

Seide,  800  Ballen  (50000  Oke)  '. 8,000000 

Wein,  60(X)<)()ke 140000 

Häute  un«I  Felle,  12(KK)0ke 60000 

Wolle,  100  Ballon  (l(KMK)()ke) 10000 

Kokons,  5(KKM)  Oke  frisch  ( letiGG  Oke  trocken)    .        750000 

SeidenstoJTe,  30  Kisten  (3(KK)()koj 360000 

Petmes  fTrsml.('i.syru|)),  96000  Oke 06000 

Weizen,  500000  Kilo 10,000000 

RIais,  15(KH)()Kilo 1,500000 

(Jersle,  2(K)000  Kilo 1,200000 

Früchte,  72(MKK)Oke 180000 

Verschiedene  (jegenslände     ....     .....        284(XX) 

Zusammen     .     .  22,610000 
oder  in  Thir.  Kour.     .     1,308000. 

33  Sinopc,  ohne  Wichligkoil  Piir  den  Ausfuhrhandel,  indem 
nur  etwa  550—600  Kisten  SiidfrUcfile  und  200—300  Säcke  Reis, 
neben  geringeren  Arlikehi,  versendet  werden. 

43  Samsun  (gleichfalls  am  Schwarzen  Meer  zwisclten  Si- 
nope  und  Trapczunl}. 

A  u  s  f  u  h  r  1 852 :  23,392000  Piaster  oder  i  ,365000  Thlr.  Kour. 
Einfuhr   1852:   38,097000    „         „    2,222000    „        „ 

Ausfulir-tJcgenslfinde.  Piaster.   I  Piaster. 

Tabak 5,3.m(MX) '  Blutegel  .     .     .  .1,112000 

Seide 2,952(K)0   Häute       ...  .      990000 

Kupfer    . I,073(MK)    Manufakturen 9H4000 

Gewebe  von  Aleppo     .     .  1,9H(MHK)  |  Rohe  Seide  (Kokons)     .     .      689000 

Gelbbeeren 1,H*<>(;oo| 

53  Batum  (mit  trefl'Iiihem  Hafen,  aber  unsicherem  Anker- 
grunde3,  am  Schwiu-zen  Meere,  nahe  der  Russisch-Kaukasischen 
Grenze,  und  Gunieh  ihm  benachbart,  sind  kleine  Häfen  für  den 
noch  w(»ni^  entwickelten  Verkehr  ihres  Hinterlandes;  daneben 
zur  Veniuttiimg  eines  ausgedehnten  Schleichhandels  nach  Russ- 
land dienend.  Etwas  lebbancren  Handel  hat  Risch  (Irisch3, 
etwa  7  Meilen  östlich  von  Trapezunt,  welches  für  den  Hauptort 
des  Landes  der  Lashier  gilt. 

6)TrapczunL  Es  sind  imgeräbr  20  Jahre  verflossen,  seit  der 
Persische  Handel  mit  Europa  über  Trapezunt  und  Konstantinopcl  sich 
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entwickelt.  Wol  lan^e  vorher  führte  Persien  einen  bedeutenden 
Verkehr  mit  Konstanlinopel  und  Smyrna;  die  dort  ein<rokauflen 
Maaren  wurden  zu  Lande  durch  KIciuasien  ül)er  Täbris  und 
Erzerum  geführt ;  aber  diese  lange  Reise,  verbunden  mit  so 
vielen  Beschwerden  und  Gefahren,  erlaubte  den  Kaufleuten  nicht, 
sich  in  sichere  Unternehmunoren  einzulassen.  Hiezu  kamen  viele 
andere  Mängel  eines  unausgebildeten  Verkehrlebens.  Doch  zeigte 
sich  schon  danuils,  wie  geeignet  die  Lage  von  Trapezunt  sei, 
den  Handel  von  Persien  mit  Europa  über  Konslanlinopel  zu  ver- 
mitteln. Türkische  Schilfe  hatten  bereits  zu  verschiedenen  Malen 
die  Waaren,  welche  Persische  Kaufleute  in  Konstantinopel  ge- 
kauft hallen,  dahin  gebracht,  jedoch  war  diese  Marine  unzu- 
reichend, um  den  Bedürfnissen  des  Handels  zu  genügen  und  die 
Geschäfte  zu  beschleunigen.  Die  lange  Dauer  der  Seereisen, 
die  häufigen  Havarien  und  Verluste  in  Folge  der  Furchtsamkeil 
und  Unwissenheit  der  Türkischen  Seeleute,  endlich  deren  gänz- 
liche Unthäligkeit  während  der  fünf  Winlermonate,  gaben  dem 
Landtransport  trotz  seiner  eigenen  vielen  Gebrechen  einen  ent- 
schiedenen Vorzug;  so  dass  bei  weitem  der  grössle  Theil  der 
Waaren  diesen  Weg  ging.  Das  zunehmende  Bedürfniss  schnellerer 
Verbindung  veranlasste  dann  einige  Europäische  Schiffe  zwischen 
Konstantinopel  und  Trapezunt  regelmäsige  Fahrten  einzurichten. 
Die  sichere  Beförderung  auf  denselben,  bei  geringeren  Unkosten, 
verschaffle  ihnen  einen  beständigen  Zuspruch;  denn  während  die 
Persischen  Einfuhren  in  Trapezunt  im  Jahre  1831  nur  etwa 
4500  Kolli  ausmachten,  halten  sie  sich  im  Jahre  1835  schon  um 
das  Dreifache  vermehrt.  Allein  erst  der  Dampfschi  ff  fahrt 
war  es  vorbehalten,  dieser  Strasse  den  entschiedensten  Vorzug  zu 
sichern.  Im  Jahre  1836  erschien  das  erste  Dampfboot  daselbst 
unter  Britischer  Flagge,  stellte  jedoch  aus  Mangel  an  Geschäften 
seine  Fahrten  bald  wieder  ein.  Da  setzte  mit  mehr  Mulh  und 
Ausdauer  und  deshalb  auch  mit  Erfolg  die  Oesterreichische 
Donau-DampfschiffTahrlsgesellschaft  jene  Fahrten  fort.  Seitdem 
ist  kaum  ein  Jahrzehnt  vergangen,  und  schon  wird  diese  Küsh3 
monatlich  sechsmal  von  Dampfschiffen  besucht.  Drei  Gesell- 
schaften: der  Oesterreichische  Lloyd,  die  Kompagnia  Oltomana  und 
die  Peninsular  und  Orienlal  Sleam-Navigalion-Kompany  theilen 
sich  in  die  Geschäfte  und  finden  sämmtlich  ihren  Nutzen  dabei. 
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So  ist  Trapezunt  zu  einer  sehr  wichtigen  Rolle  als  Spe- 
ditionsplatz  im  Europäisch-Persischen  Transithandel  gelang^t, 
und  sieht  mit  Er!)ainmg^  der  Strasse  nach  Erzerum  einer  noch 
grösseren  Zukunft  entgegen.  In  Trapezunt  vereinigt  sich  die 
Karavanenstrasse  mit  den  Dampfbootlinien  des  Schwarzen  Meeres; 
es  fallen  sonach  dem  Platze  die  bedeutenden  Umlade-  und 
Spedilionsgeschäfle  für  sämmtliche  zwischen  Persien  und  Europa 
auf  der  Pontischen  Route  gewechselten  Güter  zu.  Alle  bei  dem 
Persischen  Handel  belheiliglen  Häuser  von  Konstanlinopel  und 
Täbris  haben  hier  ihre  Korrespondenten  oder  eigene  Geschäfls- 
führer.  Auch  sonst  wirken  die  Verhältnisse  zu  Persien  sehr 
belebend  auf  diesen  Platz.  Die  vielen  Reisenden,  welche  aus 
jenem  Lande  eintreffen  und  dahin  zurückkehren,  haben  zu  dem 
Entstehen  zahlreicher  Herbergen  foder  Hane3  Anlass  gegeben, 
wo  sie  ihre  Unterkunft  finden.  Die  Personen-  und  Waaren- 
verfuhr  beschäfligt  Tausende  von  Maullhieren  und  Pferden; 
Lastenträger,  Barkenführer  und  Makler  sind  in  grosser  Anzahl 
bei  den  Umladungs-  und  Förderungsgeschäften  thälig.  Zudem 
macht  Trapezunt  für  eigene  Rechnung  bedeutende  Geschäfte  mit 
den  Nachbarprovinzen,  die  freilich  erst  in  zweiter  Linie  Wich- 
tigkeit haben  fAuslria  1850,  Dezember). 

Leider  hat  Trapezunt,  Statt  eines  Hafens  nur  eine  unsichere 
Rhede,  so  dass  die  Schiffe  im  Hafen  von  P  lata  na,  l'/s  Meile 
westwärts,  Schutz  suchen  müssen. 

Gesammtwerth  des  Verkehrs: 

Ausfuhr  1850     .     .     .     12,756000  Franken. 

1851  .     .     .     54,6780(X)  T.  Piaster 

und     55,793000  Konlanlen. 

1852  .     .     .  105,053(X)0  T.Piaster 
(wovon  38,683000  Kontanten> 

Durchschn.  in  Thir.  Kour.    6,286000. 
Einfuhr   1850     .     .     .     60,0580(X)  Franken. 

1851  .     .     .  243,342000  T.  Piaster. 

1852  .     .     .  224,171K)00  ,       , 
Durchschn.  in  Thlr.  Ivel  11.   1  1,410000. 
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SrhlfTfalirt  und  Iffandrl  \on  Trapezunt  lS5i< 

A  n  ^^  e  k  0  in  in  e  ii. 


Flaepen.                           &1 

ii 

Tonnen- 
gehalt. 

Werlh  d.  Ein- 
fuhr in 
T.  Piastern. 

Oonanische 

Oesterreichisrhe  . 

71      30 
—      2ß 

58580 

23300 

15742 

1698 

1004 

396 

382 

350 

132,730000 

72,704000 

35,406000 

1,355000 

550000 

257000 

Englische 

(tfiechische                                    .... 

6 
9 

7 
3 
2 
1 

17 

Donaurürstenthiuner 

Jonische 

Kusiiische 

340000 

Französische 

Zusammen      .     . 

99 

73 

101452 

243,342000 

Ab 

gegangen. 

Flaggen. 

Tonnen- 
gehalt. 

Werth  der  |  Werth  der 
ausgeführt,  ausgeführten 

^  '^ 

ö^ 

Kontanten.      Waaren. 

Osmanische 

51 

30 

56020 

24,442000  '  26,686000 

Oesterreichische 

— 

26 

23300 

16,228000     14,308000 

Englische 

5 

17 

15300 

15,123000 

11,732000 

Griechische 

9 

— 

1698 

— 

116000 

Donaufürstenthümer  .... 

7 

— 

1004 



110000 

Jonische 

3 



396 

. 



Russische 

2 



382 





Französische 

1 

—  1       350 

— 

1,726000 

Zusammen     .     . 

78 

73 

98450 

55,793000 

54,678000 

Die  wichtigsten  Gegenstände  der  Ausfuhr  sind: 

(50)  Bohnen     .     .    .     Tons  550    (50)  Gallapfel 

(51)  „  ...     Bags        3511    (51)        „ 

(52)  „  ...     Säcke       8727    (52)        „ 

(50)  Kupfer-Eri    .    .     Ton«        1100   (50)  Seide 

(51)  .  ....  350   (51)        „ 

(50)  Kupfer      .     .     .     Cakes        272    (52) 

(51)  „         ...        „  6964   (50)  Tabak 

(52)  „         .     .     .        „  4483   (51)        „ 

(50)  Früchte    .    .    .    Packen    2775   (52)        „ 

(51)  •     „  ...        „  2957    (50)  Blutegel 

(52)  „       trockne,    Säcke        131    (51)        „ 

(52)        „ 

Aus   Russischen    Ouellen    ein   Nachweis   des   Handels    des 
Paschaliks   von   Erzerum  mit  den  Kaukasischen  Provinzen 


.   Bags,  Säcke 

3311 

•      •      •           n 

748 

•      •      •            n 

2073 

.    .    .    Ballen 

3284 

•    •    •        » 

3201 

•    •    •        I» 

6389 

.      .      .           r> 

10472 

.      .      .           n 

6729 

•      •      •            n 

440 

.  Chests,  Packen 

1039 

•    •        » 

603 

n 

399 
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im  Jahre  i850.  —  Der  Werlh  der  Ausfuhr    nach   Russlanci 
belief  sich    im  Jahre  i850   auf  260500  Ruh.  S.  und   bestand    in 
folg-enden  Artikeln:  rohes  Fellwerk  von  Kurdistan  für  32000 Ruh., 
Seidcnzeupfe  von  Aleppo,  Damaskus,  Diarbekir  u.  s.  w.  für  170(X)R., 
Baumwollfabrikate  für  69500  Rub.,  Riza  (Leinwand)  für  2500  R., 
Shawls    von    Kcrman    für   3000  Rub.,    Oliven   und   Olivenöl    für 
15000  Rub.,  trockene  Früchte  für  3000  Rub.,  Marokin  für  4500  R., 
Galläj)fel  für  2500  Rub.,  Butler,  Käse  uud  Salzfleisch  (Pastyrma) 
für  15000  Rub.,  Tabak  für  13300  Rub.,  Getreide  für  6500dRub., 
Bauholz  für  13500  Rub.,  Indigo,  Kochenille,  Farbehölzer,  Krapp, 
Gummi,  Draganl,   Feuersteine  u.  s.  w.  —  Im  Transit  gingen 
nach   Persien    1848:   42000  Kolli,    1849:  50000   und  1850 
580(X)  Kolli.     Von    Persien    gingen   nach   Europa    1849 
2000  Kolli  Seide  und  18000  Kolli  verschiedene  Waaren;   1850 
1200  Kolli    Seide   und    10000  Kolli   Diverse.   —  Die   Einfuhr 
in's   Paschalik  aus   den  Kaukasischen  Provinzen  betrug 
145000  Rub.  S.,  also  für  114900  Rub.  S.  weniger  als  die  Ausfuhr. 
Die   eingeführten  Waaren   bestanden  in  Kuhhäuten  für  12000R., 
BüfTelhäute  für  60000  Rub.,  Russisches  Fellwerk  für  120(X)Rub., 
Seide    von  Guriel   für  4500,    Seidenwaaren    von  Achalzik    für 
18000,   verarb.  Eisen   für  12500,   Kleider  für   1500,   Tuch    für 
2000,   Russische  Leinwand  für  3000,    verarb.  Kupfer   für  1500, 
echte  und   unechte  Gold-  und  Silberfäden  für  7000,   Wachs  für 
1000,   Schlachtvieh   für   6000,   Pferde   für  3000  Rub.  S.  u.  s.  w. 
Ausserdem    kamen    im  Jahre  1850  ebenfalls   aus   den  genannten 
Provinzen  30000  Batman  Russisches  Stangeneisen   über  Odessa 
und   Taganrog   nach   Erzerum,    zum   Werth   von   30000  Rub.  S. 
Somit   ist   die  wirkliche  Bilanz   zum  Vortheil   von  Erzerum   nur 
84900  Rub.  S. 

73  Der   Werth   der   Ausfuhr    der   Insel    Zypern    ist    auf 
8— 8,500000  T.Piaster;  der  Einfuhr  auf  5  —  5,500000  T.  Piaster 
zu   schätzen.    Die  wichtigsten   Ausfuhr-Artikel   der  Insel  sind 
Baumwolle,  Kreuzbeeren,  Oele,  Getreide  und  Johannisbrod. 
83  Rhodus.     Gesammtwerth  in  L.  St.  der 
Ausfuhr;    1847     ....     10592 
1848    .  31124 

1849.  42214 

Durchschn.  in  Thlr.  kour.    .    63708.  ~ 
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Einfuhr:  1847  ....  107394 

1848  ....     92581 

1849  ....     94588 
Durchschn.inThlr.Kour.     .  667676. 


Früchte 
Seide  .  .  . 
Schwämme 
EiVhelkappen 
Weizen  .  . 
■Wachs  .  .  . 
Sesam  .  .  . 
Mais      .     .     . 


1817. 

1848. 

17(K) 

1896 

240 

2216 

6()(K) 

4130 

1232 

7.^88 

13218 

.100 

4612 

1 

!   — 

— 

1819. 

6191 
3640 
12060 
1840 
7048 
4131 
4134 
1539 


93  Kandia  (Krelaj  erzeugt:  Seide,  Oel,  Wachs,  trockene 
Weinbeeren,  Orangen,  Johannisbrod  und  Kastanien;  ihre  Oliven, 
ihre  Käse,  ihre  Orangen  und  Kastanien  sind  berühmt.  Die  Seife, 
die  dort  bereitet  wird,  ist  ebenfalls  ihrer  Güte  wegen  im  ganzen 
Oriente  sehr  gesucht.  Ausser  der  Fabrikation  von  Seife  giebt 
es  auch  noch  Gerbereien,  Hammerschmieden  und  verschiedene 
andere  Industrien.  —  Der  Handel  der  Insel  ist  sehr  bedeutend, 
und  die  jährliche  Ausfuhr  stellt  sich  ungefähr  in  folgender 
Weise  heraus:  Oel  6,500000  Oke;  Seife  1,008000  Oke;  Seide 
15000  Oke;  Knoppern  600000  Oke;  Mandeln  50000  Oke;  Ro- 
sinen 100000  Oke;  Johannisbrod  3  Mill.  Oke;  Käse  50000  Oke; 
Kastanien  40000  Oke;  Orangen  2  Mill.  Stücke,  und  verschiedene 
andere  Artikel  von  geringer  Wichtigkeit. 


Ausfuhr. 
1843:  l,702400fl. 
1844:  1,918000  „ 
1845:  2,914000  „ 
1846:  2,581000  „ 
1847:  2,843000  „ 
1848:  2,061000  „ 
1849:  2,175000  „ 
1850:  3,947000  „ 
1851:  2,487000  „ 


Einfuhr. 

4'«ß7nno     (Jahresdurchschnitt  in  Thlr.  Kour. 

2,830000  „ 
2,487000  „ 
2,530000  „ 

9'7ft9nno  "  (Jahresdurchschnitt  in  Thlr.  Kour. 
2  196000  "  ^^"^*"*  ^'^^^^-   E'"*"-  ^»''20000. 


r.  Heden,  Türkei  u.  Griechenland. 
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Ausfuhr  der  hnuptsächlichslcn  Gegonsländc  im  Jahre  1850: 
fl.  K.-M.  I  n.  K.-M. 

Olivenöl 2,340(KK)   Hafer 1^.(m» 

Seife l,45()0()0|Kiise ^7' (> 

Siiiirriichte 173000   Wachs <;  <<)0 


13 1000  I  Wein  und  Aquavit 


2700 


Seide 

Knoppern 30400 1  Leinsant 

10)  Syrien.     In  säninillichen  Syrischen  Häfen  sind  während 
der  Jahre  1850  52  an  SchilTen  eingehuifen: 


1830. 

1S31.    ; 

1893. 

Boiriil '          427 

337 

290 

jjiira 2as 

204 

189 

('ailTa 182 

60    1 

120 

Seyda 121 

11«    I 

161 

Tripolis 93 

90    1 

70 

Lalakia 50 

46 

49 

Alexandreitc  ....  1          102 

86    1 

72 

1        124G 

941 

972  Schiffe. 

1    191051 

148871 

150440  Tonnen. 

Gesammleinfuhrwcrth  von  Waaren 

1852 

r)J9<)705 

fl.  K.-M. 

1851 

6,807046 

7i         V 

Durchschnitt  in  Thlr.  Kour.  . 

4,671300. 

Gesammtaus  fuhr werlh  von  Waaren 

1852 

2,627128  fl.K.-M. 

1851 

2,466071 

r*       J> 

Durchschnitt  in  Thlr.  Kour.  . 

1,782600. 

Die  W aar enaus fuhr  und  deren 

Werlh  verihcilen  sich 

folgende  Artikel: 

isöü. 

IS6U 

fl.  Konv.-M. 

Inländische  Seidenstoffe     .     .     . 

7K6:^:)0 

879100 

Seide  und  Kokons 

.   1,090070 

617200 

Baumwolle  und  Schafwolle     .     . 

1377(K) 

18320« 

Zerealien 

367(K) 

122:WO 

Krappwurzcin  und  Schwämme     . 

247(M) 

113750 

GolrorknrtP  Früchte 

j^  •...,) 

iOOld'i 

VersfhicjJcnc  Mannhiktc 

1  ]"<.<> 

95800 

Wach.«,    (Hlliiini    iiikI    (f:illn~ 

.ijCiJO 

56850 

Tabak      . 

62480 

43300 

Blutegel  . 

2ftl00 

S3S00 

Sesam  und  Od 

7l(M-0 

19680 

Kameelhaar 

rj(H) 

5400 

AlH's  Kunfcr     .     . 

— 

460 

Vcrsjhicdene  Waaren 

a03958 

195259. 
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Die  Handetebewe^ung  der  wichtigsten  Plütee  des 
Türkischen  Reichs  ist,  nach  den  vorenthaltenen  Erörterungen, 
für  ein  Milleljahr  von  1850,3  in  Thlr.  Kour.  etwa  wie  folgt 
zu  schätzen. 


L  ÜDmittelbare  Besitzung:«!!  in  Europa. 

1.  Konstantiiiopel    (uhne   den   Durchgang  von 
und  nach  Trapezunt) 

2.  Monaslir  in  Runiclicn 

3.  Hurgns 

4.  Salunich  in  Mazedonien 

5.  Serres        „  „  

6.  kavallo     „  „  

7.  Volo  in  Thessalien >, 

8.  Jannina    nebst    den    übrigen   Plätzen    von 
Südalbanien 

9.  Skutari  in  Albanien 

10.  Antivari  ^  -  


Durozzo 


»iddin  an  der  Donau  in  Bulgarien  .     .     . 

Rust.schuk      „         „        „  „  .     .     . 

Silistria  an    „         „        „  „  .     .     . 

Sistowa    „     ,         „        „  f,  .     .     . 

Tullscha  „     „         „        w  „  .     .     . 

17.  INiüsa  in  Bulgarien^  an  der  Grenze  Serbien's 

und  zugehörige  l'latze 

IH,  Varna  am  Schwarzen  Meer  in  Bulgarien     » 


Einfuhr 

Ausfuhr 

nachd.Türkei. 

aus  der  Türkei 

21.750000 

15^500000 

2,mmo 

1,890000 

:>25(X)0 

1,050000 

2,3H(K)00 

2,110000 

1^020000 

860000 

8.T000 

1^065000 

460000 

2^400000 

1,750000 

1,050000 

1,225{K)0   ^ 

805000 

35000 

28000 

455000 

672000 

175000 

266000 

1,505000 

1,990000 

150000 

220000 

1          406000 

574(KK) 

50000 

210000 

570000 
1,890000 


720000 
1,530000 


In  den  unmittelbaren  Landestheilen  der  Euro- 
päischen Türkei 

n.  DonaufürstentbOmer. 

1.  Serbien  fFürstenthum) »     . 

2.  Ibrail  (Hauptplatz  für  den  auswärtigen  Han'- 

del  der  Wlacheij  1847/52 

(Fürstenthum  Wlachei  im  Jahre  1840)   .     . 

3.  Galatz  (Hauptplatz  der  Moldau)  1847/52     . 


I     37,291000 


4,550000 

3,650000 

(3,990000) 

6,300000 


Zusammen  Donaufürstenthümer     .     .     i 

III.  Asiatische  Türkei. 

1.  Smyrna,  Jahresdurchfichnilt  von  1850  o2     . 

2.  Brussa  (über  seinen  Marmorahafen  Ghemiek) 
im  Jahresdurchschnitt  von  1848/50     .     .     . 

3.  Samsun  (am  Schwarzen  Meer,  zwischen  dem 
als  Handelshafen  unwichtigen  Platze  Sinope 
und  Trapezunt) »     .     .     . 

4.  Trapezunt  im  Jahresdurchschnitt  Von  1850/52 

5.  Insel  Zypern 

6.  Insel  Rliodus,  1847/49 

7.  Insel  Kandia,  Jahresdurchschnitt  von  1849/51 

8.  Syrien,  Durchschnitt  von  1851/52      .     .     . 


Znsammen  Asiatische  Türkei 


Gesammtsumme 


14,500000 


8,182000 


2,220000 

14,410000 

321000 

668000 

1,720000 

4,671000 


32,940000 


6^650000 

5,750000 

(4,788000) 

4,550000 


32,194000 


16,950000 

10,063000 
1,308000 


1,365000 
6,286000 
495000 
64000 
2,009000 
1,782000 


23,318000 


83,985000   I 

i7* 


73,208000 
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B.   Orlerhpiilnnd. 

Die  früher  rogoliniisi^eri  iinitliclicn  llanddsauswcisc  scheinen 
in   Griechenland   von   1840  bis  1848  nicht  veröffcnnicht  zu 
sein,   denn  in  allen    sonst  siels   hiilfrcichcn  Oucllon  finden   sich 
von  jenem  Zeiinmmo   nur  für   einzelne  Landeslheile  oder  lliifen 
Beriehle.     Eine  junlliche  Anjj^abe    für  1849  slelll  den  Werlh  der 
Einfuhren  zu  20,799501   Drachmen  (1  Dr.  =  0,241  Thlr.),  der 
Ausfuhren  zu  13MilI.  Dr.  fest.     Die  Anlheilnahme  an  der  Ein- 
fuhr  war:    Enphmd    6,218828,  Jonien    3,553191,    Oesterreich 
728314,    Frankreich    1,729789,    Russhmd    5,318999,    Krypten 
666961,   sonshVe  Staaten    1,665691.     Ueber  das  Jahr  1851  hat 
im    Februar   1853   der  Finanzminisler   bei    Vorlage   des    Budget 
einige  Auskunft  erlhcill.   Danach  belrug  die  Ausfuhr  heimischer 
Erzeugnisse  einen  Werth  von  13,851201  Dr.,  nämlich:  Koriulhen 
8,359196;   Seide  und  Kokons   985368;   Feigen   590914;    Wein 
591100;    Schlachtvieh    556878;    Knoppern    524572;    Getreide 
859746;  Oel  231972;  Schwämme  179625;  Krapp  145158;  Käse 
117789;  Orangen  und  Zitronen  23148  Dr.  Die  Gesamml-Einfuhr 
von   1851    halle   25,819702  Dr.    Werlh  und   davon   kamen   tm- 
miltelbar   oder    mittelbar   aus    der    Türkei    8,055300;    England 
5,670363;   Oesterreich  und  dem  übrigen  Deutschland  4,310124; 
Frankreich  1,812113;  Jonien  1,375000;  Russland  819497;  Egyp- 
ten   und   Kreta   674922;   Italien   455140;    Amerika    148138  Dr. 
Obgleich  Griechenland,   als  Folge   mangelhafter  landwirthschaft- 
licher  Bestellung,  bei  weitem  weniger  ausführt,  als  es  mit  einigem 
Fleiss    vermöchte,    muss   doch    das   Jahr    1851    als   besonders 
ungünstig   bezeichnet    werden.     Denn    es   kaufte   nicht   nur   für 
5,016643  Dr.  Getreide;  sondern  führte  auch,  anstatt  für  5(KXX)0, 
nur  für  230000  Dr.  Oel  und,  anstatt  für  300(X)0  Dr.  Südfrüchte, 
nur  für  23000  Dr.  davon  aus. 

Der  Werlh   des  Waaren Umsatzes   von  Griechenland  seil 
1833  ist  (soweit  amtlich  veröiTentlicht)  wie  folgt  gewesen: 
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Vergrieichl  man  1840  mit  185i,  so  ist  zwar  Zu  nahm©,  bei 
der  Einfuhr  von  5'/2  Mill.,  bei  der  Ausfuhr  von  5  Mill.  Drachmen, 
und  gegen  das  Jahr  1833  ist  sogar  mehr  als  Verdopplunjr  vor- 
handen. Allein  durch  die  Handelsausweise  einzelner  Landestheile 
weiss  man,  dass  die  Einfuhr  von  185i  als  Millelzahl  für  die 
Gegenwart  zu  hoch  und  dass  die  Ausfuhr  seil  1851  in  Folge 
der  fortgesetzten  Missemlen  Griechenland's ,  noch  mehr  gefallen 
ist.  Der  Durchgangshandel  hingegen  ist,  durch  die  Thäligkeit 
der  Inselbewohner  in  Versorgung  Türkischer  Platze,  im  Steigen 
geblieben. 

Die  Handelshäfen  Griechenland's  Iheilen  sich  in  Einfuhr- 
und  Ausfuhrhäfen,  das  heisst,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Stande 
des  Griechischen  Handels  diejenigen  Häfen,  welche  den  grössten 
Einfuhrhandel  treiben,  wenig  oder  gar  keine  Landesprodukte 
als  Rückladung  zu  bieten  haben;  und  umgekehrt  werden  die 
Griechischen  Roherzeugnisse  in  den  kleineren  Häfen  verladen, 
welche  fasst  keine  unmillelbaren  Einfuhren  von  der  Fremde  be- 
ziehen. —  Die  Haupteinfuhrhäfen  sind: 

i)  Syra,  Iheils  für  den  Verbrauch  der  herumliegenden  Inseln 
der  Zykladen,  theils  zur  Wiederausfuhr  nach  den  nahegelegenen 
Theilen  der  Türkei,  Kleiiiasien  und  Kandien. 

23  Pi raus,  der  Hafen  von  Athen,  zur  Versorgung  dieser 
Hauptstadt,  des  nördlichen  Theils  des  Griechischen  Festlandes 
und  eines  Theils  der  Morca  und 

3)  Patras,  theils  für  den  Absatz  in  Weslgriechenland  und 
theils  zur  >>'iedorausfuhr  nach  den  Jonischen  Inseln  und  den 
naheliegenden  Türkischen  Provinzen. 

Die  Haupteinfuhrgegenstände  sind: 

a.  Von  England:  Kolonialwaaren ,  Steingut^  Tuch,  Eisen, 
Steinkohlen,   baumwollene  iManufakluren,  Garne  und  Leder. 

b.  Von  Frankreich:  Seiden-Fabrikale,  baumwollene  Waaren, 
Sohlleder,  Möbeln,  Stockfische,  Luxus-  und  Modewaaren. 

c.  Von  0 esterreich:  Zucker,  Kaflee,  Papier,  Nägel,  I>ro- 
guerien,  Eisen,  Rauholz,  Rreller,  Reis,  Leder,  Glas-  und 
Glaswaaren,  Makaroni,  Stahl,  Hanfwaaren  und  gesalzene 
Fische. 

d.  Vom  Schwarzen  Meere  und  der  Türkei:  Getreide, 
Kaviar,  Butter,  Lichter,  Segeltuch,  Hanf  und  Tauwerk. 
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Die  bedei^toiMlIin  Ausfuhrliüfen  sind  Patras  und  Vostizza 
für  Korinlhen;  Kalamata,  Knoppern,  gelrocknele  Feigen  und 
Seide;  IVauplia  für  Seide,  Felle,  Käse,  Oel  etc. 

Die  Hauptausfuhrgegenständc  sind. 

a.  Nach  England:  Korinthen,  Olivenöl,  Wolle,  Schwümme, 
Valonen  und  Lakrilzensafl. 

b.  Nach  Frankreich:  rohe  Seide,  Oel,  Häute,  Knoppern  und 
Tabak. 

c.  Oest erreich:  Krappwurzel,  Wachs,  Baumwolle,  Käse, 
Korinlhen,  Wolle,  Oel,  Felle,  Leinsamen,  Rohseide,  Schwämme 
und  Tabak. 

d.  Süd-Russland:  Wein  und  Tabak. 

Als  Beispiel  von  Einzelheiten  der  Handelsbewegung, 
kann  der  Verkehr  von  Syra  während  der  Jahre  1844  und 
1845  dienen. 


Herkunft  und  Bestimmung. 


E  i  n  f  u  h  r. 
1844«  I   1843« 

Dradimen 


Ausfuhr. 
1844.   i   1845. 

Prarhnien. 


England l  4,68207 

Türkei |  2,7 j>  105 

Oeslerreich |  1,016012 

Frankreich '  1,010557 

Egvplen 5S3f)53 

Holland 793 104 

Toskana      325998 

Hussland '  233618 

Malta I  156700 

Sardinien j  27812 

Jonische  Inseln 17829 

Tunis 
Algier 

Griechenland 1,747969 

Transit  in  Verbrauch     ....  1,439354 


3,373316 

2,026071 

1,239386 

993685 

385705 

912872 

326010 

380115 

216093 

36692 

2306 


42254 
3,439557 


82611 

2,32 1634 

3775:^ 

49563 
186550 


6804 
1296 

33158 

873 

5,583589 

321310 


33117 

227440 

57328 

96752 

88473 


6170 
14519 

3,910839 
293266 


Zusammen  .  .  .  114,7870761  13,374362|  8,967919  |  4,727904 

Die  Hauptgegenslände  der  Einfuhr  im  Jahre  1845 
umfassten:  Baumwollwaaren  für  1,959349  Drachmen  (217132*), 
Seidenwaaren  für  138641  Drachmen  (17128J,  WoUwaaren  für 
5(>3427  Drachmen  (368093,  Leinenwaaren  für  31298  Drachmen 
(22387),  versri.iedene  Mamifaktc  für  555193  Drachmen  (169458), 
Seide  für  341281  Drachmen,  gesalzene  Fische  für  92418  Drachm. 

♦)  Die  eingeschlossenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Ein-  nod  Aus- 
fuhr von  Ocsterreich. 


—     264    — 

(10529),  Kaffee  für  405477  Draclini.  (159072),  Zucker  für 
1,827856  Dnichin.  (48973),  Häule  für  526412  Dracfim.  (40712), 
Metalle  für  351023  Draclim.  (14678);  Anker,  Kellen  u.  s.  w.  für 
267215  Drachm.,  Tabak  für  136469  Drachm.,  Hanfund  Tauwerk 
für  309557  Draclim.  (129813),  geislißre  Gelränke  für  219264 
Drachm.  (375),  Getreide  für  1,367376  Drachm. ,  Quinkallerie- 
waaren  für  96182  Drachm.,  (35700),  Sesam'  für  4861  Drachm., 
Parfümorien  für  54559  Drachm.  (2789),  Käse  für  116158  Drachm., 
Butter  fiir  49926  Drachm.,  Esswaaren  für  427265  Drachm.  (6195), 
Vermillon  für  8460  Drachm.,  Oel  für  337255- Drachm.,  Weih- 
rauch für  64783  Drachm.,  Knoppern  für  21545  Drachm.,  Wachs 
für  107209  Drachm.,  Alizzari  für  32954  Drachm.,  Bauholz  für 
208839  Drachm.  (30533),  Stockfisch  für  228733  Drachm.,  Klinjaren 
für  34306  Drachm.,  Schlachtvieh  für  188892  Drachm.,  Seife  für 
198702  Drachm.,  Baumwolle  für  20967  Drachm.,  Reis  für  329125 
Drachm.  (4730),  Indigo  für  151891  Drachm.,  Kochenille  für 
22446  Drachm.  (1012),  Tuch  für  324960  Drachm.  (165475), 
Garne  für  407655  Drachm.  (1100),  verschiedene  Waaren  für 
784733  Drachm.  (124786). 

Die  Hauplgegenslände  der  Ausfuhr  im  Jahre  1845 
waren:  Kaffee  für  61728  Drachm.,  Zucker  für  309638  Drachm., 
Droguen  und  I*arfümerien  für  7618  Drachm.,  Oel  für  39073 
Drachm.,  Seife  für  96366  Drachm.,  Getränke  für  30988  Drachm., 
gesalzene  Fische  für  47068  Drachm.,  Esswaaren  für  85570  Drachm., 
Stockfische  für  52840  Drachm.,  Getreide  für  97842  Drachm., 
Vermillon  für  2390  Drachm. ,  Wachs  Hir  6140  Drachm. ,  Eisen 
ftir  61740  Drachm.,  Hanf  und  Tauwerk  für  8806  Drachm.,  Häute 
für  164862  Drachm.,  (72),  Krapp  für  61446  Drachm.  (34205), 
Bauholz  für  17907  Drachm.,  Sesam  für  2214  Drachm.,  Tabak 
fiir  ()90i2  Drachm.,  Seide  für  185942  Drachm.  (23051),  Anker 
und  Kellen  für  15300  Drachm.,  iMelalle  für  8698  Drachm.,  Bauin- 
wollwaaren  ftir  1,613663  Drachm.,  Game  für  8109  Drachm., 
Wollwaaren  fiir  173260  Drachm.,  Seitlenwaaren  für  31074  Drachm., 
verschiedene  Maniifakle  für  356190  Drachm.,  verschiedene  Waaren 
ftir  1,112420  Drachm.  —  Im  Transit  waren  im  Jahre  1845  fUr 
2,783252  Drachm.  angekommen;  aus  demselben  wurden  benirderi 
nach  d(Mn  Auslande  fiir  1,859739  Drachm.,  und  in  den  Verbrauch 
kamen  ftir  1,297304  Drachm. 
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d.  Grenz-Abgaben,  Zoll-Gesetzgebung,  Handels-  und  ScbifiTahrts-Verträge. 
A.   Türkei. 

Das  Türkische  Zollsyslem ,  welches  nur  Finanzzölle  kennt, 
hat  das  Eigenthürnliche ,  dass  es,  bezüglich  des  Verkehrs,  mit 
dem  Auslande  nicht  von  der  Selbslbeslimmunpr  der  Tforte  ab- 
hängt, sondern  auf  Staatsvertriigen  bendit ,  welche  die  Pforte  im 
Laufe  der  letzten  zwei  Jahrhunderle  allmälig  mit  der  Mehrzahl 
der  Staaten  von  Europa  abgeschlossen  hat. 

Abgesehen  von  einzelnen  ältereren  noch  gültigen  Verträgen 
mit  Grenznachbaren,  welche  zum  Theil  handelspolitischen  Inhalts 
sind  und  auf  welche  ich  später  zurückkomme,  ist  der  Handels- 
und Schifffahrts-Vertrag  mit  England  vom  16.  August  1838  die 
wesentlichste  Grundlage  des  jetzigen  handelspolitischen 
Systems  der  Pforte.    Dieser  Vertrag  bestimmt: 

1.  Die  Britische  Regierung  und  die  Britischen  Unterthanen 
werden  der  am  mehrsten   begünstigten  Nation   gleichgestellt. 

2.  Sämmiliche  Monopole  des  Kaufs  und  Verkaufs,  sowie 
alle  Abgaben,  welche  nicht  durch  diesen  Vertrag  festgesetzt  sind, 
werden  abgeschafft. 

3.  Britische  Unterthanen  sollen  vom  Kauf  und  Verkauf  keine 
höhere  Abgaben  bezahlen,  als  die  eigenen  am  mehrsten  be- 
günstigten Unterthanen  der  hohen  Pforte. 

4.  Die  innere  Verbrauchs-Abgabe  wird  auf  9  ^/o  des  Werths 
festgesetzt,  bei  der  Ausfuhr  eines  Erzeugnisses  des  Türkischen 
Reichs  aber  ist  ausserdem  ein  Ausgangszoll  von  3%  des 
Werthes  zu  erlegen. 

5.  Die  Dardanellen  fahrt  soll  möglichst  erleichtert  und 
beschleunigt  werden. 

6.  Die  Vertragsbestimmungen  finden  für  alle  Besitzungen 
des  Grossherrn  in  Europa,  Asien  und  Afrika  Anwendung. 

7.  Die  Festsetzung  eines  Werthtarifs  soll  durch  eine  ge- 
mischte Kommission  von  Türken  und  Engländern  geschehen. 
Dieser  Tarif  soll  sieben  Jahre  in  Kraft  bleiben. 

Zusatz-Artikel: 
1.  Alle  Erzeugnisse  aller  Länder,  in  direkter  oder  indirekter 
Fahrt,  unter  Britischer  Flagge  eingefürt,  zahlen  3%  des  Werths 
bei   der  Einfuhr  (droit  d'importation) ,   und   beim  Verkaufe  im 
Türkischen  Reiche  ausserdem  2%  (droit  fixe). 
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2.  Auch  mit  allen  ans  fremden  Linulern ,  nnter  fremder 
Flapge  einijeriihrlen  W'aaren,  können  Brilische  Tnlerthanen  fjegen 
Abj^abe  des  droit  fixe  frei  bandeln.  (Commerciai  Tari/fs  and 
Rt'tfiilations  iH43  p.  30;  Tahtfg  of  Revenue y  Comm.  etc.  Foreign 
StitiunSf  von  mehreren  Jahren;  desgleichen  verschiedene  Parlnnienlspapiere, 

nnnienilirh  aus  dem  Jahre  1847).  —  Bei  Ralifikalion  dieses  Ver- 
trages von  Seiten  der  hohen  Pforte  wurde  (wie  ich  aus  der- 
zeitigen Zeitungsbji^richten  entnehmej  eine  anscheinend  unbe- 
deutende Aenderung  vorgenonunen,  welche  später  der  Russi- 
schen Regierung  möglich  machte,  ihre  günstigere  Stellung  zur 
hohen  Pforte  aufrecht  zu  erhalten. 

Unter  dem  25.  Noveujber  1838  schloss  Frankreich  einen 
im  Wesentlichen  gleichlautenden  Vertrag  ab,  welcher  gleichfalls 
ein  (bis  zum  13.  März  184G  in  Kraft  bleibenderj  Tarif,  mit  zum 
Theil  festen,  zum  Theil  in  Prozenten  des  Werths  ausgedrückten 
Zollsätzen  angehängt  ist. 

Als  bemerkenswerthen  Zusatz  enthält  dieser  Vertrag  die 
Bestimmung,  dass  auch  allen  andern  Regierungen,  welche  solches 
wünschen,  dieselben  Vortheile  zugestanden  werden  sollen  (Tarif 
vom  6.  April  1839,  in  den  Nouv,  Archives  du  Comm,  XXIV. 
Seite  361 3.  —  Mit  den  Hansestädten  wurde  am  18.  Mai  1839 
ein  Handels-  und  Schi(ITahrts-V ertrag  abgeschlossen,  dessen  Fas- 
sung und  Inhalt  von  den  Obigen  abweicht.  Eigenthümliche 
Bestimmungen  sind : 

1.  Neutralität  der  Handelsfahrzeuge  und  Güter,  selbst  im 
Kriege  mit  dritten  Mächten. 

2.  Ausgedehnte  Gestallung  der  Anstellung  von  Konsuln. 

3.  Fesislellung  des  Gerichlsslandes  und  Verfahrens  bei 
zivilrechtlichen  und  kriminalrechllichen  Fällen. 

4.  Gestaltung  des  Zwischenhandels  zwischen  Türkischen  Häfen 
und  der  KüstenschillTalirt. 

Im  Artikel  12  haben  die  Vertragenden  sich  gegenseitig  den 
am  mehrslen  begünstigten  Nationen  gleiehgestellt.  Ein  Zusatz- 
vertrag vom  7.  Se|)lend)er  1841  enlhäll  alle  wesentlichen  Re- 
stimnmngen  des  Vertrages  zwischen  England  und  der  hohen  Pforte. 

Ein  unter  dem  3.  August  1839  mit  Belgien  abgeschlossener 
Vertrag  ist  naih  dem  Muster  des  Hanseatischen  abgefasst,  hebt 
aber  ausserdem  das  Abzugrecbt  auf  und   setzt   fest,   dass  die 
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SohiflTpapicrc  den  vollon  Beweis  der  Nationaliläl  eines  Schiffs 
geben  sollen.  Auch  hierzu  ist  ein  Nachtrag-,  mit  iihnh'chem 
Inhalte  wie  der  Englische  Vertrag,  am  30.  April  i84()  geschlossen, 
ohne  jedoch  die  (weiter  gehenden}  Bestimmungen  des 
Vertrages  vom  3.  August  1839  abzuändern. 

Die  Türkische  Regierung  hat  ferner  unter  dem  i.  Mai  1841 
mit  Dänemark,  am  31.  Januar  1840  mit  Schweden  und  Nor- 
wegen, am  2.  März  1840  mit  Spanien  und  am  22.  März  1843 
mit  Portugal;  sodann  mit  dem  Königreiche  der  Niederlande 
am  30.  April  1840,  mit  Sardinien  den  2.  September  1839, 
Toskana  den  12.  Februar  1833,  Neapel  den  16.  Oktober  1841 
(erneuert  5.  Mai  1851};  sowie  auch  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  unter  dem  7.  Mai  1830,  Handels-  und 
SchillTahrtsverträge  abgeschlossen,  wovon  die  Neuern  auf  den 
Grundlagen  des  Vertrages  mit  England  beruhen.  Mit  der  Grie- 
chischen Regierung  besteht  zwar  kein  eigentlicher  Handels- 
vertrag, jedoch  ist  in  den  Londoner  Konferenz-Beschlüssen,  welche 
mittelst  einer  vom  8.  April  1831  dadirlen  Note  der  Gesandten 
von  Grossbritannien,  Frankreich  und  Russland  der  Pforte  bekannt 
gemacht  und  von  dieser  unterm  24.  April  1831  genehmigt  wurden, 
durch  §.  5  bestimmt  worden:  „Die  Unterthanen  der  Pforte  und 
,,die  des  Königreichs  Griechenland  sollen  gegenseitig  in  Rück- 
„sicht  der  Handels-  und  SchilTfahrts- Befughisse  so  behandelt 
,,werden,  als  die  Unterthanen  anderer  Staaten,  welche  mit  dem 
„Türkischen  Reiche  und  mit  Griechenland  im  Frieden  sind.**  — 
Hierüber  ist  auch  die  fz.  B.  in  den  Nottv.  Arch,  du  Comm, 
1840  Oktober  abgedruckte)  Note  des  Divan  vom  21.  Juli  1840 
über  den  Griechischen  Handel  zu  vergleichen.  Der  auf  die 
obigen  Bestimmungen  begründete  Vertrag  des  Deutschen  Zoll- 
vereins mit  der  hohen  Pforte  vom  1022.  Oktober  1840  ent- 
hält im  Eingange  namentlich  die  Vereinbarungen,  dass : 

1.  Alle  bestehenden  Verträge  (insofern  sie  nicht  mit  dieser 
Uebereinkunfl  im  Widerspruch  ständen)  bestätigt  und  auf  den 
Deutschen  Zollverein  ausgedehnt  werden  sollten. 

2.  Der  Zollverein  den  mehrst  begünstigten  Nationen  gleich- 
behandelt werden  solle. 

Ein  ausführlicher  Tarif  ist  angehängt 

Ungeachtet  fast   alle  bedeutenderen  seefahrenden  Nationen 
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im  Wesen I liehen  dem  Hcispidr  Knjr|;ui(i's,  liinsichllich  der  merkan- 
tilisciien  Verhiillnisse  zur  Tiiikci,  irelbl^ri  waren,  hielt  doeh  Russ- 
lund   an  seinen  Verlriijren   mit  der  hohen  Pforte,   wodurch  die 
Ausfuhr-  und  Kinfiihr-Abirahen  auf  3%  bestimmt  sind,   beharr- 
lich fest.     Da   die  Aufhebunir   der   innern  Monopole  den  Handel 
aller  Völker  beridirle,  erlang^te  Russland  alle  Vorlheile  der  neuen 
Verlräpre,  ohne  dafür  die  Vorzüg^e  seines  allen  Verlrap^es  aufzu- 
geben.    Unter  einem  Nachlheile  von  9Vo  bei   der  Ausfuhr  und 
2%  bei  der  Einfuhr  nahm  der  Englische  Handel  mit  der  Türkcü 
natürlieh  ab.     Die  Eng^lisihen  Kaufleute,   welche  sich  dort  noch 
hielten,   rellelen   ihren  Kredit  durch  Aufnahme  eines  Russischen 
Theilnehmers,  indem  sie  sich  auf  diese  Weise  die  Vorlheile  des 
Russischen  Vertrages  aneigneten.    Die  Ausfuhr  der  Hauptgegen- 
stände Türkischen  Ursprungs  drohte  dadurch  zu  einem  Russischen 
Monopole  zu  werden,   denn  gegen   einen  Vorzug  von  9®o  Zoll 
vermochten  andere  Kaufleute  natürlich  nicht  anzukämpfen.   Dieser 
Differentialzoll  konnte  aber  zur  ErölTuung  der  grossen  natürlichen 
Hülfsquellen  der  Türkei   begreiflich  nicht  führen,  weil  die  Er- 
zeugnisse der  Türkei  in   den  wesentlichsten  Stücken  der  Erzeu- 
gung des  südlichen  Russlands  gleichen.     Da  nun  Russische  Er- 
zeugnisse wenig  Ausfuhrzoll  bezahlen,  auch  unter  den  damaligen 
Verhällnissen ,    schon   der   bessern   Strassen    wegen,    wohlfeiler 
nach  den  Seehäfen  zu  bringen  waren,  als  Türkische  Erzeugnisse, 
so    befesliglen  jene  den  Russischen  Unterthanen  in   der  Türkei 
gewährten   Vorlheile    England's   Abhängigkeil    von    Russland   in 
Bezug    auf  die   vorzugsweise   s.  g.   Russischen  Produkte.     Der 
Nachlheil  von  2"o  bei  der  Einfuhr  femer  konnte  zwar  die  Be- 
fähigung  der  Britischen  Kaufleute   zur   vorlheilhalten  Einfuhr  in 
die  Türkei  nicht  wesentlich  beeinträchtigen,   weil  England   un- 
gleich wohlfeiler  fabriziren  kann,  als  Russland;  allein  der  Ertrag 
der  Einfuhrzölle  hat   dem  Schatze  des   Sultans  die  Aufhebung 
der  innern  Monopole  durcirous  nicht  ersetzt 

Durch  (»i!u»u  Kriass  des  Russischen  dirigirenden  Senats  vom 
15.  Oktober  \M'3  erfuhr  man,  dass  bereits  seit  dem  1.  Oklol)er 
1842  ein  neuer  Tarif  fUr  den  Handel  Russland's  mit  der 
Türkei  (fiir  die  Dauer  von  12  Jahren  fesigeslellt)  in  Kraft  sich 
befmde,  uiul  im  Kiiigange  heisst  es  ausdrücklich,  dass  die  Be- 
stimmung der  Zollabgabe  von  3*/o  fest  und  unabänderlich  bleibe. 


Dieser  Tarif  enthält  (nach  der  Behauplunor  Engh'scher  und  Fran- 
zösischer Bläller)  so  niednVo  Werlhsehälziinjren ,  dass  sojrar 
die  Abgabe  von  3  ^^  o  des  NN'erlhs  in  Folge  dessen  auf  2  "  o,  selbst 
l®/o  des  >Verlhs  herabsinke.  —  Aus  der  vorenthallenen  Darstellung 
ergeben  sich  die  Vorzüge,  welche,  der  Türkei  gegenüber, 
andere  Nationen  im  Vergleich  mit  dem  Zollvereine  damals 
halten.  Als  solche  Vorzüge  anderer  Nationen  sind  zu  be- 
zeichnen : 

1)  Neutralität,   selbst  in  Zeiten  des  Krieges  der  hohen  Pforte 
mit  einer  dritten  Macht. 

2)  Eine  ßänzliche  freie  Bewegung  bei  Anstellung  von  Konsuln. 
33  Die  Bestimmungen  über  den  Gerichtsstand,  welche  hinsicht- 
lich der  Zollvereins-Angeliörigen  fehlen. 

43  Die  Gestaltung   des  Zwischenhandels   zwischen  Türkischen 

Häfen  und  der  KüslenschiflTahrt. 
53  Dass  jede   Untersuchung   über  die  Nationalität  des  Schilfs 

durch  Ausweis  der  SchifTpapiere  beseitigt  wird. 
63  Dass   den   Unterthanen   des  Zollvereins   das  Becht   abging, 
auch  mit  den  unter  fremder  Flagge  eingeführten  Waaren 
Handel  zu  treiben  (wenigstens  habe  ich  ein  ausdrückhches 
Zugesländniss  nicht  auffinden  können3. 
73  Dass  nicht  hinsichtlich   aller  Staaten   des  Zollvereins   das 

Abzugrecht  aufgehoben  war. 
83  Die  besonderen  Vortheile,  welche  Bussland  genoss. 

Schon  im  Jahre  1845  habe  ich  auf  diese  nachtheiligere 
Stellung  der  Staaten  des  Zollvereins  aufmerksam  gemacht,  ohne 
dass  (meines  Wissens3  bisher  eine  Aenderung  darin  eingetreten 
ist.  Nur  einen  neuen  Zolltarif  (richtiger  Werlhtarif  der  Waaren 
behuf  des  Prozenlzolls3  hat  man  unter  dem  10  22.  Oktober  i850 
vereinbart,  welcher  (nebst  einem  später  angezeigten  Druckfehler3 
in  allen  betreuenden  Gesetzsammlungen  steht,  namentlich  auch 
im  Handels-Archiv  von  1851,  II.  225,  und  im  Staats-Anzeiger 
von  1851,  No.  105. 

Bussland  schloss  mit  der  Pforte  am  18/30.  April  1846 
den  nach  Bcschid  Paschas  Landhause  zu  Balta  Li  man  be- 
nannten Vertrag  ab,  dessen  wesentlichste  Bestinmiungen  wie 
folgt  sind: 
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Art.  1  bestätif^  die  Blten  Privile^en  und  virtr  l  .n  Vorrrdite  der 

Russischen  Unterlhnnen  und  Fhi(;ße,  nnmcntlirh  (im  \.  !  .:  /.u  hninardsche 
vom  10  21.  Juli  1771,  den  Iliindelsvertrag  cu  Konstantinopel  vom  10,21.  Juni 
1783  und  den  Art.  7  des  Trnktals  zu  Adrianopel  vom  2;  14.  September  1829. 
—  Art.  2  bekräftigt  die  Atifrechthallung  des  Zollsatzes  von  3  0'q  für  Einfuhr 
und  Ausfuhr  im  nuswilrtigen  Handel.  —  Art.  3  bestätigt  die  Handelsfreiheit, 
die  Aufhebung  der  Monopole  dem  (Grundsätze  nach,  die  Unzulässigkeit  to« 
Mebenabguben  und  bestimmt  an  deren  Stelle,  als  einzige  Ersatzabgabe  f&r 
den  Ausfuhrhandel,  die  Zusatzgebühr  von  90/o,  welche  der  Russische 
Exporteur  unter  den  (aus  dem  Britischen  Vertrage)  bekannten  Bedingungen 
zu  zahlen  haben  wird.  —  Art.  4  ordnet  auf  gleiche  Weise  für  die  Waaren- 
e  in  fuhr  die  Zusatzgebühr  von  2%  mit  dem  Beisatze,  dass  diese  zur  Ver- 
meidung von  Unzukömmlichkeiten  für  die  Zukunft  mit  den  30/o  zugleich 
bezahlt,  aber  in  besondere  Register  eingetragen  und  gegen  Sicherstellung 
den  Kauflcuten  zugestanden  werden.  Zu  deren  Entrichtung  ist  eine  Frist 
von  einem  Jahre  gestattet.  Werden  Einfuhrgüter  in  der  Türkei  nicht  ver- 
kauft und  wieder  aus  der  Türkei  geführt,  ohne  in  andere  Hände  über- 
gegangen zu  sein,  so  wird  die  bereits  gezahlte  Zusatzgebühr  zurück  er- 
stattet. —  Art.  5.  Kaufen  Russische  Unlerthanen  inländische  Erzeugnisse 
zum  Wiederverkauf  in  der  Türkei,  so  werden  sie  bei  Gelegenheit  des 
Kaufes  oder  Verkaufs  die  Gebühren  entrichten,  welche  für  die  am  mehrsten 
privilegirten  Ottomanischen  Untcrthanen  festgesetzt  sind,  die  sich  mit  dem 
inneren  Handel  beschäftigen.  —  Art.  6.  Russische  ünterthanen  können  nach 
entrichteten  Gebühren  die  von  ihnen  eingeführten  Waaren  in  der  Türkei 
sowol  en  gros  als  im  Detail  (en  ballot,  qu'en  fractions  detachees)  in  ihren 
Magazinen  und  anderen  zu  ihrem  Geschäftsbetriebe  gehörigen  Orten  ver- 
kaufen, unter  der  Beschränkung  jedoch,  damit  nicht  einen  Handel  zu  treibea 
gleich  den  Zünften  (Esnab)  mit  oder  ohne  Lizenz  (Yedik),  wie  Ünterthanen 
der  Pforte,  und  nach  den  Bedingungen  der  $§10  und  11.  In  gleicher  Weise 
ist  ihnen  der  Handel  im  Grossen,  in  Ballen  oder  en  fractions  dt'lachees  mit 
den  Boden-  und  Industrie-Erzeugnissen,  die  sie  in  der  Türkei  gekauft  haben, 
unter  denselben  Bedingungen  gestattet.  Nachdem  der  Betrieb  von  Ge- 
werben (l'exercice  des  metiersj  in  der  Türkei  den  Ottomanischen  Ünter- 
thanen vorbehalten  ist,  so  werden  die  Russischen  Ünterthanen  eben  so 
wenig  Werkstätten  (att'liers)  zum  Gewerbsbetriebe  unterhalten  können.  — 
Art.  7.  Die  den  Russischen  Waaren  und  der  Russischen  Handelsflagge  «u- 
geitandenen  Privilegien  werden  bestätigt;  die  auf  kurze  Zfeit  ausgeschifften 
oder  die  zu  überschiffenden  Waaren  bleiben  soll  frei,  nur  niuaa  das  Zoll- 
amt noihwendigerweise  davon  unterrichtet  werden,  damit  die  Waare  ver- 
siegelt und  in  die  Zollniederlage  eingelagert,  oder  in  Ermanglung  der- 
selben an  einem  anderen  Orte  unter  gehöriger  Vorsicht  aufbewahrt  werde, 
dergestalt,  dass  sie  den  EigenthUmem  unter  Daswischenkunft  der  Zollbehörde 
im  unveränderten  Zustande  und  im  Augenblick  der  WeitenrOTMttdwif  ge- 
bührenfrei ausgefolgt  werden  können.  —  Art.  8.  Aufhebung  der  Monopol« 
und  der  Einkaufslizenzen  (Teskön^'s)  wie  im  BngliaclMn  Vertrage.  —  Art.  9. 
Wird  in  Folge  von  Misswachs  oder  aus  einer  anderen  Ursache  ein  zeitliches 
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Ausruhnrerbot  riir  notbwcndi^  erkannt,  so  wird  eine  angemeiMae  Zeilfrist 
zur  Yullziehuiig  dieser  Musregel  feslcjeselzl  und  die  K.  Russische  Mission 
wird  zum  Behufc  der  Vt'rlaulbarunt;  voriüufi^  in  Kenntniss  gesetzt,  für 
welrhes  Erzeugniss  und  für  welche  Zeitdauer  dieses  Verbot  eintreten  soll, 
worauT  sodann  für  iVicniand  eine  Ausnahme  I'Ialz  greifen  soll.  —  Art.  10. 
Kanonen,  Pulver^  Ku>;cln  und  andere  für  KeuerwafTen  bestimmten  (ieschosse 
bleiben  als  Kriegsmaterial  vom  allgemeinen  Verkehr  ausgeschlossen. 
Private  dürfen  Sehrot  und  ebenso  Pulver  zur  Jagd  nur  bis  zum  Gewichte 
von  5  Oko  (zu  2V4  ff)  verkaufen.  —  Art.  11.  Zufolge  Uebercinkommens 
zwischen  den  zwei  Höfen  werden  von  der  für  die  Russen  als  Regel 
gellenden  allgemeinen  Handelsfreiheit  folgende  Artikel  ausgenom- 
men, welche  einer  Beschränkung  der  besonderen  Al)gabe  zum  Besten  des 
Otiomanischen  Fiskus  aus  dem  Titel  des  Regalrechtes  unterliegen :  aj  Der 
Fischfang  und  der  Verkauf  der  Fische,  um  damit  Handel  zu  treiben, 
nachdem  dieses  Verschleissrecht  den  Zünften,  somit  den  Unterthanen  der 
Pforte  vorbehalten  bleibt,  b)  Der  Blutegel  fang  wird,  wie  sonst,  zur 
Verwaltung  des  Finanzministers  gehören,  c)  Der  Verkauf  des  aus  dem 
Innern  ausgeführten  Alauns  kann  nur  nach  den  besonders  darüber  erlas- 
senen VorschriPten  Statt  fmden,  allein  es  steht  den  Russischen  Kaufleuten 
frei,  Alaun  als  Türkisches  Erzeugniss  zu  kaufen  und  gegen  Entrichtung  der 
in  diesem  Vertrage  bestimmten  Gebühren  auszuführen,  d)  Nachdem  die 
Einfuhr  des  Salzes  aus  dem  Auslande  in  die  Ottomanischen  Provinzen  ver- 
boten ist,  und  nachdem  jede  der  im  Reiche  gelegenen  Salinen  ihren  Bezirk 
hat,  so  ist  es  nicht  erlaubt,  das  Salz  des  einen  Bezirks  in  dem  andern  zu 
verkaufen  und  die  Russischen  Handelsleute  müssen  sich  dieser  bestehenden 
Verordnung  fügen;  allein  sie  können  das  Salz,  welches  ein  Erzeugniss  der 
Ottomanischen  Provinzen  ist,  herbeiführen  (apporter)  ^egen  Bezahlung  der 
festgesetzten  Gebühren,  gleich  andesen  Ausfuhrgegenständen,  e)  Der  von 
dem  Auslande  eingeführte  Schnupftabak  kann  nur  im  Grossen  verkauft 
werden,  in  der  Gestalt,  wie  er  ankommt,  ohne  die  Kränze  aufzulösen,  oder 
die  Gefässe  und  Büchsen  zu  öffnen.  Der  Verkauf  im  Kleinen  mit  der  Waage 
bleibt  ausschliesslich  den  Zünften  vorbehalten.  Den  Russischen  Unterthanen 
wird  nicht  gestattet,  den  Tabak,  welcher  ein  Produkt  der  Türkischen  Pro- 
vinzen ist,  in  diesen  letzteren  wieder  zu  verkaufen,  f)  Nachdem  der  in 
den  Ottomanischen  Provinzen  erzeugte  Rauchtabak,  ausser  dem  Zehnten, 
der  nach  dem  Gebrauche  einzuheben  ist,  einer  Abgabe  für  die  Bewilligung 
zu  dessen  Anpflanzung  unterliegt,  so  werden  die  Russischen  Kaufleute, 
welche  dieses  Erzeugniss  zur  Ausfuhr  verkaufen,  die  9%  und  3%,  zu- 
sammen 12<)/o,  als  Zollgebühr  nach  Inhalt  des  Artikels  3  zahlen  und  ge- 
halten sein,  im  Zeitpunkte  der  Ausfuhr  das  Teskerd  vorzuzeigen,  welches 
darthut,  dass  der  Verkaufer  den  Zehent  und  die  oben  bezeichneten  Abgaben 
entrichtet  hat.  Im  Falle  sie  nicht  mit  einem  solchen  Teskere  versehen 
wären,  sind  sie  selbst  zu  deren  voller  Bezahlung  verpflichtet.  Beim  Wieder- 
verkaufe des  Türkischen  Tabaks  in  den  Osmanischen  Staaten  (was  unter 
den  Begriff  des  inneren  Handels  gehört)  werden  sie  die  Gebühren  gleich 
den  am  mehrsten  begünstigsten  Unterthanen  Sr.  Hoheit  entrichten,    g)  Der 
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Klrinvcrkfliir  des  Weines  und  anderer  starker  (letrankc  soll  von  Rnssisehen 
Untertlianen  nicht  nnrh  der  Oka  oder  dem  (jlase,  noch  in  ihren  (jewölbcn, 
Mnjjazinen  oder  Kahrz.eupen  betrieben  werden,  sondern  dieser  Handel  soll 
ihnen  nur  im  (irosscn  gestattet  sein,  nach  Fässern  oder  Damidschanen 
(Kannen).  Sind  dio.se  Getränke  Osmanisches  Erzeuf^niss,  so  sind  dafür  wie 
ln'ini  innern  Handel  die  Gebühren  zu  entrichten,  welche  die  mehrst  be- 
(l^ünsti^ten  Türkischen  (Interthanen  zahlen.  (Man  vergleiche  hierüber  das 
dem  Englischen  Botschafter  im  September  1843  übergebene  Memorandum 
der  hohen  Pforte,  welches  die  mehrsten  dieser  Erzeugnisse  bereits  berührt 
hat.)  —  Art.  12.  Die  Türkische  Seide  soll,  nach  einmal  entrichtetem  Aus- 
gangszolle, zum  Behnfe  der  Ausfuhr  in  das  Ausland,  nicht  mehr  nach  ent- 
fernten, oder  mit  Zollstätlen  nicht  versehenen  Verschiffungsplätzen  gebracht 
werden;  sondern  in  jenen  Häfen  eingeschifft  werden,  welche  die  Liste  ent- 
hält, die  die  I'forte  der  Russischen  Mission  übergeben  wird  und  die  nur 
über  gcmeinschaflliches  Einvernehmen  abgeändert  werden  darf.  —  Art.  13. 
Die  v«>rausgcschicklen  Privilegien  gelten  für  alle  Russischen  Unterthanen 
und  Handelsleute,  so  wie  für  ihre  Bestellten,  Agenten  oder  Gesellschafter. 
Dagegen  wird  die  Russische  Mission  darüber  wachen ,  dass  ihre  Nationalen 
ihre  iNamen  nicht  in  fremden  oder  unerlaubten  Spekulationen  herleihen,  und 
die  Uebertreter  bestrafen.  —  Art.  14.  Die  Vorweisung  des  Manifestes 
der  Schiffsladung  bei  dem  Zollamte  wird  von  Seite  der  Russischen  Kauf- 
leutc  nach  dem  Reglement  Platz  greifen,  welches  zwischen  der  Mission 
und  der  Pforte  darüber  verabredet  werden  soll.  —  Art.  15.  Indem  die 
durch  vorliegenden  Vertrag  stipulirten  Anordnungen  in  allen  Besitzungen 
des  Türkischen  Reichs  in  Europa,  Asien  und  Afrika  zum  Vollzuge  kommen 
sollen,  macht  sich  die  Pforte  anheischig,  dass  im  Paschalik  von  Egypten 
und  seinen  IVebenländern  man  gegenüber  dem  Russischen  Handel  von  des- 
selben Einrichtungen  und  (iewohnheit«n  Gebrauch  mache,  welche  daseÜMt 
für  den  Handel  der  mehrst  begünstigten  Nation  in  Uebung  sind.  —  Art.  16. 
In  Rücksicht,  dass  die  Fürstenthümer  W  lach  ei,  Moldau  und  Serbien, 
welche  Privilegien  einer  besonderen  Verwaltung  besitzen,  ist  man  fiber- 
eingekonunen,  dass  die  Russischen  und  fremden  Erzeugnisse,  welche  Russi- 
sche Handel.sleute  in  diese  Provinzen  einführen,  den  Zollanstalten  der  letz- 
teren die  im  Art.  4  bestimmten  Gebühren  zu  entrichten  haben,  ohne  deren 
in  anderen  Hafen  der  Türkei  zahlen  zu  müssen,  wohin  die  gedachten  Waaren 
auf  dem  Durchzuge  gelandet  oder  auf  bestimmte  Zeit  zum  Behufe  der 
spateren 'Weiterverschiffung  unter  den  Bedingungen  des  Art.  7  eingelagert 
werden.  —  Art.  17.  Ru.nsland  verspricht  seinerseits,  da  eine  vollkomneae 
Gegenseitigkeit  nach  seinen  Verwaltungsfomien  nicht  ausführbar^ 
die  Unterthanen  und  Haufleute  der  Pforte,  ihre  Uandebfahneuge 
nisse  nach  jenen  Bestinunungen  zu  behandeln,  welche  für  die 
stigle  Nation  in  Anwendung  stehen.  —  Art.  18.  Die  Dauer  dea  VerlrafW 
ist  auf  10  Jahre  festgesetzt,  vom  Zeilpunkte  der  Unteneicluianf  deaaelbea 
gerechnet,  al.so  bis  zum  Mf>nat  April  ls:>().  Seclia  Monate  vor  Ablauf  dieter 
Frist  haben  die  beiden  lb»fe  sich  gegenseitig  über  die  Fortdauer  oder  all- 
ralligen  Aenderungen  zu  begrüssen.  —  Art.  19.  Obgleidi  der  letato  Rmiaciie 
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Tarif  auf  die  Dauer  von  12  Jahren ,  vom  1/13.  Oktober  1H42  an,  vcrah- 
redel  worden  ist,  so  wird  dennoch  bestimmt,  dass  seine  Dauer  auf  jene  des 
gegenwärtigen  Vertrags  verlängert  werde.  Die  Zusalzgehühren  von  9% 
werden  auKIrundlage  der  im  Tarife  enthaltenen  (lebührensätze  berechnet, 
ohne  Beeinträchtigung  des  den  Russischen  Kaufleuten  vorbehaltenen  Hechtes, 
die  (iebühr  Tür  die  Artikel,  deren  Preis  im  Tarife  nicht  ansgedrückt  ist,  in 
natura  zu  entrichten.  —  Art.  20.  Die  Ratifikation  dieses  Vertrages  soll 
längstens  in  zwei  Monaten  nach  dessen  Unterzeichnung  erfolgen  und  der- 
selbe mit  1  13.  Juli  I.  J.  in  Wirksamkeit  treten. 

Eine  Vergleich ung  der  Einzelbeslimniungen  dieses  Ver- 
trages inil  dem  Inhalte  der  ähnlichen  Verliitge  der  Türkei  mit 
anderen  3Iächlen  wird  darlegen,  wie  sehr  die  Russische  Regie- 
rung es  verstanden  hat,  ungeachtet  des  äusseren  Scheins  der 
Gleichstellung  mit  den  übrigen  Staaten,  für  sich  eine  gewichtige 
Zahl  von  Vorlheilen  auszubedingen.  Dieser  Vertrag  ist  durch 
den  Kriegszusland  erloschen ,  allein  ich  habe  dessenungeachtet 
seinen  Inhalt  ausführlich  dargelegt,  weil  daraus  ein  gutes  Bild 
der  Zollverhällnisse  der  Türkei  sich  ergiebt.  Denn  wenn  auch 
durch  die  im  Jahre  1846  begonnene  Regelung  des  Türkischen 
Tarifwesens  ein  allgemeiner  Tarif  nicht  zu  erzielen  gewesen 
ist,  vielmehr  für  den  Einfuhrhandel  12  verschiedene  Tarife 
gelten  und  nur  bei  der  Ausfuhr  alle  Nationen  gleichmässig 
behandelt  werden,  so  ist  doch  den  dringendsten  Erfordernissen 
genügt.  Bei  der  nächsten  Tarifrevision  schon  vielleicht  kann 
grössere  Uebereinslimmung  erreicht  werden. 

Mit  Oesterreich  ist,  abgesehen  von  den  betreffenden  Be- 
stimmungen der  Friedensschlüsse  (zu  vgl.  die  geschichtliche  Ein- 
leitung), ein  Handelsvertrag  unter  dem  24.  Februar  1784  abge- 
schlossen (zu  vgl.  auch  Stubfnrauch,  Bild.  jur.  Austr. ,  Wwn  1847, 
Nr.  1597,  3215;  dann  Racculta  di  Atti  ufßc.y  Trieste  t843,  p.  68;  Ta- 
riffa  Doganale.  Per  il  Commercio  Auslr.  nell  Impero  Ottomrtno, 
ralida  dal  io  Genn.  1847  sino  al  ijiQ.  Marzo  iSöö }  Cuttanlinopoti 
I8.it  (mir  vorliegend);  SJetra,  II  Metitore  di  Negozianten  Trieste  V7 93, 
II.  179;  —  vor  Allen  aber  das  Pracht  werk  der  K.  K.  Ilof-  und  Staals- 
Druckerei:  Raccolta  dei  Trattnti  e  delle  princ.  Conti,  conc.  il  Comm. 
dei   Sitdditi  Austriaci  negli  Stuti  della  Porta    Ottomana;  Wien  18^14 

und  in  Türkischer  Sprache  1846).  Als  die  Pforte  England  und  dessen 
Nachfolgern,  durch  die  obenerwähnten  Verträge,  Vortheile  ein- 
räumte, wurden  dadurch  Verhandlungen  mit  Oesterreich  ver- 
anlasst —  (zu   vgl.    die   Note  der  Oeslerreichischen   Regierung 

V.  Reden,  TOrkei  u.  Griechenland.  jjg 
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in   Märten»  Nout,  Rtcueil  VII.  S.  587,  und  in  den  Arch,  tlu 
Comm.,  1846  Oktober,  S.  357};  —  welche,  nach  Abschhiss  des 
Türkisch-Hiissischen  Vertrages,  sich  erneuerten  und  dann  (jedoch 
erst  im  Jahre   18513   zu   einer  Vereinbarung   über   den   Tarif 
der  VVaarenwerthe  behuf  der  Zollbemessunpr  führten.    Dieser 
auf  3  %  Einfuhrzoll  vom  Werthe  berechnete  Tarif  trat  am  1.  Januar 
1847  in  Kraft  und  gilt  bis  13.  März  1855,  findet  j(»doch  auf  die 
Donau nirsleiilhüuier    und    Epypten    keine    Anwendung.    —    Die 
Tarifveriiandlungen   Oesterreich's    mit   der  Türkei   beruhten   auf 
dem  Inhalt  der  Friedensschlüsse  von  Passarowitz  (1718J,   von 
Belgrad  (1739)  und  von  Sistow  (1791).    Nach  dem  Inhalt  dieser 
Verträge  wurde  bei  der  Ein-   und  Ausfuhr  bis  zum  Jahr  1838 
ein  Zoll  von  3  %  vom  Werth  der  Waare  nach  Abzug  von  Fracht 
und  Spesen   (bei  der  Einfuhr  20,   bei   der  Ausfuhr  IG^/o)  ent- 
richtet.    Seit  jenem  Jahre  wurde  der  Pforte  durch  den  Vertrag 
von  Balla  Liman  als  Ersatz  für  abgeschafHe  innere  Verbrauchs- 
abgaben und  Monopole  ein  Zuschlag  der  Zollgebühr  bei  der  Ein- 
fuhr von  2,  bei  der  Ausfuhr  von  9°o  bewilligt.     Oesterreich 
trat  aber  diesem  Vertrage  nur   einstweilen  bei ,   und   zwar  nur 
hinsichtlich  seines  Verkehrs  mit  der  Türkei   zur  See;   indem  an 
der  Landgrenze  der   frühere  vortheilhaflere  Zustand  aufrecht 
erhalten  wurde.  —  Dieser  T  a  r  i  f  von  1838  erlosch  im  Jahre  1846 
und  ehe  man  über  die  neuen  Tarifsätze  sich  einigte,  wurde  aus* 
gemacht,  dass  die  Kaufleute  nur  80%  des  alten  Zolles  a  conto 
bis  zur   Verständigung    über   den   neuen   Tarif  erlegen   sollten. 
Die  Konti   werden   nun   nach  dem  neuen  Tarif  berechnet,  und 
dadurch  erhält  die  Klausel   des  Vertrages  einen  Sinn,  dass   der 
Tarif  eine  rückwirkende  Kraft  bis  1847  haben  solle.    Die  VVaaren- 
werthe,  welche  zur  Zollbemessung  dienen,  sind  nach  deo 
Marktpreisen  in  Konslantinopel  neu  festgestellt  worden,   ebenso 
die  Prozentabzüge  für  Fracht  und  Spesen,  die  ich   oben  ange- 
geben habe.     Da  der  Tarif  bei   dem   raschen   Umschwung   der 
Handelsverhältnisse  in  der  Türkei,  die  so  vielfache  Schwankungfen 
Aet  Marktpreise  zur  Folge  haben,  nur  auf  sieben  Jahre  abge- 
schlossen ist,   so  läuft  seine  Dauer  mit  dem  Jahre  1854  ab,  ist 
aber  als  auf  weitere  sieben  Jahre  verlängert  zu  betrachten,  wenn 
nicht  sechs  Monate   früher   eine  Kündigung  erfolgt.    Der  Ein- 
fuhrzoll  ist  auf  3*^0  bestimmt,   welche  3%  nach  Abnig  voq 
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20  "/o  vom  Marktpreise  der  Waare  berechnet  werden.  Hiezu 
kommt  noch  ein  Zuschla^zoll  von  2'',o,  welcher  aber  nicht  bei 
der  Einfuhr,  sondern  nach  erfolplem  wirklichen  Verkaufe  zu 
entrichten  kommt,  eine  Bestimmun<r,  welche  dem  Englischen 
Handelstraktate  von  1838  entnommen  ist.  Bei  der  Ausfuhr 
beläuft  sich  der  Zoll  auf  12%,  nach  Abrechnung  von  16%  vom 
Marktpreise,  und  zwar  9%  bei  dem  Transport  aus  dem  Innern 
des  Landes  in  den  Versendungsorl,  3®,o  bei  der  wirklichen  Aus- 
fuhr. Dies  ist  als  Grundlage  für  jene  Artikel  angenommen,  die  im 
Tarife  namentlich  aufgeführt  sind.  Bei  den  Artikeln,  über  deren 
Marktpreis  man  sich  nicht  einigen  konnte,  oder  deren  Markt- 
preis zu  schwankend  ist,  um  einer  Feststellung  zu  unter- 
liegen, werden  die  5  und  bezüglich  12%  vom  Gesammtwerlhe 
derWaaren  berechnet;  sind  die  Mauthbeamten  und  Kaufleute  über 
den  Werth  verschiedener  Ansicht,  so  wird  der  Zoll,  wie  bisher, 
in  natura  entrichtet.  Dadurch,  dass  die  Marktpreise  unendlich 
niedrig  angenommen  wurden,  kann  auch  der  zu  entrichtende 
Zoll  sehr  massig  genannt  werden.  Man  hoffte  zu  jener  Zeit, 
dass  auch  der  erwartete  Oesterreichisch-Türkische  Handels-  und 
Schi flTahrts vertrag  nicht  mehr  lange  auf  sich  werde  warten  lassen. 

Damals  erging  folgende  Kundmachung:  „Das  Handels- 
ministerium sieht  sich  veranlasst,  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu 
bringen,  dass  zu  Folge  einer  Mittheilung  des  K.  K.  Ministeriums 
des  Aeussem  der  bei  der  Ottomanischen  Pforte  durch  eine 
Spezial-Kommission  verhandelte  neue  Türkische  Zolltarif  für 
den  Oesterreichischen  Ein-  und  Ausfuhrhandel  in  der  Türkei 
zum  formellen  Abschlüsse  gebracht,  unterzeichnet  und  mit  nach- 
träglich erfolgter  höherer  Genehmigung  in  der  Art  in  Wirksam- 
keit gesetzt  worden  ist,  dass  derselbe  rückwirkend  vom 
i.  Januar  1847  und  bis  1.  März  a.  St.  (13.  März  n.  St.J  1855 
In  Gilligkeit  zu  verbleiben  hat. 

Durch  diesen  Tarif  wird  im  ganzen  Umfange  des  Türkischen 
Reiches,  mit  Ausnahme  der  Fürstenthümer  Serbien,  Moldau 
und  Wlachei,  dann  Egypten's,  wo  anderweitige  Modalitäten  der 
Werthbestimmungen  zur  Zollbemessung  in  Uebung  sind,  die 
Zollmanipulation  der  Türkischen  Mauthämter  in  der  Art  geregell, 
dass  den  gedachten  Aemtern  in  dem  Tarife  für  die  ganze  Dauer 
seiner  Giltigkeit  die  nach  Durchschnittspreisen  mit  Abschlag  der 

18* 
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Frarlilspescn  aiispoinillcllen  Waiiroinvcrthc  und  die  darnach  ent- 
fallenden traklatniässi^en,  an  die  Türkische  Mauth  zu  enlrichlen- 
den  Zollgebühren  und  die  Zuschläge,  wo  solche  Anwendung 
finden,  in  bestimmten  Ziffern  Behufs  der  Zolleinhebnnir  vorge- 
schrieben und  somit  Streitigkeiten  zwischen  den  Maullmern  und 
Handelsleuten  über  den  Werth  der  ad  valorem  traktatmässig  zu 
verzollenden  Waaren  hintangehalten  werden. 

Für   die  Drucklegung   des  Tarifs   zum   Gebrauche   der  Be- 
hörden und  des  Handelsstandes  ist  vorgesorgt  worden. 

Wien,  am  5.  September  1852. 

Vom  K.  K.  Ministerium 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Bauten. 

(Verord.-Bl.  des  Oesterr.  Handels-Minist.  1852,  Kr.  69.) 

Nach  den  obengenannten  alten  Verträgen  zahlten  Oesler- 
reichische  Waaren  bei  der  Einfuhr  in  die  Türkei  und  ebenso 
Türkische  bei  der  Ausfuhr  nach  Oesterreich  nur  3®/o  Zoll  und 
ein  unbedeutendes  Sicherheitsgeld  (selamel  aktschessij  von  300 
Aspem.  In  späteren  Stipulationen  wurde,  wie  gesagt,  für  die 
Einfuhr  ein  Zusatzzoll  von  2%,  für  die  Ausfuhr  von  9®/o  beliebt; 
für  die  Grenzprovinzen  Bosnien,  Herzegowina,  Serbien,  Moldau 
und  Wlachei  aber  eine  Ausnahmsstellung  bedungen  und 
bestimmt,  dass  6s  bei  dem  Zolle  von  S'^/o  zu  verbleiben  habe. 
In  den  Donaufürstenthümern  wussten  die  Oesterreichischen  Kon- 
sularagenten diese  Vereinbarung  aufrecht  zu  erhalten;  desto 
mehr  aber  war  der  Handel  in  Bosnien  und  der  Herzegowina, 
wo  vor  Kurzem  noch  Oesterreich  gar  nicht  vertreten  war,  der 
Willkür  und  Habsucht  der  Mauthpächter  preisgegeben.  Diesem 
gesetzlosen  Zustand,  bei  welchem  die  Waare  oft  bis  zur  Hälfie 
ihres  Werthes  belastet  wurde,  ein  Ende  zu  machen,  wurden  bei 
der  Pforte  im  Jahre  4851  Befehle  erwirkt,  welche  dem  Statt- 
halter Haireddin  Pascha  die  Achtung  vor  den  Verträgen  streng 
vorschrieben.  Haireddin  Pascha  gab  damals  die  befremdende 
Erklärung,  dass  er  zum  ersten  Male  von  einer  Ausnahmsstellung 
Bosnien's  reden  höre,  und  bis  die  neue  Erläuterung  von  Konslan- 
linopel  anlangte,  blieb  es  beim  Alten.  Mittlerweile  erschien  der 
neue  Tarif,  in  dessen  Einleitung  die  allgemein  giltigen  Bestim- 
mungen über  den  Zusatzzoll  von  2®o  bei  der  Einfuhr  und  9*,o 
von   der  Ausfidir  aufgenonunen   wurden,   ohne  der  Ausnahms- 
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slellung  Bosnien*s  und  der  Herzegowina  zu  erwähnen.  Omer 
Pascha  folgerte  daraus,  dass  es  von  den  allen  Verträgen  sein 
Ahkoiiunen  habe  und  Bosnien  den  allgemeinen  Zollgesetzen 
unlerworlen  sei,  erzwiuig  die  Anwendung  des  neuen  Tarifs  und 
alle  Reklamationen  blieben  fruchtlos  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
wo  (als  Folge  der  Sendung  des  Grafen  von  Leiningen  nach 
Konst-iulinopel)  mindestens  das  Versprechen  der  Abhülfe  jener 
Ungerechtigkeiten  ertheilt  ist  fzu  vergl.  die  betreffenden  Artikel 
in  der  Auslria:  1852  Nr.  208  Seile  1747  und  1853  INr.  43 
Seite  3373. 

Auch  einzelneselbstständigeErlasse  über  den  Handel, 
sind  von  der  Pforte  ausgegangen.  Dahin  gehört  das  Reglement 
vom  27.  Mai  1840  ül)er  die  Ausschiffungen  (Mar/ens  Reciieil 
1840  p.  115);  das  Reglement  für  den  Hafen  von  Konslan- 
linopel  vom  22.  Dezember  1845  (Arch,  du  Comm,  1846  p.  351), 
ausgedehnt  auf  alle  Häfen  des  Reichs,  unter  dem  13.  April 
1847  (Arch.  iln  Comm,  XXXIX,  1847  p.  434  und  Handels- 
Archiv  1847  Seite  518);  die  verschiedenen  Memoranda  wegen 
der  Getreideausfuhr,  z.  B.  vom  November  1845,  Januar 
1846,  20.  Januar  1847  (Arch.  du  Comm.  1847  p.  224);  die 
allgemeine  Amtsinstruktion  vom  27.  November  1846  enthält 
gleichfalls  einige  hierhergehörige  Vorschriften;  endlich  die  Note 
vom  26.  November  1852,  worin  der  Versuch  gemacht  wurde, 
der  Osmanischen  Dampfilotle  die  Küstenschifffahrt  aus- 
schliesslich zuzuwenden. 

Zollwesen  von  Serbien.  Als  Serbien's  politische  Ver- 
hältnisse zur  Pforte  durch  den  Hatischerif  vom  November  1833 
defmitiv  geregelt  wurden,  übergab  die  Türkische  Regierung  den 
Serbiern  auf  das  Recht  der  Zollerhebung  in  ihrem  Lande  gegen 
eine  Summe  von  300000  Türkischen  Piaster  jährlicher  Abgabe.  — 
Die  Serbische  Regierung  setzte  sich  gleich  Anfangs  1839  in 
Besitz  des  ihr  eingeräumten  Rechts,  und  errichtete  die  nöthigen 
Zollstätten  auf  der  östlichen,  südlichen  und  weslHchen  Linie  des 
Landes;  die  nördlichen  ^Q^ew  Oesterreich  bestehenden  Zoll- 
stälten  waren,  ausser  Belgrad  und  Tekie,  schon  in  den  Händen 
der  Serbier,  nach  dem  mit  Maraschli-Ali-Pascha  1818  getroffenen 
Uebereinkommen.  So  blieb  es  bis  1841,  wo  die  Unzufriedenheit 
der  Pforte  mit   dem  Fürsten   Michael  Obrenovich    zur   Anlage 
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von  Türkischen  ZollsüUlon  traren  Serbion  nihrlo.  Alle  Gopfcn- 
vurslellun^ren  waren  vergeblich  und  auch  der  Feruian  vom 
2.  Dezember  1845,  welcher  die  Grundlage  des  jelzigen  Zu- 
Standes  bildet,  hal  nur  den  Durchgang  frei  gestellt.  Serbische 
und  Türkische  Erzeugnisse  entrichten  gegenseitig  Zoll. 

Zwischen  den  Fürstenthümern  Moldau  und  Wlachei  ist 
im  Juni  1847  ein  Zollvereins  vertrag  abgeschlossen  {Martens 
Recueil  t853  XL  Seile  259),  in  Folge  dessen  vom  i.  Januar 
i848  an  die  gemeinsame' 'Verpachtung  der  Zollgefälle  Statt 
fand;  zunächst  auf  sechs  Jahre  und  vom  1.  Januar  1854  an  für 
einen  gleichen  Zeitabschnitt.  Das  jetzige  Yerhältniss  ist 
(nach  einem  in  Nr.  124  der  Triester  Zeitung  vom  29.  Mai  1854 
befindlichen  Artikel)  wie  folgt: 

„Bei  dem  allgemeinen  Europäischen  Interesse,  welches  die 
„Donaufürstenlhümer  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  erregt 
„haben,  dürften  den  Lesern  einige  aus  den  zuverlässigsten 
„Quellen  geschöpfte  Notizen  über  die  Handelsverhältnisse  der 
„Wlachei  nicht  unwillkommen  sein.  Es  ist  jedoch  von  vorne 
„herein  zu  bemerken,  dass  es  überhaupt  sehr  schwer  hält,  einiger- 
„maasen  genaue  Angaben  über  den  dortigen  Verkehr,  nament- 
„lich  über  den  dortigen  Einfuhrhandel,  zu  bekommen,  weil  für 
„die  Statistik  des  Landes  noch  wenig  geschehen  ist.  Die  Zölle 
„wenlen  von  der  Regienmg  dem  Mehrstbietenden  in  Pacht  ge- 
„geben,  und  die  Zollpächler  kümmern  sich  um  den  Ursprung 
„der  Waaren  nicht,  da  diese  ohne  Unterschied  gejjen  einen  Zoll 
„von  5  °/o  des  Werthes  eingeführt  werden.  Der  Ausfuhrzoll  bt^ 
„trägt  ebenfalls  ö'^o,  wird  aber  nach  den  im  vereinbarten  Tarif 
„für  die  Moldau  und  Wlachei  für  1848  bis  1853  festgesetzten 
„Schätzungspreisen  entrichtet.  Ausgeschlossen  hiervon  sind  Ge- 
„treide  und  Vieh,  wofür  feste,  in  dem  vereinbarten  Tarif  für 
„die  Moldau  und  Wlachei  nicht  enthaltene  Ausfuhr-Zollsätze  be- 
„stehen,  sowie  Salz  und  Blutegel,  welche  als  Monopole  einer 
„besonderen  einschränkenden  Behandlung  unterworfen  sind. 

„Die  Ausfuhrzölle  für  Getreide  und  Vieh  sind  seit  April 
„1853  erhöhl  worden:  für  das  Kilo  (=  12  Scheffel  9  Metzen) 
„Weizen  und  Hocken  von  3  Piaster  15Para  auf  4  Piaster  ( 1  Piaster 
„hat  40  Para  und  gilt  ungefähr  3  Silbergroschen);  für  Mais  von 
„1  Piaster  37  Puru  auf  2  Piusler  20  Para;  für  Gerste  und  Hafer 
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^von  i  Piaster  7  Para  auf  1  Piaster  20  Para;  für  Hirse  ist  der 
^Zoll  2  Piaster  25  Para  geblieben;  Tür  das  Stück  Grossvieh 
„(Ochsen  und  Kühe)  wurde  derselbe  von  15  Piaster  30  Para 
„auf  20  Piiisler  erhöhl ;  für  Schafe,  Schweine  und  anderes  Klein- 
„vieh  blieb  er  auf  21  Para. 

„Blutegel  dürfen  jahrlich  nur  bis  zum  Belauf  von  2000 
„Oke  (1  Kilo  =  400  OkeJ  ausgeführt  werden,  und  nach  einer 
»Verordnung  vom  15.  Juli  1850  ist  ihre  Ausfuhr  nur  über  die 
„Grenzpunkte  Brasa,  Keineni,  Wurtscherowa,  Braila  und  Giurgewo 
„gestaltet,  und  nur  gegen  Ausfuhrscheine,  welche  in  Bukarest 
»vom  Finanzministerium,  an  den  Ausgangsorten  Brasa,  Keinem 
„und  Wurlscherowa  aber  von  der  Dislrikts-Adnunislralion  aus- 
„gestellt  werden,  sowie  gegen  Entrichtung  einer  Abgabe  von 
»2V2  Dukaten  für  die  Oka  (274  Pfund  Wiener  Gewicht). 

„Ausser  diesen  Ein-  und  Ausfuhrzöllen  wird  noch  bei  der 
„Einbringung  von  Tabak,  Vieh,  Spirituosen  und  Wein  in  Bukarest 
„eine  städtische  Oktroi-Abgabe  erhoben,  welche  aus- 
»schliesslich  zur  Bestreitung  von  Munizipal-Ausgaben  bestimmt 
„ist.  Diese  Steuer  wird  ebenfalls  verpachtet  und  liefert  eine 
„jährliche  Pachtsumme  von  300000  Piaster.  Die  Entrichtung 
„des  Oktroi  ist  übrigens  in  Bezug  auf  die  in  Bukarest  lebenden 
„Ausländer  vertragswidrig,  da  diese  nach  den  bestehenden  Ver- 
„trägen  nur  zur  Entrichtung  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle  ver- 
„pflichtet  sind;  sie  bildet  daher  den  Gegenstand  fortwährender 
„Reklamationen,  weil  die  Wlachische  Regierung  diese  Immunität 
„der  Fremden  nicht  anerkennen  will,  obgleich  sie  im  vergangenen 
„Jahre  auf  Grund  eines  Visirial-Schreibens  genöthigt  wurde,  den 
„von  einem  Preussischen  Importeur  widerrechtlich  geforderten 
„Oktroi  auf  Zigarren  diesem  zurückzuzahlen. 

„Salz,  welches  in  den  sehr  reichhaltigen  Salzwerken  der 
„Okna  bei  Rimnik  gewonnen  wird,  ist  von  der  Regierung  ebenso 
„wie  die  sonstigen  zollpflichtigen  Artikel  in  Pacht  gegeben.  Die 
„Pachtsumme  für  das  zum  inneren  Verbrauch  bestimmte  Salz 
„beträgt  2,500000  Piaster.  Das  Salz  wird  den  Konsumenten  zu 
„20  Para  (ungefähr  IV2  Sgr.J  für  die  Oka  geliefert,  und  man 
„schätzt  den  jährlichen  Verbrauch  in  der  Wlachei  auf  19  bis  21 
„Millionen  Oke.  Der  Pacht  für  die  Salzausfuhr  beträgt  gleich- 
„ falls   2,500000  Piaster,  das  zur  Ausfuhr  bestimmte   Quantum 
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^abcr  ICVa  Millionen  Okc  welches  zu  Bekcl,  Kalafat,  Simnilza, 
„Giurjrewo,  Ollcnilza  und  nraila  in's  Ausland,  mehrst  nach  der 
„Türkei,  verkauft  wird.  Die  Salzpüchtcr  haben  die  Betriebs- 
,)kosten  zu  trajren;  dagegen  ist  die  Regierung  veri)flichlet ,  das 
,,SaIz  auf  ihre  Kosten  nach  den  eben  genannten  Orten  zu 
„schaffen,  wo  es  zu  27  Piaster  für  100  Oke  (2Thlr.  24  Sgr. 
„für  225  Wiener  Pfund)  verkauft  wird,  während  es  den  Salz- 
„pächtern  nur  20  Piaster  zu  stehen  kommt.  Die  Einfuhr  von 
„Salz  ist  nicht  gestattet. 

„Die  Zölle  werden  auf  sechs  Jahre  in  Pacht  gegeben, 
„und  die  Kontrakte  pflegen  dann  immer  wieder  auf  einen  gleichen 
„Zeitraum  erneuert  zu  werden;  im  Jahre  1853  aber  geschah 
„diese  Erneuerung,  der  gegenwärtigen  ausserordentlichen  Ver- 
„hällnisse  wegen,  nur  auf  ein  Jahr,  wobei  für  das  Jahr  1854 
„und  1855  die  Ausfuhrzölle  auf  Vieh  in  der  oben  angegebenen 
„Weise  erhöht  wurden.  Die  Zoll-Revenuen  der  Wlachei  er- 
„geben  sich  aus  den  verschiedenen  jährlichen  Pachtsummen;  diese 
„betrugen  im  Jahre  1853  fiir  Ein-  und  Ausfuhrzölle  3,160000 
„Piaster,  von  Vieh  774900,  Talg-  und  Nierenfett  420000,  Salz 
„zur  Ausfuhr  2,500000  und  von  den  Blutegeln  127500,  zusammen 
„also  7,549400  Piaster. 

„Was  den  Geld  verkehr  betrifft,  so  ist  der  Piaster,  ob- 
„gleich  darnach  gerechnet  wird,  in  der  Wlachei  ganz  ver- 
„schwunden;  Paras  findet  man  noch  mitunter  im  kleinen  Verkehr. 
„Die  gebräuchlichen  Münzsorten  sind  Oesterreichische  und  Hollän- 
„dische  Dukaten  (erstere  zu  32  Piaster,  letztere  zu  31  Piaster 
„20  Para  gerechnet),  Oesterreichische  Silbermünzen,  mehrsl 
„Zwanziger  (zu  2V4  Piaster  oder  90  Para),  Russisches  und 
„Türkisches  Silbergeld  (der  Silberrubel  zu  10  Piaster  20  Para), 
„und  in  Braila  auch  Spanische  Thaler  oder  Kolonnati.^ 

B.   Orleciteiilniid* 

Nachdem  die  Griechische  Regierung  mit  ihrer  2k»llgesels- 
gebiing  —  seil  dem  Dekrete  vom  25.  März  1830,  dessen  Tarif 
12  Jahre  hindurch  im  Wesentlichen  gellend  war  —  einzelne 
Versuche  gemacht  halte,  erschien  das  umfassende  Gesetz  vom 
25.  Mai  1842  (^Arch.  du  Comtn.  X.W.  314;  Marlene  Ricmeil 
1842,  III.  S.  182;  -Commercial  Tarifs  1843,  p.  190, 197>    Sein 
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Tarif  ist  zwar  nicht  sehr  hoch,  allein  iVic  vorgeschriebenen 
Formen  fand  man  nach  den  dortigen  BegrilTen  so  lästig,  dass 
vielfache  Beschwerden  erhoben  wurden.  Einzelne  Abändeningen 
der  Tarifsätze  traten,  namentlich  hinsichtlich  der  Eingangszölle 
auf  Seiden-  und  Wollgewebe,  Wein,  Branntwein,  Seife  u.  s.  w., 
dann  riicksichllich  einiger  Ausfuhrabgaben ,  ein ,  z.  B.  durch  Ge- 
setz vom  3.  Juni  1845.  Die  Regierung  schien  immer  mehr  dem 
Schulzzollsystem  sich  zuzuwenden,  und  da  es  in  Griechenland 
keine  Fabriken  zu  beschützen  gab,  so  stützte  man  sich  zur  Recht- 
fertigung der  Erhöhungen  auf  den  dringenden  Bedarf  der  Staats- 
kasse und  auf  die  Hoffnung,  durch  die  neuen  Zölle  eine  höhere 
Einnahme  zu  erlangen.  Aus  gleichen  Rücksichten  geschah  die 
Erhöhung  einiger  Ausfuhrabgaben,  z.  B.  von  Korinthen  und  Ko- 
kons. Der  noch  jetzt  in  Kraft  befindliche  Tarif  steht  S.  412  ff. 
von  Lecoute  Etüde  economiqne  de  la  Grece,  lieber  die  be- 
stehenden Schifffahrtsgesetze  Griechenland's  ist  die  höchst 
verdienstliche  Schrift  von  Soetbeer,  „SchiflTahrts-Gesetze  u.  s.  w. 
verschiedener  Staaten  im  Jahre  1847,  Hamburg  1848,  S.  27", 
und  Oehlrich,  „Deutschland  zur  See,  Hamburg  1849,  S.  329**  — 
zu  vergleichen.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  die  Rege!  be- 
steht, alle  fremden  Flaggen  fsowol  von  Schiff,  wie  Ladung)  der 
Griechischen  Flagge  gleich  zu  behandeln;  insofern  nicht  etwa 
in  fremden  Staaten  ungünstigere  Bestimmungen  gellen.  Bedin- 
gungen der  Nationalität  eines  Griechischen  Schiffes 
sind,  dass  dasselbe  mindestens  bis  zur  Hälfte  das  Eigenthum 
Griechischer  Unterthanen  sei,  dass  die  Offiziere  und  mindestens 
'/4  der  Mannschaft  Griechische  Unterthanen  seien  und  die  kom- 
petende  Hafen-Behörde  dasselbe  einregistrirt  habe. 

Die  Griechische  Regierung  hat  Handels-   und  Schiff- 
fahrts-Verträge  abgeschlossen  mit: 
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Vn.  Staats-Verfassnng  und  Verwaltung. 

/•    AUgemeineSj    System    und  dessen    Wirkungen, 

A.   TArkel. 

Die  Geschichle  der  Umgeslallung  des  Osmanenreichs  nach 
Europäischem  Zuschnitt  ist  bereits  in  der  Einleitung-  dieser  Schrift 
(S.  56  ir.J,  so  weit  für  den  vorliegenden  Zweck  erforderlich,  mit- 
getheilt.  Der  dort  erwähnte  Hatlischerif  von  Gülhane  vom 
2.  November  1839  lautet  übersetzt  wie  folgt: 

„Alle  Welt  weiss,  dass  in  den  ersten  Zeiten  der  Osmanischen  Mo- 
,,narchie  die  ruhmreichen  Vorschriften  des  Korans  und  die  Gesetze  des 
„Reichs  stets  zur  geachteten  Richtschnur  dienten.  In  Folge  dessen  nahm 
„das  Reich  an  Macht  und  Grösse  zu,  und  alle  Unterthanen  ohne  Ausnahme 
„hatten  im  höchsten  Grade  Wohlhabenheit  und  Wohlstand  erworben.  Seit 
„150  Jahren  hat  eine  Reihenfolge  von  Ereignissen  und  verschiedenen  Ursachen 
„bewirkt,  dass  man  aufgehört  hat,  dem  heiligen  Kodex  der  Gesetze  und  den 
„Verordnungen,  die  daraus  herrühren,  gemäss  zu  leben,  und  die  frühere 
„Macht  und  das  Gedeihen  sind  in  Schwäche  und  Armuth  verwandelt  wor- 
„den;  dies  geschah,  weil  ein  Reich  in  der  That  alle  Festigkeit  verliert, 
„sobald  es  aufhört,  die  Gesetze  zu  beobachten.  —  Diese  Betrachtungen 
„sind  ohne  Unterlass  Ünserm  Geiste  gegenwärtig,  und  seit  dem  Tage  Unserer 
„Thronbesteigung  hat  der  Gedanke  des  öffentlichen  Wohls,  der  Verbesserung 
„des  Zustandes  der  Provinzen  und  der  Unterstützung  der  Bevölkerung  nicht 
„aufgehört.  Uns  einzig  und  allein  zu  beschäftigen.  Wenn  man  jedoch  die 
„geograflsche  Lage  der  Osmanischen  Provinzen,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
„die  natürlichen  Anlagen  und  die  Einsicht  der  Einwohner  erwägt,  wird 
„man  überzeugt  bleiben,  dass,  wenn  man  die  wirksamsten  Mittel  aufzu- 
„finden  trachtet,  das  Resultat,  welches  Wir  mit  Gottes  Hülfe  zu  erreichen 
„hoffen,  im  Zeiträume  einiger  Jahre  erhalten  werden  kann.  Auf  solche 
„Weise  halten  Wir  es  daher,  voll  Zuversicht  in  den  Beistand  des  Allmäch- 
„tigen  und  gestützt  auf  die  Vermittelung  Unseres  Propheten,  für  geeignet, 
„durch  neue  Einrichtungen  den  Provinzen,  welche  das  Osmanische  Reich 
„ausmachen,  die  Wohlthat  einer  guten  Verwaltung  zu  schaffen  zu  suchen.  — 
„Diese  Einrichtungen  sollen  sich  hauptsächlich  auf  drei  Punkte  richten, 
„nämlich:  1)  die  Garantieen,  welche  Unsern  Unterthanen  vollkommene  Ge- 
„währ  sowol  ihres  Lebens  als  ihrer  Ehre  und  ihres  Eigenthumes  zusichern; 
„2)  eine  regelmässige  Art,  die  Steuern  aufzulegen  und  zu  erheben,  und 
„3)  eine  gleichfalls  regelmässige  Art  und  Weise  zur  Aushebung  der  Soldaten 
„und  der  Dauer  ihres  Dienstes.  Und  sind  in  der  That  das  Leben  und  die 
„Ehre  nicht  die  kostbarsten  Güter,  welche  es  giebt?  Welcher  Mensch,  wie 
„sehr  sein  Charakter  ihn  auch  von  Gewaltthat  frei  hält,  wird  sich  entschlagen 
„können,   seine  Zuflucht   dazu  zu  nehmen  und  dadurch  der  Regierung  und 

V.  Heden,  TOrkei  u.  GriechenUnd.  |Q 
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„«Irin  Lnnfle  r.u  j»rhnilcn,  wenn  sv'tn  I.chrn  iinil  «eine  Ehre  in  (lefahr 
„««hwclien?  VVpiin  vr  im  fM'jjmllicil  in  ilirscr  Hinsicht  einer  vollkommenen 
„Sirherheil  jjeniessl,  wir«!  er  »i<li  nirht  von  «Irm  Wepe  Her  Loyalität  enl- 
„Ternen  un«l  «He  .seine  Hiindlungen  werden  mit  ilom  Wohle  der  Kegierunjf 
„nnd  Heiner  RrOdcr  übereinstimmen.  Sol»»ld  Sicherheit  rOrksichtlich  des 
„Eigenlhumes  mangelt,  80  bleibt  Jedermann  bei  der  Stimme  des  Forsten 
^und  des  Vaterlandes  kalt;  Niemand  beschäftigt  sich  mit  der  Zunahme  des 
„Slnatsvermögens,  verlieft  in  seine  eifjenen  Besorgnisse  wie  er  ist.  Wenn 
„der  Bürger  im  (Jegentheil  mit  Zuversicht  sein  Eigenlhum  aller  Art  besitzt, 
„dann  fühlt  er  voll  Eifer  für  seine  eigenen  (lesihäfle,  deren  Kreis  er  aus- 
„zikIcIhumi  trachtet,  um  den  seiner  Genüsse  umfangreicher  zu  machen,  Tag 
„Für  Tag  die  Liebe  zum  Fürsten  und  zum  Yaterlande  und  die  Ergebenheit 
„gegen  das  lelzlerc  sich  verdoppeln.  Diese  (lesinnungen  werden  in  ihm 
„Aie  Quelle  der  preiswürdigsten  Thalen.  Was  die  regelmässige  und  feste 
„Auflage  der  Steuern  anlangt,  so  ist  es  sehr  wichtig,  diese  Angelegenheit 
„zu  ordnen;  denn  der  Staat,  welcher  zur  Yertheidigung  seines  Gebietes  zu 
„verschiedenen  Ausgaben  gezwungen  ist,  kann  sich  das  nothwendige  Geld 
„für  seine  Arnieen  und  andere  Dienslzweige  nur  durch  die  von  den  ünter- 
„thnnen  erhobenen  Schossgelder  verschaffen.  Obwol ,  Gott  sei  Dank,  die 
„Unterlhanen  Unsers  Reiches  seit  einiger  Zeil  von  der  Geisscl  der  Monopole 
„befreit  sind,  die  man  ganz  am  unrechten  Orle  sonst  für  eine  Einnahme- 
„cpielle  hielt,  so  besieht  do«h  noch  ein  verderblicher  Gebrauch,  obschon 
„derselbe  nur  ungln<kliche  Folgen  haben  kann;  dies  ist  die  unter  dem 
„Namen  lltizam  bekannte  käufliche  Konzession.  Bei  diesem  Systeme  ist  die 
„Zivil-  und  Finanzverwaltung  eines  Ortes  der  Willkür  eines  einzigen  Meu- 
„schen  fiberliefert,  d.  h.  manchmal  der  eisernen  Hand  der  heftigsten  und 
„gierigsten  Leidenschaften;  denn  wenn  der  rachtende  nicht  gut  ist,  so  wird 
„er  nur  für  seinen  eigenen  Vortheil  Sorge  tragen.  —  Es  ist  daher  noth- 
„wendig,  dass  fortan  jedes  Mitglied  der  Osmanischen  Gesellschaft  nach  einem 
„bestimmten  Sleuerquantum  im  Verhältnisse  seines  Vermögens  und  seines 
^Amtes  taxirl  werde,  und  dass  nicht  darüber  von  ihm  verlangt  werden 
„könne.  Es  ist  auch  nolhwendig,  dass  besondere  (lesetze  die  Ausgaben 
„Unserer  Land-  und  Seeheere  bestimmen  und  beschränken.  —  Obwol,  wie 
„wir  bereits  geäussert,  die  Yertheidigung  des  Landes  eine  wichtige  .\nge- 
„legcnheit,  und  es  Pflicht  für  alle  Einwohner  erscheint,  zu  diesem  Zwecke 
„Soldaten  zu  liefern,  so  ist  es  doeh  nolhwendig  geworden,  Gesetze  zu  ver- 
„fassen,  um  die  Kontingente  zu  ordnen,  welche  jeder  Ort  nach  dem  Be- 
„dürfnisse  des  Angenlilicks  liefern  muss,  und  um  die  mililärisrhe  Dienstzeit 
„auf  vier  oder  fünf  Jahre  zu  beschranken.  Denn  es  heissl  zugleich  eine 
„ungerechte  Handlung  begehen  und  dem  .\ckerbau  und  der  Industrie  den 
„Todesstoss  beibringen,  wenn  man  ohne  Rücksicht  auf  das  Yerhallniss  der 
„Bcvölkorung  der  Ortschaften  in  der  einen  mehr,  in  der  andern  weniger 
„Mannschaft  aushebt,  als  sie  liefern  können;  zugleich  heisst  ei  die  Soldaten 
„zur  Verzweiflung  treiben  und  zur  Entvölkening  des  Landes  beitragen,  wenn 
„man  die  Soldaten  ihre  ganze  Lebenszeit  im  Dienste  zurückhill.  —  Mit 
„eiutm  Worte,    ohne  die  verschiedenen  GeseUe,   deren  Nothwendigkeit 
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„man  so  eben  erkannt  hnt,  giebt  es  für  das  Reich  weder  Machte  noeh 
„Reichthum,  noch  (ilürk ,  norli  Ruhe;  im  Ciegcntheil  muss  es  solche  von 
„dem  Vorhandensein  dieser  neiuMi  Gesetze  erwarten." 

.,DeshHlb  soll  fortnn  der  Trozess  jedes  Angeklagten  Unsemi  göttlichen 
„Gesetze  gemäss  nach  Verhör  und  Untersuchung  öffentlich  gerichtet  werden, 
„und  sobald  nicht  eine  regelmässige  Verurtheilung  eingetreten,  wird  Nie- 
„niand,  geheimer  Weise  oder  öffentlich,  eine  andere  Person  durch  Gift  oder 
„durch  irgend  eine  andere  Hinrichtungsart  umbringen  lassen  k(tnnen." 

„Es  soll  Niemandem  gestattet  sein,  der  Ehre  irgend  Jemandes  zu  nahe 
„zu  treten.** 

„Jedermann  soll  sein  Eigenthum  aller  Art  besitzen,  darüber  völlig  frei 
„verfügen,  ohne  dass  Jemand  ihm  etwas  in  den  Weg  legen  könnte;  auch 
„sollen  die  unschuldigen  Erben  eines  Verbrechers  nicht  ihrer  gesetzlichen 
„Rechte  beraubt  und  die  Güter  des  Verbrechers  nicht  konfiszirt  werden." 

„Die  Kaiserlichen  Zugeständnisse  erstrecken  sich  auf  alle  Unsere  Unter- 
„thanen;  welcher  Religion  und  Sekte  sie  auch  angehören  mögen,  sie  wer- 
„den  an  dem  Genüsse  derselben  ohne  Ausnahme  Theil  nehmen.  Eine  voll- 
„kommene  Sicherheit  ist  daher  von  Uns  allen  Einwohnern  des  Reichs  für 
„ihr  Leben,  ihre  Ehre  und  ihr  Vermögen  zugesichert,  wie  solches  der  heilige 
.,Text  unseres  Gesetzes  erheischt." 

„Was  die  anderen  Punkte  betrifft,  wie  dieselben  unter  Mitwirkung 
„aufgeklärter  Ansichten  geregelt  werden  sollen,  so  wird  sich  Unser  mit  so 
„vielen  Mitgliedern  als  nothwendig  vermehrter  Gerichtshof,  dem  sich  zu 
„gewissen,  von  Uns  zu  bestimmenden  Tagen  Unsere  Minister  und  die  Notabein 
„des  Reichs  anschliessen  werden,  versammeln,  um  die  reglementarischen 
„Gesetze  über  diese  Punkte  der  Sicherheit  des  Lebens  und  des  Eigenthums 
„und  über  die  Steuer-Auflage  zu  verfassen.  Jeder  wird  in  diesen  Ver- 
„sammlungen  freimüthig  seine  Ideen  auseinandersetzen  und  seinen  Rath 
„geben  können." 

„Die  Gesetze  hinsichtlich  der  Regulimng  des  Militärdienstes  werden 
„im  Militär-Konseil  berathen  werden,  das  seine  Sitzungen  im  Pallaste  des 
„Seriaskers  hält." 

„Sobald  ein  Gesetz  beendigt  ist,  wird  es,  um  für  immer  güllig  und 
„vollstreckbar  zu  sein.  Uns  vorgelegt  werden ;  Wir  werden  es  mit  Unserer 
„Sanktion  schmücken,  die  Wir  mit  Unserer  Kaiserlichen  Hand  obenanstellen 
„wollen." 

„Da  diese  gegenwärtigen  Bestimmungen  keinen  andern  Zweck  haben, 
„als  Religion,  Regierung,  Nation  und  Reich  wieder  aufblühen  zu  machen, 
„so  verpflichten  Wir  Uns,  nichts  zu  thun,  was  denselben  entgegen  wäre. 
„Zur  Bürgschaft  für  Unsere  Zusicherung  wollen  Wir  sie  demnach  in  den 
„Saal,  der  den  ruhmreichen  Mantel  des  Propheten  in  sich  schliesst,  in 
..(Jpgenwart  aller  Ulemas  und  Grossen  des  Reichs  niederlegen  und  beim 
„Namen  Gottes  beschwören,  sowie  auch  durch  die  Ulemas  oder  Grossen  des 
„Reichs  beschwören  lassen.  Wer  hienach  diese  Bestimmungen  verletzt, 
„wird,  Ulema  oder  Grosser  des  Reichs,  oder  wer  er  sonst  sein  mag,  ohne 
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^Rii<  k.sirlit  niiT  Rnni;,  AnHrlien  oder  Kiniluxs,  ilrr  »einem  wohl  erwie»cneii 
^Veri;elieii  eiil.>i|>r«Thrn<irn  Slruft*  uiihciinrHlleii.  Es  soll  zu  «iie^om  Zwecke 
.,«>iii  SlrHr-l\oili>\  erilworreii  wi'rdt-n.  Da  alle  Keirlitdieaniten  heute  ein 
„anjieniessfMeH  (ichnit  beziehen,  und  die  (iehührcn  Solrhrr,  deren  amtliehe 
„N  errichlnntifu  n»nh  nirht  hinreichend  hcsohlrl  waren,  di-nmiichüt  re^ulirt 
„werden  »ollen,  so  wird  ein  strenges  (jeüetz  wider  den  Verkehr  mit  Gunst- 
„bezeugungen  und  Aemlern,  der  ebenso  sehr  liegen  das  j^öttliche  (ieselx 
^verstOs.Ht,  als  eine  der  Hauplursarhen  des  Reirhsvrrrails  ist,  erlassen  wer- 
„den.  Insofern  die  hiermit  festgestellten  Bedingungen  eine  vollständig 
„Umwandlung  und  Neuerung  der  allen  Herkiinnnlirhkeilen  sind,  so  soll 
„dieses  Kaiserliche  Reskript  zu  konstantinopel  und  an  allen  Orten  des  Reichs 
„puhlizirt  und  olliziell  allen  zu  konstanlino|>el  residirenden  (lesandten  der 
„befreundeten  .Mit<  hte  niitgetheilt  werden,  damit  sie  Zeugen  der  (Bewahrung 
„dieser  Hinrichtungen  seien,  welche,  so  (jott  will,  ewig  dauern  werden. 
„Hiermit  ni()ge  der  allerhöchste  (iott  Uns  in  seinem  heiligen  und  würdigen 
„Schutze  bewahren." 

„Mögen  Die,  so  etwas  den  gegenwärtigen  Bestimmungen  Zuwider- 
„laufendes  thun,  der  Gegenstand  göttlichen  Fluches  sein,  und  tiir  immer 
yjeder  Gattung  des  Heils  verlustig  gehen." 

Aus  Anlass  dieses  Hallischerif  wurde  in  der  Türkischen 
Staalszeitim^r  vom  21.  November  1839  (12.  Ramasan  1255)  nach- 
slehender  Ferman  an  sä  mm  tue  he  Statthalter  der  Provinzen 
erlassen : 

„Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  Se.  Hoheit  der  Sultan  seit  seiner 
„glorreichen  Thronbesteigung  allem  seinem  Handeln  und  >Virken  die  End- 
„absieht  untergelegt  habe,  mit  Hülfe  Gottes,  und  des  IVopheten  die  Religion 
„aufrecht  zu  erhallen,  die  Regierung  zu  befestigen  und  die  Lage  seiner 
„Unterlhanen  für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  sichern  und  zu  verbessern.  — 
„Das  in  Folge  dieser  erhabenen  Gesinnungen  am  26.  Schaban  (3.  Kov.) 
„im  Kiosk  von  Gülhano  proklamirte  Grossherrliche  Hat  wurde  eigens  ge- 
ndruckt und  in  dieser  Hauptstadt  verbreitet.  Tm  dasselbe  zur  KenntniM 
«aller  Obrigkeiten  in  den  Provinzen  zu  bringen,  haben  Se.  Hoheit  Fenuan« 
„erlassen,  welche  den  Text  des  Hat  von  Wort  zu  Wort  enthalten  und 
„deren  einer  hier  verölTentlicht  wird."  Offizieller  Abdruck  eines  GroM- 
herrlichen  Fermans  an  Se.  Exe.  Elhadsch-Ali-Pascha,  Muschir  von  Koniah. 
(Kach  dem  Texte  Avs  Hattischerif  folgt:)  „Ich  habe  zu  Kundmachung  dic<ea 
..Meines  (irossherrlichen  Hat  am  26.  des  letztverflossenen  Monats  Scbaban 
«in  Gülhane  einen  grossen  Divan  gehalten,  zu  dem  die  Grosj>würdenlriger 
„des  Reiches,  die  Ulemas,  die  Beamten  hohen  und  niedern  Range«,  die 
„Gesandten  der  befreundeten  Höfe,  alle  in  meiner  Residenz  befindlichen 
„Scheiks  und  Iniams,  der  griechische,  der  armenische  und  der  kalholiache 
„Patriarch,  der  Oberrabbiner  und  die  Vorsteher  aller  Zünfte  der  A^im  ge- 
nladen waren.  Dasselbe  ist  in  Meiner  Gegenwart  und  im  Angesichl  Aller 
„vorgelesen,  und  dadurch  Jetlermann  Meine  gute  Groatherrliche  Gesinnoag 
i,rür  Religion  und  Regierung,   Land  und  Volk    kundgegeben  worden.    Ich 
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^habe  Meinem  Gnwvnier  «nd  Stellvertreter  die  gemesnensten  Beft-hlc  zu 
^dessen  Vollxiehiinif  pejjeben,  und  üher  Diejenipen,  die  e»  ühertreten  wer- 
„den.  Meinen  Fluch  ausgesprochen.  Ich  habe  Mich  hierauf  mit  allen 
„Würdenträgern  und  Ulenias  in  das  (lemurh  des  Hirkai-Scherif  (Mantel  des 
^Propheten)  begehen  und  Meinen  (irossherrlirhen  Eid  dafür  abgelegt,  dass 
„Ich  Meine  Zustimmung  gebe  nir  burhsljiblichen  Vollziehung  aller  der  in 
^diesem  Hat  enthaltenen  gesetrlirhen  Bestimmungen,  und  sie  geben  werde 
„zu  Allem,  \vns  noch  hinsichtlich  der  Einzelheiten  der  (irundartikel  des 
„Gesetzes  mit  Stimmenmehrheit  ausgenuicht  werden  wird;  dass  Ich  in  Be- 
nZug  auf  Alles,  was  Mir  öffentlich  oder  geheim.  Inneres  oder  Aeusseres 
„betreffend,  vorgelegt  werden  wird,  wenn  es  sich  den  erwähnten  Verord- 
„nungen  nicht  anpasste,  weder  für  noch  wider  einen  Ferman  oder  eine 
„Entscheidung  erlassen,  und  an  denselben  keine  Aenderung  gestatten  werde. 
„So  habe  Ich  auch  die  Würdenträger  und  Ulenias  schwören  lassen,  Mir, 
„Meiner  Regierung  und  der  ^'atio^  mit  unverbrüchlicher  Treue  und  un- 
„wandelharer  Rechtlichkeit  zu  dienen;  jeden  Uebertreter  dieser  gesetzlichen 
„Bestimmungen  rücksichtlos  anzuklagen,  kurz,  weder  mündlich  noch  schrifl- 
„lich,  weder  im  Herzen  noch  in  der  That,  weder  in  Gegenwart  noch  in 
„Zukunft  einen  Verrath  zu  begehen.  —  Ich  will,  dass,  von  heute  ange- 
„fangen,  Jedermann,  d.  h.  die  Gesammtheit  Meiner  Unterthanen,  sowol 
„Muselmänner  als  Rajas,  sich  der  vollkommenen  Sicherheit  des  Lebens, 
„des  Eigenthums  und  der  Ehre  erfreue;  es  soll  der  gerichtliche  Prozess 
„eines  jeden  Menschen  öflentlich  nach  Recht  und  Gesetz  verhandelt  und 
„vor  Fällung  des  Urtheils  keine  Strafe  vollzogen  werden;  es  soll  vom 
„Vezier  bis  zum  Schafhirten  sich  Niemand  erlauben,  einem  Andern  an 
„Leben,  Vermögen  oder  Ehre  zu  schaden.  —  Tritt  ein  Kläger  gegen  Je- 
„manden  auf,  oder  hat  sich  Jemand  einer  kleinen  oder  grossen  Vergehung 
„schuldig  gemacht,  so  bringe  man  ihn  geraden  Weges  vor  Gericht,  und 
„es  soll  ihm  nach  genauer  Instruktion  und  öffentlich  gepflogener  gericht- 
„licher  Verhandlung  werden,  was  Rechtens  ist.  Strafurlheile  dürfen  bei 
„ihrer  Vollziehung  nicht  willkürlich  verschärft  werden.  Urlheile,  die  auf 
„Todesstrafe  oder  andere  schwere  Strafen  lauten,  bedürfen  Meiner  Be- 
..stätigung;  es  sind  somit  alle  geheimen  Hinrichtungen  und  jene  öffent- 
„lichen,  die  ich  nicht  eigens  genehmigt  habe,  hoch  verpönt.  Wer  sich 
., erkühnt,  dieser  Bestimmung  zuwider  zu  handeln,  dem  wird,  ohne  Be- 
„rücksichtigung  seines  Ranges,  geschehen,  was  er  Andern  gethan.  Vor 
,,dem  Gesetze  sollen  Alle,  Gross  und  Klein,  gleich  gelialten  werden.  — 
„Das  Vermögen  der  schuldlosen  Erben  eines  mit  dem  Tode  bestraften  Ver- 
„brechers  darf  nicht  konliszirt  werden,  und  IViemand  dieselben  an  einem 
„ihrer  Rechte  im  mindesten  kränken.  —  Da  die  Erhebung  der  Steuern 
„und  die  Aushebung  von  Truppen,  welche,  wie  früher  gesagt,  nach  einem 
„zweckmässigen  System  eingerichtet,  und  worüber  gegenwärtig  im  obersten 
^Piortenkonseil  und  an  der  Pf(»rle  des  Seriaskers  Berathungen  gepflogen 
„wenlen,  zu  den  wichtigsten  Reichsangelegenheiten  gehören,  deren  ümge- 
.,staltung  sich  nicht  schnell  bewerkstelligen  lässt,  indem  sie  viele  und 
„genaue  vorausgehende  L'ulcrsuchungcn  an  Ort  und  Stelle  erfordert,  so  hat 
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»M  in  Betng  «uf  dir  Einnnhme  von  Sleurm  und  Rekratirun$;  bis  zum  Er- 
„laste  Meiner  ^vpit('^ll  Rcrchle  bei  «lein  jeUl  bettebenden  llerkoinmcn  zu 
„verl)lribrn,  nur  .sull  niun  sich  tillcr  Mis.Hliräurhc  und  aller  Bedrürkunfen 
„auf«  »orjffjiltipfslc  enthiilten.  —  Damit  Mein  (irossherrlirher  Hat  (gleich  in 
^gesetzliche  Wirksamkeit  trete,  habe  irh  Ferman«  jfleirh  dem  gegenwärtigen 
„in  alle  Ejalets  von  Runielicn  und  Anatolien  und  alle  betrefTrnden  Orte 
„gesendet,  und  also  kommt  auch  dir,  Mein  Musrhir,  dieser  Ferman  mit 
„dem  Grossherrlirhen  Hat  zu.  Du  wirst  bei  seinem  Einlangen  alle  Scheikt 
„und  Ulenias,  alle  vornehmen  und  niedern  deiner  Gerichtsbarkeit  unter- 
^worfencn  Stadt-  und  Dorfl»e>vohner  auf  dem  grossen  Flatze  von  Honiah 
„versammeln  und  den  Inhalt  des  Gegenwärtigen  zu  Jedennanns  Kenntniss 
„bringen.  Du  wirst  Sorge  tragen,  dass  es  an  alle  Sandschakate  deines 
„Ejalet  der  Keihe  nach  gelange  und  dort  auf  dieselbe  Weise  verüffentlichl 
„werde,  und  wirst  Mir  sp  den  Segen  der  Unterlhancn  und  ihre  Gebete 
r)fiir  Mein  Wohl  erlangen.  —  Sollte  übrigens  Jemand  dieses  Mein  Gross- 
„herrliches  Hat  falsch  deuten,  wie  es'  mit  den  Fermans,  die  ich  nach 
„Meinem  Regierungsantritt  erliess,  geschah,  oder  sollten  sich  einige  Men- 
„schen  eitles  Geschwätz  erlauben,  und  in  den  Bestimmungen  desselben  über 
„die  Steuern  eine  gSnzliche  Aufhebung  aller  Steuern,  oder  in  jenen  über 
„Sicherheit  des  Lebens,  des  Vermögens  und  der  Ehre  einen  Aufruf  zur 
„Insubordination  gegen  die  Obrigkeiten  gehen  wollen,  so  werden  sowol 
„diese  Menschen,  als  diejenigen,  die  sie  gewähren  Hessen,  zur  Strafe  fc- 
„zogcn  werden.  —  Du  sollst  daher,  so  viel  es  in  deiner  Macht  steht,  be- 
„müht  sein,  zum  wahren  Versländnisse  Meines  Grossherrlichen  Hat  mitzu- 
„wirken,  indem  du  Allen  erklärst,  dass  Meine  zu  Grunde  liegende  Absicht 
nsei,  die  Religion  aufrecht  zu  erhalten,  die  Regierung  zu  befestigen  und 
, insbesondere,  was  die  Steuern  betrifft,  die  Lage  aller  Meiner  Untcrthanea 
i,durch  Einführung  eines  nützlichen  und  zweckmässigen  Systems  bei  Er- 
„hebung  derselben  zu  erleichtern  und  zu  verbessern." 

Im  Dezember  1839  erging  femer  das  nachfolgende  Reg- 
lement für  den  Gesctzgebungsrath: 

„Es  geschah  nur  allzu  hünfig,  dass  im  Pfortenrathe  das  Wort  das  aus- 
„schliessendo  Vorrecht  des  Ranges  oder  das  Befugniss  des  persönlichen  Ein* 
„flusscs  gewesen  ist;  die  Majoritäs  der  Mitglieder  gab  ihre  Zustimmunf  aus 
„Schmeichelei,  oder  ihr  erzwungenes  Stillschweigen  wurde  als  eine  Zu- 
„Stimmung  zu  den  Ansichten  der  Gewaltigsten  ausgelegt.  Es 
„dass  eine  ÜMsref el,  welche  dem  Anscheine  nach  einstimmif  i 
»war,  in  der  Folge  von  mehren  Mitglie<lern  derselben  Bathavui  — hing 
»nngegrilfen  wurde.  Da  es  unmöglich  erscheint,  dass  die 
„Meuclien  und  ihre  Weise,  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  in 
„dieselben  seien,  wenigstens  insofern  es  sich  nicht  um  einen  leHenen  FnU 
„handelt,  wo  alle  Mehinngen  nethweadigerweiee  QbereineUmnien ,  so  kann 
„man  keine  freiwillige  StimmeiieiwIieU  erlangen,  wenn  die  ErArterung  nicht 
„frei  und  gründlich  ist;  und  obwol  nun  der  souveraine  Wille  sich  durch 
«den  letiten  Hattischerif  kundgethnn  und  featgeielsl,  duM  der  ReiciM  nnd 
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^Arme  forUin  gleich  vur  dem  Gesetze  sind  und  dass  Jeder  frei  seine  Mei- 
.,niiiigen  in  den  Vt'Muiiiinluii^ren  vorbringen  kiinn,  so  verordnen  Wir  nitlits- 
„deuloweniger,  um  dor  Sehmeirliclfi  und  der  er7.>vun){enen  >arliaiehi|;keit 
^eden  VorwMnd  eu  m-limen,  duss  hinTort  kein  Besrhluss  durrh  den  (icselz- 
„gebungsrulli  };ef»ssl  >\erde,  ohne  dass  derselbe  den  durch  das  Reglement 
„vorgeschriebenen  Fornuililalen  unterworfen  worden  wäre.  Auf  diese  Weise 
^wird  es  Jedem  freistehen,  das  »Orl  für  oder  gegen  das  vorgeschlagene 
„Gesetz  zu  ergreifen;  aber  man  muss,  um  zu  entscheiden,  auf  welcher 
„Seite  die  Majoritiit  sieh  befindet,  oder  um  einen  Beschluss  zu  fassen,  sich 
„an  das  Reglement  halten.  Sobald  eine  Angelegenheit  im  Gesetr.gebungs- 
„ruth  erörtert  werden  muss,  so  wird  einige  Tage  vorher  ein  Berieht  darüber 
„erstattet  und  dieser  Berieht  wird  an  alle  Mitglieder  dergestalt  erlheill,  dass 
„Jeder  sich  darüber  unterrielilen  und  zur  Erörterung  vorbereiten  kann.  Die 
„Personen,  welche  lür  oder  gegen  den  Entwurf  das  Wort  ergreifen  wollen, 
.,werden  den  Trasidenten  der  Versammlung  davon  in  Kenntniss  setzen  und 
„ihre  Namen  in  eine  Liste  einschreiben  lassen,  und  damit  kein  Streit  über 
„Rang  oder  Vorsitz  entstehe,  wird  Derjenige,  welcher  sich  zuerst  ein- 
„schreiben  liess,  zuerst  das  Wort  ergreifen,  wäre  er  auch  vom  niedrigsten 
^Range.  Jedermann  wird  ihn  mit  Aufmerksamkeil  anhören  müssen  und 
„Keiner  wird  ihn  unterbrechen  dürfen,  indem  er  das  Wort  ergriffe,  bevor 
„der  Redner  seine  Hede  geendigt  hätte.  Wenn  eine  der  eingeschriebenen 
„Personen  im  Laufe  ihrer  Rede,  um  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen  oder 
„eine  Frage  zu  thun,  sich  veranlasst  fühlt,  sich  an  einen  der  Minister  oder 
„an  ein  anderes  Mitglied  der  Versamndung  zu  wenden,  so  wird  die  gefragte 
„Person  das  Recht  haben,  unmittelbar  nach  dem  Ende  der  Rede  darauf  zu 
„antworten.  Wenn  ein  Minister  in  der  Yersaninilung  eine  Ansicht  ausge- 
„drückt  hat,  welche  mit  der  einer  gewissen  Anzahl  Mitglieder  im  Wider- 
„spruche  steht,  die  unter  sich  darüber  einverstanden  sind,  und  wenn  es  in 
„Folge  dessen  nothwendig  wird,  mit  dem  Minister  zu  diskutiren,  so  wird 
„eins  jener  Mitglieder  vom  Präsidenten  bezeichnet,  um  ihm  zu  antworten, 
„und  wenn  diese  Person  ihn  nicht  auf  befriedigende  Weise  widerlegt,  so 
„können  die  andern  Personen  nach  einander  das  Wort  ergreifen.  Man  wird 
„die  Sekretäre  „mit  schneller  Feder"  ernennen,  um  die  gehaltenen  Reden 
„vollständig  zu  sammeln.  Diese  Comptes  rendus  werden  den  Registern  der 
.,Versammlung  einverleibt,  nachdem  man  Jedem  die  Abschrift  seiner  Rede 
„vorgelegt  und  die  «larin  begangenen  Fehler  berichtigt  haben  wird.  Nach- 
„dem  eine  Angelegenheit  in  einer  oder  mehreren  Sitzungen  erörtert  sein 
„wird,  werden  Diejenigen,  welche  für  Annahme,  sowie  Jene,  die  für  Vef- 
„werfung  sind,  sich  einschreiben  lassen;  man  wird  die  Slinnnen  zählen,  die 
„Majorität  wird  entscheiden,  und  der  Entwurf,  einmal  votirl,  wird  dem 
„Sultan  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  Im  Fall  die  Stimmen  gleich 
„getheilt  wären,  wird  der  Sultan  über  die  Vollstreckung  oder  Nichtvoll- 
^streckung  entscheiden,  und  in  Erwartung  des  souverainen  Entscheids  darf 
„sich  Niemand  der  einander  gegenüberstehenden  Parteien  irgend  einer  Schritt 
„oder  ein  Wort  erlauben,  um  die  fragliche  Massregel  herabzusetzen  oder 
„ihr  Geltung  zu  vcrschafTen.  —  Wenn  die  in  der  Versammlung  vorgeschia- 
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ngenen  Mns^ref^pln  nus  zohlrrichrn  Artikeln  bentehen,  die  im  Allgemeinen 
„keine  Einsieht  gestnttcn ,  so  werden  sie  Artikel  Tür  Artikel  verlesen,  er- 
„Artert  und  bewilligt.  Da  die  Masfirrgeln  nur  mit  Majorität  und  nach  kon- 
„tradiktorisrh(>n,  völlig  freien  Debiiltrn  angrnnnimrn  werden,  so  wird,  wenn 
nPerflonen,  dcriMi  Hnlh  ni<lit  licTolgt  worden  ist,  sirh  erlauben  sollten, 
„•us«er  der  lialbsvrrsiiniinlung  ihre  Misubilligung  darüber  ausxudrürken,  und 
„wenn  sie  .««ich  dadurch  schuldig  machen,  Zwiespalt  unter  die  IVation  zu 
„süen,  ihre  llai)dlungswei:$e  Anlas»  zu  einer  Untersuchung  geben,  und  nach- 
„dem  eine  solche  Angelegenheit  in  der  Hathsversammlung  selbst  geprfill 
„ist,  werden  sie,  im  F'alle  man  sie  für  schuldig  erkennt,  sogleieh  aus  dem 
„Konseil  gestossen,  wenn  sie  Mitglieder  desselben  sind,  oder  sie  werden 
„von  ihren  Aomtem  abgesetzt,  wenn  sie  deren  verwallen."  —  Der  Hatli- 
scherif,  wodurch  diesem  Reglement  Gesetzeskraft  verliehen  wird,  lautet: 
„Wir  haben  sorgfältig  den  angefügten  Entwurf  geprüft;  Wir  haben  in 
„Unsrrni  zu  Gülhane  verlesenen  llattischerif  im  Einzelnen  die  verschiedenen 
„Gesetze  auseinandergesetzt,  deren  Vollendung  zur  Wiedergeburt  des  Reich« 
„und  zur  Wohlfahrt  Unserer  Unterthanen  noth wendig  erscheint.  Diese 
„noihwendigen  Gesetze  sollen  aus  dem  gesetzgebenden  Ralhe  hervorgehen, 
„und  deshalb  muss  die  Organisation  dieser  Versammlung  vor  Allem  Unsere 
„AuTmerksamkeit  auf  sich  ziehen;  da  nun  die  Bestimmungen  des  beifoU 
„genden  Entwurfs  vollkonmien  angemessen  erscheinen,  wollen  Wir,  dass 
„man  das  IVothwendige  für  Vollziehung  desselben,  der  ewig  dauern  wird, 
„bewerkstellige.  Im  Gegensatze  zu  gewissen  vorausgegangenen  Reformen 
„sind  die  neuen  Gesetze  von  Seiten  Aller  durch  Verpflichtungen  und  feier- 
„liche  Eide  sanktionirt  worden;  Alle  müssen  denselben  also  auch  mit  Herz 
„und  Seele  zugethan  sein.  Mögen  alle  Diejenigen,  welche  sich  eine  zu- 
„widerlaufende  Handlung  zu  Schulden  kommen  lassen,  wer  sie  auch  sein 
„mögen,  verfolgt  und  mit  den  festgesetzten  Strafen  gezüchtigt  werden.** 

Als  Folge  dieser  gebotenen  Reformen  bildete  sich  eine 
kollogialische  Verwallung  der  Slaafsgeschane  und  es  entstand 
dazu  eine  Anzahl  Kollegien,  wovon  ich  einige  nachfolgend 
skIzzire : 

I.  Das  Oberjustizkollegium.  Die  im  Hattischerif  von 
GUlhane  ausgesprorhcnen  Giundsiüze  halten  die  Einsetzung  die- 
ser äusserst  wichtigen  BeliOrde  zur  Folge.  Sie  hauptsiichlich  soll 
das  verwirklichen,  was  man  so  feierlichst  versprochen  hat.  Prä- 
sident war  Hassib  Pascha,  die  Mitjrlieder,  vierzehn  an  der  Zahl, 
sind  alle  Türken,  unter  ihnen  fünf  Hazaskiere.  Früher  erkannten 
die  Minister  über  Alles,  was  in  ihr  Departement  einschlug.  Jetzt 
können  sie  in  wichtigen  Angelegenheiten  nichts  mehr  beschliessen, 
sei  es  in  der  Politik,  oder  in  der  (lesetzgehnng,  oder  in  den 
Finanzen,  ohne  dass  sie  dieses  Kollegium  zu  Käthe  ziehen,  wo- 
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durch  cinerseils  ihre  AVIllkür  eincro^ränzl  wird,  andrerseits  ihre 
Veranlworlhchkeil  gedeckt  ist.  Die  Bücher  aller  Fiiianzl)camten 
müssen,  nachdem  sie  am  Ende  jeden  Jahres  von  dem  Oberrech- 
nimijshofe  diirchtjesehen  worden,  diesem  Kollep^ium  vorgeleßt 
werden,  das  die  Hichlip^keit  der  Einnahmen  und  Ausgaben  prüft 
und  die  Schuldiixrn  zur  Rechenschaft  zieht  und  straft.  Eben  diese 
BehiM-de  ist  das  Forum,  welclies  die  Klagen  der  Völker  und  der 
Einzelnen  gegen  die  hohen  Staatsbeamten  empfängt,  sie  vorladet, 
ihre  Schuld  oder  Trischuld  untersucht,  sie  freispricht  oder  die 
gebührende  Strafe  über  sie  verhängt.  Auch  gehören  die  Ver- 
brechen der  beleidigten  Majestät,  Aufreizung  zum  Aufruhr,  wirk- 
liche Empörung,  zu  ihrer  Kompetenz.  Alle  Angeklagten  werden 
mit  ihren  Anklägern  konfronlirt  und  haben  das  Recht,  sich  selbst 
zu  vertheidigen.  Die  Normen  dieses  Kollegiums  sind  ihre  eige- 
nen Statuten  und  das  allgemeine  Strafgesetzbuch,  welches  von 
demselben  und  mehreren  beigegebenen  Staatsbeamten  verfasst 
wurde  und  im  Mai  1840  erschienen  ist. 

II.  Die  xMunizipalkollegien.  Auch  sie  sind  im  Eingang 
1840  entstanden.  In  ihnen  sah  man  zum  ersten  Mal  das  Volk 
zur  Theiinahme  an  den  öffentlichen  Geschäften  berufen,  und  man 
musste  sie  als  die  ersten  Andeutungen  einer  Repräsentaliv-Ver- 
fassung  betrachten.  Früher  war  in  den  Provinzen  alle  Macht  in 
den  Händen  der  Paschas  vereinigt,  jetzt  ist  sie  getheilt.  Dem 
Muschir  oder  Militärgouverneur  liegt  die  Aufrechthaltung  der 
öflentlichen  Ruhe  (Polizei  und  Militärwesen),  dem  Muhassil  oder 
Zivilgouvemeur  das  Erheben,  Eintragen  und  Einsenden  der  Steuern, 
und  die  Verausgabung  dessen,  was  der  Provinz  zu  gut  kommen 
solle,  dem  Kadi  oder  Richter  das  Ausüben  der  Gerechtigkeit  ob. 
Allein  diese  Beamten  können  nicht  für  sich  handeln.  Ueber  alle 
wichtigen  Gegenstände  der  Lokalverwaltung  müssen  sie  sich  mit 
dem  Munizipalrath  verständigen,  welcher  in  allen  Städten  bestehen 
soll.  Er  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Muschir  und  Muhassil, 
von  denen  der  Eine  oder  Andere,  je  nach  seinem  Rang,  Präsi- 
dent oder  Vizepräsident  ist,  dem  Kadi  und  den  Repräsentanten 
aller  in  der  Stadt  und  den  Dörfern  befindlichen  Nationen  und 
Religionen.  In  den  Städten  ersten  Grades  sind  die  Repräsentanten 
der  Rajas  meist  die  Chefs  des  Klerus,  nämlich  die  katholischen, 
armenischen  und  griechischen  Bischöfe  und  die  Rabbiner,  in  den 
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Slödlcn  zwcilcn  und  drillen  Grades  aber  Männer  vom  Volke  ge- 
waiilt.  Diese  Miini/i|)ull)eh<>rde  kontrolirt  alle  Einnuhineii  und 
Ausgaben,  rathscbla^t  über  die  im  Lande  wünschenswerthen  Ver- 
bessenmfjen  und  Verfiiprunfi^en  elc.  Im  Falle  die  öffenllichen  Be- 
amten sich  Geselzwidri^keilen  erlauben,  hat  sie  das  Recht,  ihnen 
Vorstellunjfen  zu  machen,  und  wenn  sie  nicht  darauf  hören,  in 
Konslunlinopel  Beschwerde  zu  erheben.  Sie  handelt  als  Gerichts- 
hof: i)  bei  Mordlhaten  und  Mordversuchen;  2)  bei  Ilochverrath 
und  Aufruhr;  3)  bei  Verläumdungen,  Raufereien,  Beleidigungen, 
die  von  einem  Unterthan  einem  andern  zugefügt  werden.  Jedoch 
gehören  diese  Verbrechen  nur  in  dem  Fall  vor  ihr  Forum,  wenn 
sie  in  den  Provinzen  verübt  worden  sind.  Sie  versammelt  sich, 
insiruirt  den  Prozess  und  spricht  das  Urtheil,  welches  im  erstem 
Falle  nach  Konslantinopel  an  den  Scheich-ul-Islam,  im  zw(*iten 
an  das  Oberjustizkollegium  geschickt,  dort  revidirl  und  sanktionirt 
werden  muss,  nur  im  dritten  Falle  wird  die  von  ihr  verhängte 
Sirafe  auf  der  Stelle  von  der  belrelfenden  Obrigkeit  vollzogen. 
Diese  Kollegien  befinden  sich  allerdings  noch  in  ihrer  Kindheit, 
das  Volk  kennt  noch  nicht  genau  die  ihm  zukonunenden  Rechte, 
häufig  lassen  sich  seine  Repräsentanten  durch  die  Macht  und  das 
Gold  der  Paschas  blenden,  oder  wagen  aus  Furcht  keine  freie 
Sprache,  auch  berücksichtigen  sie  manchmal,  namentlich  die  Häupter 
des  Klerus,  mehr  ihr  eigenes  Interesse,  als  das  des  Volks.  Doch 
sind  in  neuester  Zeit  einige  derselben  energisch  gegen  die  Ge- 
waltthaten  ihrer  Statthalter  aufgetreten  und  haben  ihre'  Klagen 
selbst  durch  Abgesandte  nach  Konstantinopel  gebracht,  wo  ihnen 
das  gebührende  Recht  zu  Theil  wurde. 

lii.  Das  Obcrkriegskollegium.  Es  wurde  im  Jahre  1B3& 
einige  Monate  vor  dem  Tode  des  Sultans  Mahnuid  errichtet  Sein 
Präsident  ist  ein  Ferik  (Divisionsgeneral),  seine  Mitglieder  drei 
Livas  (Brigadegenerale)  und  drei  Miralai  (Obersten).  Die  Auf- 
gabe dieses  Kollegiums  ist,  über  die  Instruktion  und  Aduünistration 
der  Armee  zu  wachen  und  alle  nöthig  scheinenden  Verbesse- 
rungen vorzuschlagen.  Es  ist  unabhängig  von  dem  Seriasker 
(Kriegsminister),  der  nur  dessen  Berichte  unterzeichnet,  von  wo 
sie  dann  direkt,  wenn  er  auch  seine  Unterschrift  verweigern 
sollte,  an  den  Divan  gehen.  Seine  Leistungen  sind:  1)  Die  Ein- 
führung eines  neuen  Adnn'nislrativsystems ,  durch  welches  nicht 
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nur  der  Staat  vor  den  früher  so  häufigen  Belrüprereien  der  Mih- 
türchefs  geschiilzt  wird,  sondern  auch  der  Suld»t  wirklich  das 
erhält,  was  dtT  Staat  für  ihn  bostiinnU  hjit.  Durcli  diese  Be- 
hörde sind  der  Habsucht  der  Pasclias  und  Obersten  die  Flügel 
beschnitten,  ihr  verdankt  man  Verbesserungen  in  der  Uniformi- 
rung  und  Erniihnnig  der  Truppen.  2)  Die  Abfassung  einer 
Exerzirordnung  für  jede  Wafl'engatlung  in  Türkischer  Sprache. 
Sie  beruht  meist  auf  dem  Französischen  Reglement,  mit  Aus- 
nahme eines  Garde-Arlillerieregimenls,  in  welchem  noch  das 
Preussische  im  Gang  ist.  3)  Die  Anstellung  der  Europäischen 
IHilitärinstruktoren.  Wer  als  Inslruktor  in  der  Armee  angestellt 
werden  will,  muss  vor  diesem  Kollegium  ein  Examen  bestehen. 
Auch  können  die  einzelnen  Chefs  nicht  mehr  die  Absetzung  der 
lustruktoren  verlangen,  ohne  dass  ihre  Gründe  von  dieser  Ober- 
behörde untersucht  und  gutgeheissen  sind. 

IV.  Das  Kollegium  des  öffentlichen  Nutzens.  Es 
besteht  schon  seit  i838.  Präsident  ist  der  Minister  des  Handels, 
Vizepräsident  sein  Musteschar,  von  den  übrigen  Mitgliedern,  i4 
an  der  Zahl,  sind  sechs  Türken,  der  Fürst  von  Samos  und  sein 
Sohn  und  Mosuris  fals  Repräsentanten  der  Griechen J,  Düsoglu 
(für  die  katholischen  Armenier),  der  Barutschi-Baschi  (für  die 
Armenier),  Wasilaki  (für  die  Bulgaren)  und  die  in  Türkischen 
Diensten  befindlichen  Europäer  Morpurgo,  Alphons  Royer,  La  Haie 
und  Simons.  Stimmenmehrheit  entscheidet.  Der  Präsident  hat 
nur  Eine  Stimme.  Im  Falle  der  Stimmengleichheit  giebt  die  sei- 
nige den  Ausschlag.  Zweck  dieser  Behörde  ist,  das  Blühen  des 
inländischen  Handels,  der  Industrie  und  Landwirthschafl  zu  be- 
fördem ;  daher  die  Errichtung  von  Fabriken,  die  Ausbeutung  von 
Bergwerken,  Patente  für  Erfindungen,  Handelsverträge  mit  fremden 
Nationen  etc.  zu  ihrer  Kompetenz  gehören.  Ihre  Leistungen  sind 
i)  die  Errichtung  mehrerer  Fabriken,  z.B.  einer  Seidenfabrik  in 
Brussa,  einer  Tuch-,  Fes-,  Ziegel-  und  Backsteinfabrik  in  Kon- 
slantinopel.  2)  Die  Ausbeulung  der  Schwefelminen  in  Rodosto, 
einer  Eisen-  und  mehrerer  Kupferminen  in  Kleinasien,  einer 
Steinkohlenmine  in  Petaraklia  am  Schwarzen  Meere,  einer  mine- 
ralischen Seifenmine  bei  Konstantinopel  etc.  3)  Die  Abschaffung 
oller  Monopole  (ich  erinnere  hier  an  das  der  Bäcker).  Früher 
erlangte  man  nur  Privilegien   durch  hohen  Schutz  und  grosse 
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Sunmirn  Crldps.  Jetzt  kann  JiMirnnann  S(»]ir  loirht  nnter  gewissen 
B(Mlin|riiniri»n  ralcnle  und  dii;  Kriaubniss  zu  Spekulationen  haben. 
Fabriken  zahlen  dem  Staate  ^ar  nichts,  bei  der  Ausbeutung  von 
Minen  zahlt  man  etwa  10  vom  Hundert.  4)  Die  Abfassunjr  eines 
Handelsgesetzbuches,  welches  schon  vollendet  ist.  Seine  Grund- 
lage sind  die  Französischen  Handelsgesetze  mit  Modifikationen, 
welche  die  Institutionen  des  Landes  erfordern.  5)  Die  Errichtung 
einer  regelmässigen  Briefposl  in  der  ganzen  Türkei. 

V.  Das  Obersanitätskollegium.  In  den  Jahren  1838 
bis  1839  bestand  schon  ein  Sanitätskollegimn ,  welches  aber  im 
Juli  1^39  aufgelöst  wurde;  ein  neues  errichtete  Ri'schid  Pascha 
im  Februar  1840,  eine  Oberbehörde  in  Konstantinopel  und  etwas 
später  eine  Unterbehörde  in  Smyrna,  welche  unter  jener  steht, 
und  sich  nur  auf  die  Stadt  Smyrna  imd  deren  Depend«*nzen  be- 
zieht. Die  Aufgabe  des  Obersanitätskollegiums  ist,  das  Reich 
vor  allen  ansteckenden  Krankheiten  zu  bewahren,  namentlich  vor 
der  Pest.  Es  beralhel  alle  in  dieser  Hinsicht  zu  treffenden  Mass- 
regeln und  schlägt  sie  vor,  während  die  Generalsanilätsintendanz 
mit  ihrer  Vollziehung  beauftragt  ist.  Nebstdem  hat  es  die  Fällig- 
keiten aller  im  Sanitätsdienst  anzustellenden  Beamten,  sowol  der 
Aerzte  als  Direktoren,  zu  prüfen  und  dann  ihre  Anstellung  und 
Bestimmung  auszuspreclien,  ebenso  hat  es  nach  genauer  Unter- 
suchung über  die  Entfernung  von  Beamten  zu  erkennen,  die  sich 
ihres  Berufes  unfähig  zeigen.  Bei  Vergehen  gegen  die  Sanitäls- 
gesetze  gestaltet  es  sich  auch  zum  Gerichtshof,  es  untersucht 
und  verhängt  Strafen  nach  Massgabe  des  Sanitätsstrafgesetz- 
buches, die  Sanktion  hängt  von  dem  Oberjustizkollegiuin  ab.  Es 
besteht  einerseits  aus  neun,  im  Dienste  der  hohen  Pforte  sich 
befindenden  Mitgliedern;  andrerseits  aus  sieben  Abgeordneten 
der  Gesandtschaften  von  Ru.ssland,  Oesterreich,  England,  Frank- 
reich, Preussen,  Sardinien  und  Griechenland,  die  nicht  nur  das 
Interesse  des  Haiuh>Is  ihrer  Nationen  vertreten,  sondern  auch  als 
beständige  Mitglieder  mit  Sitz  und  Stimme  an  allen  Verhand- 
lungen Theil  nehmen.  Die  Leistungen  des  Kollegiums  sind 
1)  die  Entwerfimg  einer  vollständigen  Sanilätsordnung  für  die 
Türkei,  welche  in  voller  Wirksamkeit  ist;  2)  dass  der  Quaniii- 
tünedienst  nun  so  geregelt  ist ,  dass  sich  die  Türkischen  Quaran- 
länen  in  einiger  Zeit  werden  den  Europäischen  an  die  Seile 
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stellen  können;  3}  dass  die  mehrmals  auf  verschiedenen  Punkten 
des  Reiches  aus^ebrochene  Pest  immer  glücklich  unterdrückt 
wurde,  ohne  sich  zur  Kpidcinie  auszubreiten  und  grosse  Ver- 
wiisliino^cii  anriclilcii  zu  können. 

VI.  Das  Medizinalkollegium.  Der  Prodomedicus  des 
Kiiiscrs  uiul  des  Reiches,  Abdulhik  Elfendi ,  hat  das  Verdienst, 
dieses  Kolleo^iuni  in's  Leben  gerufen  zu  haben.  Aus  eigenem 
Antrieb,  sich  selbst  Schranken  setzend  und  die  Mitwirkung  anderer 
Aerzte  zu  dem  schwierigen  ruternehmen  einer  medizinischen 
Relorm  in  der  Türkei  suchend,  hat  er  von  der  hohen  Pforte  die 
Errichtung  dieses  Kollegiums  verlangt;  am  I.April  1840  kam 
es  zu  Stande  und  wurden  die  Statuten  unterzeichnet.  Er  wurde 
Präsident,  die  Mitglieder  sind  die  Professoren  der  medizinischen 
Schule,  die  Serailärzte  und  sechs  praktische  Aerzte  als  Repräsen- 
tanten der  verschiedenen  Europäischen  und  Türkischen  Nationen. 
Zweck  ist :  dem  medizinischen  und  pharmazeutischen  Charlatanis- 
mus  Einhalt  zu  Ihun  und  jene  Schaaren  von  Aflerheilkünstlern, 
welche  früher  das  Land  in  allen  Richtungen  durchzogen  und 
ungestraft  ihr  gefährliches  Handwerk  ausübten,  zu  vertreiben  und 
zugleich  beim  Zivil-  und  Mililärwesen  den  Medizinaldiensl  zu 
ordnen.  Es  hat  Folgendes  geleistet:  i)  Alle  Aerzte,  die  in 
Koustanlinopel  oder  den  Provinzen  die  ärztliche  Praxis  ausüben 
oder  eine  Staatsanstellung  erhalten  wollen,  ebenso  alle  Apotheker 
müssen  vor  diesem  Kollegium  erscheinen  und  ihre  Diplome  zur 
Prüfung  vorzeigen,  diejenigen,  die  kein  Diplom  besitzen,  müssen 
ein  Examen  bestehen.  Ist  das  Diplom  als  richtig  und  unver- 
fälscht anerkannt,  oder  hat  Einer  im  Examen  die  nölhigen  Kennt- 
nisse entwickelt,  so  bekommt  er  ein  Zeugniss  mit  der  Erlaubniss 
zur  Praxis,  im  umgekehrten  Falle  wird  sie  ihm  untersagt.  Diese 
Ordnung  ist  öffentlich  bekannt  gemacht  und  in  Wirksamkeit. 
Wenn  es  auch  schwer  gelingen  möchte,  jenen  Empirikern,  die 
sich  in  den  Familien  vieler  Grossen  seit  langer  Zeit  als  Haus- 
ärzte und  Vertraute  eingenistet  haben,  das  Handwerk  zu  legen, 
so  hat  diese  Anordnung  wenigstens  den  Vortheil,  dass  sich  die 
Korporation  der  Charletane  nicht  mehr  durch  das  Hinzukommen 
von  neuen  xMitgliedern  vermehren  kann,  sondern  nach  und  nach 
aus  Mangel  an  Zuwachs  in  sich  selbst  erlöschen  muss.  2)  Die- 
jenigen Aerzte  oder  Apotheker,  die  grobe  Fehler  begehen,  durch 


—    296    ~ 

welche  (Ins  Leben  von  Menschen  in  Gefahr  proräth,  werden  vor 
dieses  Kollegium  geladen,  ihre  Schuld  untersucht,  und  nebst 
Untersagung  der  Praxis  bei  der  hohen  Pforte  gegen  sie  auf 
Strafe  angetragen.  3)  Hat  das  Kolleiiium  eine  Mililärpharma- 
kopöie  entworfen,  um  der  bis  jetzt  gränzenlosen  Verschwendung 
der  Medikamente  vorzubeugen.  4)  Auf  seinen  Antrag  wurde  in 
der  medizinischen  Schide  von  einigen  seiner  Mitglieder  ein  Vac- 
cinations-Comite  gebildet,  dessen  Aufgabe  ist,  achte  Vaccine  zu 
sammeln,  gut  zu  bewahren,  und  allen  Provinzialärzten  unentgelt- 
lich zu  verabfolgen.  Diesem  Comite  ist  ein  Iinpfer  beigegeben, 
der  täglich  alle  sich  meldenden  Individuen  unentgeltlich  zu  be- 
dienen hat.  Auf  diese  Weise  sind  die  Schutzblattem  sehr  unter 
dem  Volke  verbreitet  worden. 

Dieses  sind  die  sechs  Kollegien  der  Reform.  Wenn  einige 
von  ihnen  langsam  vorwärts  schritten  oder  die  ihnen  gesetzte 
Aufgabe  nicht  völlig  lösten,  so  vergesse  man  nicht,  ehe  man  das 
Verdammungsurtheil  id)er  sie  ausspricht,  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  das  Licht  der  Reform  fast  noch  allenthalben  mit  den  Nebeln 
und  der  Nacht  des  Fanatismus  zu  kämpfen  hat,  dass  im  Orient 
der  Ausführung  jedes  guten  Werkes  immer  mächtige  Leiden- 
schaften, als  Stolz,  Eigenliebe,  Habsucht  etc.  entgegenwirken, 
und  dass  diese  Fehler  nicht  den  Instituten  und  ihren  Stiftern, 
sondern  einigen  daran  theilnehmenden  Personen  zur  Last  gelegt 
werden  müssen. 

So  lautete  das  Urtheil  eines  wohlwollenden  Beurtheilers  Tür- 
kischer Zustande  ein  Jahr  nach  Erlass  des  Hattischerif  (Allgem. 
Zeilg.  1840  Nr.  307  Beil.).  Allein  wenn  man  auch  bereit  sein 
kann,  den  guten  Absichten  der  Reformatoren  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  so  entsprachen  doch  die  Erfolge 
den  gehegten  HolTnungen  kcineswegcs;  schon  desshalb  nicht, 
weil  es  an  fast  allen  Mitteln  zur  Ausführung  und  Sicherung 
jener  Anordnungen  fehlt,  auch  unter  «len  bestehenden  Ver- 
hiiltnissen  stets  mangeln  wird.  Dass  dieses  den  redlichen  und 
einsichtsvollen  Miinnern  unter  den  höchsten  Stuatsbeamten  nchC 
vrrborg(M)  blieb,  beweisen  die  mehrfachen  spüteren  Versuche  zur 
Einschtirfung  des  gehörigen  Vollzuges  der  ReformvorschriReii. 
Dahin  gehört  das  nachfolgende  Manifest  des  Pfortenraths  vom 
Mürz  1840: 


—    297     — 

„Die  vitcrllchcn  Absichten  des  Sultans  sind,  das«  keiner  seiner  Unler- 
„thnnen  ^«'gen  die  bestehenden  Gesetze  und  (irundsiitze  der  (ierechtigkeit 
„beliistigl  >verde,  sondern  dass  jeder  derselben  unter  dem  tlrossherrlichen 
„Sthatlen  jenes  Schutzes  geniesse,  der  ihm  von  Rechts  wegen  zusteht. 
^Der  Sultan  hat  hierüber  schon  mehrere  Fermane  ergehen  lassen.  Damit 
„aber  der  >Ville  Sr.  Hoheit  Jedennann  unter  dem  Volke  bekannt  werde, 
^hat  der  Staatsralh  beschlossen,  dieses  ManiTest  zu  publiziren  und  alle  jene 
„Befehle  des  Sultans  noch  einmal  schriftlich  zu  wiederholen. 

„Wer  gegen  das  Leben,  die  Ehre  oder  die  pekuniären  Interessen 
^seines  Nebenmenschen  handelt,  soll  streng  bestraft  werden,  was  er  immer 
„für  einen  Rang  haben  mag.  Alle  Geldstrafen  sind  gesetzlich  verboten, 
„und  Niemand  kann  unter  diesem  Titel  Geld  verlangen.  Die  Frohndiensle 
„sind  im  Reich  abgeschafft.  Die  Gouverneure,  Richter  und  ülfiziere  haben 
„kein  Recht,  auf  ihren  Reisen  von  den  Unterlhanen  Lebensmittel  oder  son- 
„stige  Gegenstande  umsonst  zu  erheischen,  sondern  müssen  Alles  um  die 
„ganzen  Preise  bezahlen.  Die  Bischöfe  und  weltlichen  christlichen  Pri- 
^niaten  sollen  nicht  grausam  und  ungerecht  gegen  ihre  Untergebenen  sein. 
„Die  Gouverneurs  und  sonstigen  Angestellten  sollen  keine  Geschenke  von 
„ihren  Untergebenen  fordern,  noch  diese  jenen  geben.  Ausser  den  vom 
„Staate  fixirten  Abgaben  soll  von  Niemanden  eine  andere  Taxe  gefordert 
„oder  erhoben  werden.  Die  Provinzial-  und  Munizipal-Rathe  sollen  mit 
^Eifer  und  Unparteilichkeit  die  Angelegenheiten  ihren  Provinzen  und  Städte 
„berathen.  Die  Richter  sollen  in  ihren  Urlheilssprüchen  unparteiisch  sein  und 
„sich  nicht  bestechen  lassen.    Konstantinopel,  den  4.  Rebi-el-awwel  1262." 

Ferner  ein  ausführlicher  Grossherrlicher  Ferman  vom 
Januar  1853,  der  fast  alle  Zweige  des  ölFenllichen  Dienstes  uin- 
fasst  und  dessen  wicliligste  Bestimmungen  sind:  1}  Die  ausge- 
sprochene Verantwortlichkeit  der  Oberstatthalter  der  Provinzen. 
2)  Die  ihnen  zuerkannte  Ausdehnung  der  Macht  über  alle  in  den 
Provinzen  befindlichen  Unterbehörden.  3)  Die  Ermächtigung,  auf 
Räuber  und  andere  Verbrecher  selbst  mit  VValTengewalt  zu  fahn- 
den. 4)  Die  Ermächtigung,  zur  Verfolgung  von  Räubern  und 
anderen  Verbrechern,  im  Falle  die  administrativen  Kräfte  nicht 
zureichen  sollten,  das  zunächst  stationirte  reguläre  Älilitär  nach 
Bedarf  zu  verwenden.  —  Diese  letztere  Maassregel  dürfte  ge- 
eignet sein,  dem  überhandnehmenden  Räuberwesen  im  Innern  des 
Landes  zu  steuern.  Früher  mussten  die  Statthalter  behufs  der 
Verwendung  des  Militärs  gegen  Räuber  einen  Grossheniichen 
Befehl  (IradeJ  erwirken,  während  nun  in  Folge  dieses  Fermans 
jeder  Postenkommandant  den  Verwaltungsbehörden  nach  ge- 
schehener Aufforderung  militärischen  Beistand  gewähren  muss. 
Unverkennbar  ist  es,  dass  durch  diesen  Ferman  der  Zustand  der 
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Provinzen  wie  ehemals  wieder  in  innijren  Zusammenhang"  mit  der 
reisönlichkeil  der  Slallhaller  gebracht  wird,  und  es  bleibt  nur 
zu  wünschen,  dass  diese  den  Geist  der  Grussherrlichen  Ver- 
nigungen  im  enlsprechenden  Sinne  zum  Nutzen  des  Landes  auf- 
fassen. Sullte  dieses  nicht  geschehen,  so  müsste  man  in  man- 
chen Beslinmiungen  dieses  Ferman  eine  wesentliche  Beeinträch- 
tigung der  selbstsländigcn  Bewegung  der  Gemeinden  und  Privaten 
erbUcken,  welche  durch  den  lialtischerif  vom  2.  November  1839 
verliehen  wurde. 

Gleichfalls  eine  Folge  der  Zugeständnisse,  welche  die  Pfor- 
tenregierung auf  Veranlassung  der  neuesten  Wendung  der  Orien- 
talischen Frage  machte,  ist  der  nachfolgende  Kaiserliche  Hat 
vom  7.  September  1854.  An  diesem  Tage  wurde  ein  aus  allen 
Ministem,  Grosswürdenlrägem,  Patriarchen  und  Vorgesetzten  der 
Religionsgemeinden  zusammengesetzter  Rath  gehalten,  in  welchem 
ein  Hat-Houmayoun  gelesen  wurde,  der  eine  strengere  An- 
wendung des  Tansimats  und  die  Massregeln  zum  Zweck  hat, 
welche  geeignet  sind,  ihm  eine  erweiterte  Entwicklung  zu  geben. 
Freilich,  heisst  es  im  Hat,  sind  die  Grundsätze  der  Reform  kon- 
solidirt  —  doch  gäbe  es  noch  viele  Mängel,  „deren  Ursache 
keine  andere,  als  die  Korruption.^  Es  sei  daher  dringend,  dass 
ein  neues  Gesetz  in  Anwendung  komme,  welches  weder  eine 
Ausnahme  noch  eine  falsche  Auslegung  zulässt,  und  das  die 
Forlsetzung  eines  so  tadelnswerthen  Zustandes  der  Dinge  ver- 
hindere. Die  vollständige  Anwendung  der  Geselze  durch  die 
Tribunale,  die  Kraft  der  Regierung  im  Lande,  der  Fortschritt  des 
ölTentlichen  Wohlstandes,  Gerechtigkeit  in  allen  Angelegenheiten, 
Ordnung  in  den  Finanzen,  Verbesserung  des  Schicksals  für  alle 
Klassen  der  Bevölkerung,  das  seien  die  wichtigsten  Fnigen,  die 
nacheinander  zur  Verhandlung  kommen  und  erledigt  werden  müs- 
sen. Nach  Verlesung  des  Hat-Houmayouns  sprachen  Reschid 
Pascha  und  der  Gross vezier;  ersterer  entwickelte  die  Grundsätze 
des  Hats  und  letzterer  versprach,  duss  dieselben  mit  Strenge  in 
furtwährender  Anwendung  bleiben  sollen.    Der  Hat  lautet: 

„Kaiserlicher  Hat  vom  14.  SilhicUrhe  1270  (7.  Srplember  1854). 

„Mvin  würdiger  Vriier! 
„Es  i»l   cinrm  Jedem    bekannt,    das«  die  Wohlfahrt  Unsere«  Reichet, 
„der  WuhUtand  und  daa  Gliirk  aller  Unserer  Untcrthanen  alleieit  der  Zweck 


—    299     — 

„Unserer  eifrigsteD  Wünsche  gewesen,  und  dnss  aur  Bethatigung  dieser 
„Unserer  Absicht  das  Tnnsinuit-i-Ilairie  verfasst  und  verkündigt  worden  ist. 
„Es  ist  allerdings  wahr,  dass  die  Grundsätze  der  Reform  befestigt  sind; 
„aber  die  Einrichtungen,  welche  daraus  folgen,  schweben  noch  in  Unbe- 
„stimmtheit:  daraus  entsprangen  für  alle  Zweige  des  Yerwaltungssystenu 
„Mängel  und  Lücken,  und  sie  sind  die  hauptsachlichsten  Hindernisse,  an 
„welchen  die  Erreichung  des  wahren  Zweckes  bisher  gescheitert.  So  ist 
„es  denn  eine  unvermeidliche  Kothwendigkeit  geworden.  Unsere  ernsteste 
„Aufmerksamkeit  auf  ein  Mittel  zu  lenken,  um  einen  solchen  Zustand  der 
„Zweifel  und  Verwirrung  zu  heilen. 

„Dabei  muss  gesagt  werden,  dass  die  Hauptursache  der  Nichtdurch- 
„führung  aller  öffentlichen  Verbesserungen  einzig  in  der  Korruption  ge- 
„legen  ist,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass,  trotz  der  grössten  Anstrengung, 
„keinerlei  nützliche  Ordnung  sich  befestigen  lässt,  so  lange  ein  so  grosses 
„Uebel  andauert.  Darum  drängt  es,  davon  Akt  zu  nehmen,  durch  Inkraft- 
„setzung  eines  neuen  Gesetzes,  das  keine  Ausnahme  noch  falsche  Auslegung 
„zulasst,  um  damit  die  Fortsetzung  eines  so  tadelnswertben  Standes  der 
„Dinge  zu  verhindern. 

„Die  volle  und  vollständige  Anwendung  der  Bestimmungen  des  Ge- 
„setzes  bei  den  Gerichten; 

„die  Kraft  der  Regierung  im  Lande; 

„der  Fortschritt  des  öffentlichen  Wohles  und  Wohlstandes; 

„die  Gerechtigkeit  in  allen  Angelegenheiten; 

»die  Ordnung  in  den  Finanzen; 

„die  Verbesserung  des  Looses  aller  Klassen  Unserer  Unterthanen  — 
„das  sind   die   wichtigen  Fragen,   welche  nach  einander  besprochen   und 
„entschieden  werden  sollen. 

„Da  alle  diese  Gegenstände  von  der  höchsten  Bedeutung  sind,  und 
„die  Entscheidung  über  jeden  einzelnen  eine  reifliche  Erwjigung  und  sorg- 
„fältige  Prüfung  erfordert,  so  soll  ein  neuer  Rath,  bestehend  aus  fünf  oder 
„sechs  unbescholtenen  und  erfahrnen  Mitgliedern,  eingesetzt  werden,  um  sie 
„zu  berathen  und  zu  entscheiden. 

„Das  sind  die  Punkte,  in  welchen  Unsere  Wünsche  sich  vereinigen. 
„Die  Religion,  der  Eifer  für  das  gemeine  Wohl,  und  die  Vaterlandsliebe 
„fordern,  dass  ein  Jeder  mit  Liebe  an  der  Lösung  dieser  für  das  gemeine 
„Wesen  so  nützlichen  Fragen  arbeite. 

JE«  wird  daher  nothwendig  sein,  dass  die  Minister  und  Beamten, 
„mit  Ausserachtlassung  ihres  persönlichen  Vortheils,  alle  ihre  Anstrengungen 
„den  gemeinsamen  Interessen,  wobei  doch  natürlich  Jeder  betheiligt  ist, 
„widmen. 

„So  möge  denn  redlich  und  treu  mit  aller  Aufmerksamkeit  und  allem 
„möchlichen  Eifer  an  der  Beschaffung  der  nöthigen  Einrichtungen  gear- 
„beitet  werden. 

„Der  Allerhöchste  wolle  Diejenigen,  welche  mit  Eifer  und  Rechtlichkeit 
„auf   dem  von    Uns    vorgezeichneten  Wege    wandeln,    in    dieser   und   der 

V.  Ue<lea,  Türkei  u.  UriccIieaUa«!.  ^Q 
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lindern  >\'eU  belohnen,  und  die  bestrafen,  die  es  wagen  sollten,  sich  davon 
„zu  entfernpn. 

^Uiid  so  soll  CS  gelullten  sein!" 

DiT  Inhalt  {\es  neuen  Hai  machte  zwar  in  Europa  den  gün- 
stigsten Eindruck,  allein  in  der  Tiirkei  selbst  erinnerte  man  sich 
schon  so  vieler  Anläufe  zu  einem  besseren  System,  die  trotz  der 
besten  Absichten  dennoch  erfolglos  blieben,  dass  man  nur  mit 
Misstrauen  dem  Ergebniss  entgegensieht  Die  Ralhsglieder  wer- 
den sich  versammeln,  ganze  Tage  versitzen  und  eine  Pfeife  um 
die  andere  rauchen,  jedoch  man  fiirchlet,  es  kommt  dennoch  zu 
nichts,  wenn  nicht  fiir  die  verschiedenen  Spezialitäten  Fremde 
gewählt  werden,  deren  Stellung  durch  den  Einfluss  der  Mächte 
unabhängig  ist,  und  deren  Vorschläge  durch  dieselben  in  ihrer 
Ausführung  begünstigt  sind.  Man  lasse  dieses  schöne  Land  ver- 
walten, wie  es  sein  sollte,  und  in  50  Jahren  ist  die  Türkei  der 
reichste,  blühendste  Staat  Europa's;  jedoch  kein  Franke  wird 
ohne  Schutz  seiner  Regienmg  etwas  zu  Stande  bringen,  man 
wird  ihn  zahlen,  langweilen,  erschlaffen  und  für  jede  energische 
Arbeit  unfähig  machen,  wie  es  bisher  immer  geschah,  wenn  ein 
Europäer  nicht  einen  festen  Hinlerhall  halle.  Der  Türke  muss 
zum  Guten  gezwungen  werden;  er  will  es  nicht,  weil  es  Thä- 
ligkeit  und  Anstrengungen  voraussetzt,  und  diese  sind  dem  höheren 
Stande  ein  Gräuel,  wie  Alles,  was  seine  Ruhe  stört. 

Wenn  aber  ein  solcher  Zwang,  behuf  Besserung  der 
jetzigen  Verfassungs-  und  Verwaltungszustände  in  der  Türkei, 
wirklich  durchgeführt  würde,  so  wäre  damit  die  Losung  gegeben 
zur  Vernichtung  der  Herrschaft  des  Islam  in  dem  Europäischen 
Theile  der  Türkei.  Hierüber  noch  einige  Bemerkungen  zu 
machen,  wird  im  Schlusskapitel  dieser  Schrift  Gelegenheit  sein. 

Hier  nur  noch  eine  Aufzählung  der  wichtigsten,  jetzt  be- 
stehenden Behörden: 

\)  Gross-Vezir,  seit  750  nach  Chr.  Geb.  eingeHlhrt,  die 
Spitze  aller  Zweige  der  Verwaltung. 

2)  Che ikh-ul-I Slam  (^Mufli),  Haupt  der  Ulema,  dieser 
kirchlichen  und  zugleich  richterlichen  Genossenschaft;  Beauf- 
sichtiger der  Bildungsanstalten. 

3)  Mcdjlici  khass  (Divan,  Geheimer  Rath),  aus  den 
beiden  vorgenannten  Beamten,  sämmtlichen  Ministem  und  einigen 
sonstigen  obem  Staatsbeamten  bestehend. 
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4)  Die  zehn,  den  verschiedenen  Minislerien  beige^ebenen 
Rathskollepien,  z.B.  Medjlici  valui  ahkiami  adliie  (Staats-  und 
Rechlsralh):  Medjlici  ine  'arili  'ouniouiniie  (Ralh  für  den  ofTent- 
lichen  Unlerrichl);  Dari  chourai  askeri  (Kriegsrath);  Medjlici 
iiape  (Ruth  der  öfTentlichen  Arbeiten). 

5)  Kalemie  (Schreiber)  in  fünf  Rangklassen,  alle  sonstigen 
Beamten  der  Oberbehorden  umfassend. 

6)  Vau,  General-Gouverneur  der  Provinz  (Ejalel),  mit 
seinem  Provinzialrath  (Medjlici  qebir),  bestehend  aus  den  Vor- 
stehern aller  provinziellen  Oberbehörden  und  den  Kodja-bachis, 
d.  h.  Abgeordneten  der  türkischen  und  christlichen  Gemeinden. 

B.  Cirlerlienland. 

Die  demokratischen  Verfassungen  von  Epidaurus  (13.  Januar 
1822)  und  Trezene  (7.  September  1827)  wurden  durch  das  Ein- 
schreiten der  drei  s.  g.  Schutzmächle  Griechenland's  beseitigt. 
In  ihren  Erklärungen  und  Protokollen  lag  zwar  keine  Bestimmung 
über  die  Betheiligung  des  Volks  bei  der  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten;  allein  die  Londoner  Konferenz  erklärte  doch 
ausdrücklich  unter  dem  1.  Juli  1830: 

„dass,  durch  Schaffung  eines  erblichen  Königthums  in  Grie- 
„chenland,  sie  nicht  beabsichtige,  die  Natur  seiner  Einrichtungen 
„(instilutions)  zu  beeinträchtigen." 

Der  Bayem'sche  Minister  Baron  Getto  sagt  in  der  Prokla- 
mation an  die  Griechen,  mittelst  welcher  er  denselben  die  Wahl 
des  Königs  Otto  verkündet: 

„Schaart  Euch  um  Euern  König  und  seid  ihm  mit  Ergeben- 
„heit  behül flieh,  dem  Lande  eine  schliessliche  Verfassung  zu  geben." 

Auch  König  Otto  hat  ähnliche  Andeutungen  in  seinen  Pro- 
klamationen sowol  vom  6.  Februar  1833  als  (nach  erlangter 
Mündigkeit)  vom  1.  Juni  1835  gemacht.  In  letzterer  namentlich 
sagt  er: 

„Ich  werde  Euere  rechtlichen  Freiheiten  schützen  und  sie  be- 
„ festigen  durch  Einrichtungen  (instilutions)  in  Uebereinstimmung 
„mit  der  Lage  des  Landes  und  den  ausgesprochenen  Wünschen." 

Dessenungeachtet  gab  erst  die  Revolution  vom  3.  (15.)  Sep- 
tember 1843  den  Anstoss  zur  Errichtung  einer  Verfassungs- 
urkunde, welche  von  der  auf  den  20.  November  1843  zusammen- 

20* 
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biTufcnen  Nalional-Vcrsainmlung  bcraihcn  und  am  30.  März  1844 
vom  Künijj  üllo  beschworen  wurde.  Seitdem  haben  drei  parhi- 
mentarische  ZeilabsdifiiUe  von  je  drei  Jahren  Stall  gehabt  und 
im  vierten  steht  man;  allein  Verständniss  und  Zuneigung  hat  die 
Verfassung  bei  der  eigentlichen'  Masse  des  Volks  sich  nicht  er- 
worben. Dies  erklärt  sich  tlieils  aus  dem  Iheoretisch-modenien 
Zuschnitt  des  Inhalts  der  Verfassungs-Urkunde,  thcils  aus  dem 
gänzlichen  Mangel  politischer  Bildung  bei  neun  Zehntheilen  der 
Bewohner  Griochenland's.  Eine  Stütze  findet  mithin  die  Verfas- 
sung nur  in  den  Reihen  der  Abgeordneten  selbst  und  bei  allen 
Denjenigen,  welchen  die  Geldeinnahme  und  der  Einfluss,  die  An- 
hängsel eines  dortigen  Volksvertreters  sind,  zu  Gute  kommen.  — 
Seil  jenem  Staatsgiundgesetze  ist  nur  ein  für  die  Zukunft  Grie- 
chenland's  wichtiges  Aktenstück  erwachsen,  nämlich  der  Thron- 
folge-Vertrag, welchen  ich  deshalb  nachfolgend  wörtlich  mil- 
theile: 

„Im  Namen  der  allerheiltgsten  und  untheilbnren  Dreieinigkeit.  Ihre 
„Majestät  die  Königin  der  vereinigten  Staaten  von  Grosshritannien  und 
„Ircland,  der  Frinz-Prasident  der  Französischen  Republik  und  Se.  Maj.  der 
„Kaiser  aller  Keussen  haben  in  der  Absicht,  die  Ordnung  der  Thronfolge 
„in  Griechenland  zu  befestigen,  das  unter  ihre  gemeinschaftliche  (lanintie 
„gestellt  ist,  beschlossen,  einen  Vertrag  zu  entwerfen  unter  der  Zuslimnuing 
„Sr.  Maj.  de«  Königs  von  Bayern,  als  Mitunterzeichneten  des  Vertrags  von 
„1832,  und  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Griechenland,  als  direkt  hetheiligt  an 
„einer  Verhandlung,  die  bestimmt  ist,  die  Ruhe  der  Zukunft  Griechenland'« 
„BU  sichern,  indem  sie  die  Kothwendigkeit  erkannten,  zu  diesem  Zwecke 
„die  Stipulationen  des  Artikels  VIII.  der  Konvention  vom  7.  Mai  1832  in 
„Einklang  zu  bringen  mit  der  Bedingniss  des  40.  Artikels  der  Griechischen 
„Konstitution.  —  Se.  Maj.  der  König  von  Griechenland  und  Se.  Maj.  der 
„König  von  Bayern  haben  diese  Einladung  angenonmien,  und  sammtliche 
„liohe  TheiliR'hmer  bestellten  ihre  Hevullmachtigten  folgend:  Se.  Maj.  der 
„König  von  Griechenland  den  Herrn  Sp.  Trikupis,  Senator  Griecbenland's  etc. 
„Se.  Maj.  der  König  von  Bayern  den  Herrn  v.  Getto.  Der  Prinz-Präsident 
„der  Französischen  Republik  den  Herrn  Grafen  Walewski.  Ihre  Maj.  die 
„Königin  der  vereinigten  Königreiche  Grossbritannien's  und  Ireland'»  den 
„ehrenwerthen  (trafen  von  Malmesbury,  Pair  des  Königreichet  etc.;  und 
„Se.  Maj.  der  Kaiser  aller  Reussen  den  Herrn  Baron  Brunnow. 

„Nachdem  die  Genannten  ihre  Vollmachten  sich  gegenseitig  mitgcilu  ilt 
„und  in  der  Form  des  Rechtes  gefunden  hatten,  betchloMen  und  unirr- 
„zeichneten  sie  folgende  Artikel:  Art.  I.  Die  Prinzen  von  Bayern,  durch 
„die  Konvention  von  1832  und  durch  die  Konstitution  Griechenland'«  im 
„Falle   des   Abscheiden«   Königs   Otto    ohne   direkte  und   legitime   Nach- 
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^konimcnsrhan  berufen,  auf  den  Thron  Griechenland 's  tu  folpcn,  können 
„diesen  Thron  nur  hesleipen,  indem  sie  sich  dem  40.  Artikel  der  grle- 
„chischen  Konstitution  anl)e<juemen,  der  so  lautet:  ,Jedcr  Nj«rhfolj;er  der 
^Krone  (iriechciihuHl's  miiss  die  Religion  der  Orientalischen  orthodoxen  Kirche 
„bekennen/  Art.  II.  Entsprechend  dem  III.  Dekrete  der  Griechischen 
„Nationaiversannnhing  ist  Ihre  Maj.  die  Königin  Amalie  während  ihrer 
„Wittwenschaft  berufen  von  Rechtswegen  zur  Regentschaft,  im  Falle  der 
„Minorität  oder  Abwesenheit  des  Thronfolgers  nach  den  Bedingnissen  des 
„40.  Artikels  der  Konstitution. 

„Art.  III.  Der  gegenwärtige  Vertrag  wird  ratifizirt  und  die  Ralili- 
..kationen  werden  in  London  innerhülb  sechs  Wochen  ausgewechselt  sein 
„oder  wo  möglich  noch  früher.  Zur  Wahrheit  des  Obigen  haben  die  Bc- 
„vollmnchtigten  unterzeichnet  und  ihre  Siegel  beigefügt.  Geschehen  zu 
„London,  den  29.  JVoveraber  im  Jahre  der  Gnade  1852."  —  Folgen  die 
Unterschriften. 

Die  Spitze  der  Verwaltung  wiid  durch  die  Minister  des 
Aeussern  und  König!.  Hauses,  der  Justiz,  des  Innern  (auch  für 
Landwirthscliaft,  Gewerbe,  Handel,  öfl'entliche  Arbeiten,  Bank, 
PostenJ,  des  Kultus  und  ünentlichen  Unterridits,  Kriegs,  der 
Marine,  der  Finanzen,  vertreten.  —  Dann  folgen  10  Noinarchen 
(Präfekte),  49  Eparchen  (Unter-PrafekteJ,  282  Demarchen  (dm 
Land-  oder  Kreisiälhen,  Mairen  u.  dgl.  entsprechend}.  An  der 
Seile  eines  jeden  dieser  Beamten  befiiKlet  sich  ein  Rath,  in 
welchem  auch  die  Bevölkerung  des  Bezirks  vertreten  ist. 

Zur  politischen  Karakteristik  von  Neugriechenland 
liefert  Fallmerayer,  der  genaue  Kenner  und  unparteiische  Be- 
urtheiler  dortiger  Verhältnisse,  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Ge- 
schichte der  Halbinsel  Morea  f  Bd.  II.}  einen  vortrefflichen  Bei- 
trag. Da  ich  nichts  Besseres  gefunden  habe,  theile  ich  einen 
Auszug  mit. 

Man  scheut  sich  noch,  einzugestehen,  wird  aber  durch  die  Nolh- 
wendigkeit  bald  dazu  gezwungen  werden,  dass  in  Hellas,  wie  es  jetzt  ist, 
noch  keine  hinlänglich  zahlreichen  und  hinlänglich  starken  Elemente  für 
ein  unabhängiges  Königreich  zu  finden  sind.  Griechenland  ist  nur  Fragment, 
man  sieht  nur  vom  Kolosse  des  Türkischen  Reiches  hcrabgeschlagene 
Trünnner,  die  die  Kunst  der  Menschen  vergeblich  zu  einem  regelmässigen 
Bau  zu  verbinden  strebt:  ungemeisselles,  todtes  Marmorgebröckel ,  dem 
selbst  ein  begeisterter  Pygmalion  kein  frisches  Leben  einzuhauchen  vermag. 
Die  Gewalt,  welche  Griechenland  geschaffen,  kann  allein  sein  Dasein 
fristen;  aber  die  Gewalt  ermüdet  endlich,  und  kein  Reich  wird  bestehen, 
wenn  es  die  Elemente  des  Lebens  nicht  aus  sich  selbst  erzeugt.  Griechen- 
land aber  lebt  nicht  durch  sich  selbst,  weil  es  weder  zur  Selbstverlhcidigung^ 
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noch  «ur  Selbftbeherrsohiing  hinlinglirhe  Macht  besitzt.  Fremde»  Gold  be- 
zahlt noch  jahrlich  den  zwcideutif^en  Gehomam  seiner  Grossen,  und  »eiBe 
Fortdauer  hat  keine  andere  Gewährleistung,  als  die  Launen  seiner  Be- 
schützer. Es  ist  eine  bittere  und  den  Stolz  der  Europäischen  Völker  nicht 
weni|;  erniedrigende  Erscheinung,  dass  sich  die  Begeisterung  eine«  halbeo 
Welttheils  in  Schöpfung  einer  so  langsam  athmendea  EttmUu  YenekieB 
masste. 

Dieses  Heiionische  Chaos  athmet  nur  ein  von  Europaischen  Monarcheo 
oktroyirtes  Leben  und  gehört  gänzlich  Europa  an,  von  welchem  es  ge- 
rettet und  als  slunnzerschelltes  >Vrak  an  das  Schlepptau  genommen  ward. 
Der  Nimbus  des  Pcrikleismus,  des  Praxitelismus  und  IMatonismus,  welchen 
schwärmerische  FreundschaFt  den  Moraiten  und  Rumelioten  geliehen  halte, 
serfliesst  unter  unsem  Augen  in  das  Nichts,  und  die  innere  Zerrissenheit 
des  Volkes,  die  beiden  grossen  Fraktionen  der  Slaven  und  Amanten,  mit 
gänzlicher  Erstorbenheit  des  althellenischen  Kationalwesens,  treten  mit  jedem 
Tage  deutlicher  hervor.  Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt,  dass  Kunst-  und 
Schönheitssinn,  das  karakleristische  Merkmal  alten  Hellenenlhums,  den 
Neugriechen  gänzlich  fehlt;  die  Natur  hat  ihnen,  wie  den  Türken  und 
Mongolen,  diese  Gabe  versagt.  Aber,  wenn  ihnen  alles  antike  Gepräge 
fehlt,  wo  sass  denn  der  Lebenskern,  das  eigentlich  Nationale,  durch  welches 
sie  einer  Jahrhunderte  lang  fortwirkenden  Aetzkraft  des  Mohametanismus 
widerstanden  und  sich  als  ein  von  den  Osmanen  abgesonderter  Völker- 
komplex erhielten?  Dieses  .Verdienst  gebürt  gänzlich  und  ausschliesslich 
der  Griechischen  Kirche.  Nicht  Blut,  nicht  alte  Erinnerung,  nicht  Kunst, 
nicht  Tempel  waren  das  erhaltende  Element,  sondern  gemeinschafilicher 
Gottesdienst,  die  sieben  ökumenischen  Konzilien,  die  Besiegung  der  Ikono- 
kla8tend}nastie,  der  Gott-Kaiser  und  Patriarch  von  Stambul  mit  seinen 
Mönchen  und  seiner  Kirchendisziplin  waren  und  sind  es  bis  auf  den  heu- 
tigen Tng.  Wir  wiederholen  es,  nicht  kunstsinnige  Hellenen,  sondern 
romiische  Christen,  Zöglinge  der  Anatolischen  Kirche  haben  die  Stflnne 
ttberdauert  und  stehen  jetzt  an  der  Pforte  unseres  W'elttheils,  um  ihr 
eigenes  Leben  zu  leben.  Dieses  liegt  aber  ganz  im  Dogma,  was  sich  .ho 
innig  mit  Seele  und  Blut  dieser  Menschen  verschmolzen  hat,  dass  ihm 
gegenüber  das  grosse  Unrecht  der  Türken  nicht  in  ihrer  drückenden  Herr- 
schaft, sondern  in  ihrem  mohametanischen  Glauben.sbekenntnisse  lag. 

Das  wahre  Leben  der  Griechen  besteht  in  ihrer  unaustilgbaren  Ab- 
neigung und  Geringschätzung  gegen  die  .\bendländer,  ihren  Glauben,  ihren 
Karakter  und  ihre  Gewohnheiten.  Zwischen  diesen  Leuten  und  den  West- 
europäern hat  die  Natur  selbst  eine  auf  ewige  Zeiten  bestehende  Scheide- 
wand hineingeschoben,  und  man  muss  gleichsam  sich  selbst  Tern 
und  in  Glaube  und  Sitte,  in  Hass  und  Liebe  selbst  ein  Grieche  v< 
um  mit  diesem  Volk  zu  leben.  Wir  tadeln  das  Griechische  Volk  nicht, 
dass  es  ist,  wie  es  ist;  im  Gcgentheil  möchten  wir  jene,  denen  daran 
Hegt,  auf  die  bisher  nicht  hoch  genug  berechnete  Kraft  des  religiösen 
Durchdrungenseins  aufmerksam  machen  und  zeigen,  dass  ein  Volk,  wenn 
es  auch   politisch  noch   $o   zerrissen,    noch   so   barbarisch   unwiMend  und 
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inoruliKch  sriilocbt  «ei,  dennoch  nicht  verachtet  werden  darf,  sobald  es,  von 
einer  dogmatischen  Idee  begeistert,  gleichsoin  einen  idenlen  Mittcl|Minkt  und 
Lebensherd  besil/J.  Dieser  Lebensherd  des  Griechischen  Volkes  aber  ist  in 
den  beiden  Strtdten  Staudiul  und  Moskau  versinnlicht;  dort  atbinet  und 
denkt  der  (irieche ,  dort  ist  sein  Altar  und  sein  Prätoriuni,  dorthin  wenden 
sich  die  Neigung:en  aller  Anatolisch  Glaubenden  von  Morca,  vom  IVilstrom, 
vom  Jordan,  vom  Orontes,  von  der  palmyrenischen  Wüste,  aus  Zypern  und 
Karamanien;  dort  laufen  alle  romaischen  Pulse  zusammen,  und  von  dort 
gehen  sie  aus.  Alle  diese  durch  Gebirge  und  Meere  verschiedenen,  aber 
moralisch  kompakt  zusammenhängenden  Landstrecken  waren  zum  grossen 
Werk  des  Aulstandes  berufen.  Allein  die  natürliche  Weltordnung,  die  in 
allen  Dingen  folgerichtig  und  mit  weiser  Oekonomie  vorschreitet,  liess  nur 
erst  ein  Bruchstück  dieses  Kiesenkörpers  an  das  erwünschte  Ziel  gelangen. 
Dieses  Fragment  aber,  in  seiner  Isolirung  unbehaglich,  sträubt  sich  gegen 
neue  Sympathien  und  neigt  sich  oflenbar  gegen  die  beiden  Zentralpunkte 
seines  Lebens  zurück.  Kluge  Männer  haben  dieses  bei  Zeiten  erkannt  und 
durch  Abscheidung  des  geistlichen  Zusanmienhanges  zwischen  dem  neuen 
Keich  und  dem  alten  Patriarchalthron  in  Konslantinopel  dem  Uebel  zu  be- 
gegnen gesucht.  Die  Massregel  war  im  Prinzip  vollkommen  richtig  und 
zeitgcmäss;  aber  lassen  sich  auch  Sympathien  der  Ucrzen  und  der  Noth- 
wendigkeit  ohne  Ersatz  durch  ein  Dekret  zerreissen?  Statt  Konstantin'« 
Labarum  und  der  Apokalypse  hat  man  diesem  Volk  bald  ein  erbleichtes 
Phantom,  Hellenenthum  genannt,  bald  die  Freiheit  im  Gewand  der  Euro- 
päischen Bureaukratie  mit  ihren  unzähligen,  alle  Fasern  des  Byzantinischen 
Gemeindelcbens  zcrreissenden  organischen  Edikten  als  Panier  hingestellt, 
um  welches  sich  die  politisch  und  moralisch  verwaisten  Elemente  sammeln 
und  zu  einem  gegliederten  Körper  verbinden  solleui  Man  dachte  sich 
Hellas  ganz  wie  ein  anderes  Europäisches  Land,  mit  denselben  Bedürfnissen 
und  Hülfsmilleln,  mit  denselben  Tugenden  und  Lastern,  besonders  aber 
mit  derselben  Geduld,  Abgeschliffenheit  und  Weichheit  jede  politische 
Form  anzunehmen  —  schmiegsame  Materie  für  Versuche  moderner  Staats- 
kfinstler.  Dazu  kam  noch,  dass  Griechen  jedes  Alters  häufig  ebenso  sehr 
vom  Geiste  der  Intrigue  als  von  der  Sehnsucht  nach  Unterricht  und  von 
aufrichtiger  Vaterlandsliebe  beseelt,  und  mitten  aus  der  Barbarei  und  Ver- 
derbtheit des  Orients  in  die  abendländische  Lichtregion  verpflanzt,  die 
Traumbilder  Hellenischer  Republiken,  freisinniger  Verfassungen,  konsti- 
tuirender  Versammlungen  und  den  übrigen  Flitter  der  neuen  Weltordnung 
in  ihre  Heimath  brachten,  als  wären  ihre  Landsleute  bereits  schon  durch 
alle  Phasen  sozialer  Verwandlungen  gegangen;  die  Volksmasse  aber  be- 
greift diese  Apostel  ausländischer  Schwindellheorien  nicht  und  stösst  sie 
zurück;  sie  sind  wie  Seifenblasen,  die  spurlos  über  die  Wasserfläche 
treiben.  Wie  schnell  kamen  einst  die  Batavischen  und  Nordamerikanischen 
Insurgenten  zu  Beichthum,  Glanz  und  Macht!  Wie  elend  und  verkümmert 
dagegen  ist  dieses  Griechenland  nach  einer  langen  Ileihe  von  Friedens- 
jahren! Seine  Bevölkerung  schwindet  und  seine  Hülfsqucllen  mehren  sich 
nicht,   obgleich  Europa  sein  Gold  slromwcisc  in  dieses  hohle  Danaidcnfass 
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hat:  —  sicherer  Beweis,  das«  Niemand  daselbst  zu  Genuss  und 
Ilandhnbung  der  Freiheit  vorbereitet  war  und  das  Grierhisrhe  Volk  poli- 
tisch nicht  reifer  ist,  als  die  Moskowiten  von  Kiew  und  Wladimir  oder 
die  Wlachen  von  Jassy  und  Bucharest;  ja  dass  es  noch  auf  derselben 
Stufe  steht,  wie  Europa  im  zwölften  Jahrhundert,  als  die  Kreuzfahne  alljje- 
meines  Feldzeichen  und  Jerusalem  das  Ziel  aller  Wünsche  war.  Der  In- 
stinkt solcher  Völker  ist  die  Monarchie  ohne  Beisatz.  Liiuterunj;  durch 
ein  gerechtes  und  christlich-strenges,  aber  ganz  nationales  Regiment  muss 
dieses  plötzlich  losgebundene  Griechenland  zum  Eintritt  in  den  Euro- 
paischen Slaalsvcrband  und  seiner  Regicrungsform  erst  noch  lange  vorbe- 
reiten. „Regieret  wie  die  Türke-Russen,  kleidet  euch  aber  und  glaubet 
wie  die  Griechen",  wäre  in  diesem  Sinne  das  kurze,  einzige  und  voll- 
ständige Vademekum  für  die,  welche  in  Griechenland  als  Macht  bestehen 
wollen.  Keine  Wohlthat,  dessen  sei  man  überzeugt,  wird  die  Griechen  je 
mit  anders  glaubenden  Völkern  aufrichtig  versöhnen,  und  Alles,  was  die 
Europäer  für  sie  gelhan  und  noch  thun,  betrachten  diese  Analolier  —  nach 
ihrer  Vorstellung  die  einzigen  wahren  Christen  und,  wie  sie  von  uns  ge- 
hört haben,  legitimen  Deszendenten  der  Hellenen  —  als  Tribut,  den  das 
ketzerische  und  einfällige  Abendland  schuldiger  Weise  seinen  Meistern  ent- 
richtet. Wenn  ihr  diesem  unglücklichen  Volke  aufrichtig  wohl  wollet,  so 
fordert  keinen  Dank  für  die  in  der  Wolh  geleistete  Hülfe  und  lasset  end- 
lich ab  von  dem  nutzlosen  Versuche,  es  nach  unserer  Art  zu  zivilisiren, 
das  ist,  in  Europäer  umzuscbaflen,  denn  Glaube  und  Sitte  der  Griechen 
stellen  solcher  Umwandlung  ebenso  unbesiegbare  Hindernisse  entgegen,  als 
das  Gesetzbuch  und  die  Nationalgewohnheiten  der  Moslimen  des  Orients. 
Die  ganze  Art,  ihr  Leben  und  ihren  Staat  einzurichten,  beruht  auf  den 
Glaubenssätzen  der  Anatolischen  Kirche,  und  bevor  diese  nicht  gebrochen 
und  aus  i]cn  Grundfesten  herausgerissen  sind,  wird  sich  die  Flulh  der 
neu-europäischen  Staatsideen  nicht  über  Hellas  ergiessen.  Wer  würde 
aber  diesen  Versuch  wagen,  nachdem  selbst  die  Allmacht  des  Rimiischen 
Stuhles  im  Bunde  mit  den  gepanzerten  Rittern  des  ganzen  Abendlandes, 
der  Despotismus  des  Hauses  der  Taläulogen  und  die  Betlrängnissc  vicr- 
hundertjuhriger  Türkischer  Knechtschaft  in  diesem  Punkt  den  Sinn  des 
Griechischen  Volkes  nicht  zu  erschüttern  vennochten? 


2.  Einzelne  Verwalttingszweige, 

a.  Unterricht  und  Eriiebung.  Wissenschaft  and  Kunst 

A.  TArkcl. 

Den  Eingnnpf  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  um  dem  Volks- 
unterrichl  eine  Kuropnischo  Färbung  zu  verleihen,  muchle  eine 
in  den  Moscheen  verlesene  Proklamation  vom  7.  März  1845 
(27.  Snfar),  worin  es  z.B.  heissl: 
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„Der  Wille  des  Padisrhnh  ist,  dass  die  Unwissenheit,  die  Quelle  vieler 
„Uebel,  unter  den»  Volke  verschwin«le.  Er  hat  deshalb  unliin^st  einen 
„Ilattischerif  erpehen  lassen  und  ist  selbst  im  Staatsrathe  erschienen,  wo 
„er  den  hohen  Pforlenbeamten  auf  das  strenjjste  aneniprahl,  sieh  diese  An- 
„gelepenheil  r.u  Herzen  zu  riehen  und  i]en  prösslen  Fleiss  darauf  zu  ver- 
„wenden.  Zum  Verschwinden  der  LInwisscnheit  ist  aber  zuvörderst  noth- 
„wendig,  dass  Jeder  seine  Religion  genau  kenne  und  lesen  und  schreiben 
„erlerne.  Durch  Letzteres  wird  zugleich  erreicht,  dass  Jedermann  seine 
„Geschäne  selbst  zu  führen  im  Stande  ist  und  nicht,  wie  bisher,  hierzu 
„eines  des  Lesens  und  Schreibens  Kundigen  bedarf.  Zu  diesem  Zwecke 
„werden  die  in  Konstantinopel  und  den  Provinzen  jetzt  schon  vorhandenen 
„Schulen  reorganisirt  und  da,  wo  man  es  für  nothwendig  findet,  neue 
„Schulen  errichtet  werden.  Die  Pforte  hat  nun  zur  Entwerfung  des  Plans 
„zur  Vervollkonnnnung  der  Volks-Erziehung  und  Reorganisation  des  Schul- 
„wesens  ein  Konseil  ernannt,  bestehend  aus  ausgezeichneten  Gelehrten, 
„Slaatsmännern,  ^lilitär-Personen  und  Bureaubeamlen.  Das  Konseil  wird 
„wöchentlich  zwei  Sitzungen  halten  und  jedesmal  das  Protokoll  seiner  Vor- 
„schläge  dem  Staatsrath  überliefern,  welcher  sie  in  Berathung  ziehen  und 
„dann  Sr.  Hoheit  zur  Bestätigung  vorlegen  wird;  es  ist  indess  nur  temporär 
„zur  Entwerfnng  dieses  Plans  ernannt." 

Nach  dem  von  diesem  Konsei!  ausgearbeitelen  Plane  zer- 
fallen die  Unterrichls-Anslalten  in  folgende  drei  Klassen: 

1)  Die  Elementar-  oder  Vor  her  ei  tu  ngs-Schulen,  welche 
in  allen  Städten  des  Reichs  errichtet  werden.  In  ihnen  wird 
Religion,  Türkisch,  Rechenkunst,  Schönschreibekunst,  Erdbe- 
schreibung und  Geschichte  des  Osmanischen  Reichs  gelehrt. 
Sie  bestehen  aus  zwei  Klassen,  der  niederen,  fiir  Kinder,  welche 
sich  nach  ihrem  Austritte  Handwerken  widmen,  und  deren  Re- 
such auf  zwei  Jahre  festgesetzt  ist,  und  der  höheren,  fiir  Kin- 
der, die  später  ein  Fachstudium  ergreifen  wollen.  In  letzterer 
wird  Obiges  in  grösserem  Umfange  und  nebstdem  noch  Arabisch 
und  etwas  Persisch  gelehrt  und  ihr  Resuch  auf  fiinf  Jahre  fesf- 
gesetzt.  Der  Resuch  der  niederen  Klasse  ist  fiir  Jedermanns 
Kinder  verbindlich.  Es  werden  eigene  Elementarschulen  für  die 
Muselmänner  und  eigene  für  die  christlichen  Rajas  errichtet. 
Diese  Trennung  ist  durch  den  Religionsunterricht  geboten,  dessen 
Grundlagen  in  diesen  Schulen  gelegt  werden  sollen.  Auch  wür- 
den sich  die  christlichen  Aeltern  durch  die  Furcht  vorProselyten- 
macherei  abschrecken  lassen,  ihre  Kinder  in  rein  musehiiännische 
Schulen  zu  schicken. 

2)  Eine  Hochschule  für  die  allgemeinen  Wissenschaften, 
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eine  Art  ünivcrsitill,  \n  Konslantinopol.  In  ihr  sollen  Kollegien 
gelesen  werden  über  Naturgeschichte,  höhere  Mathcmiitik,  Astro- 
nomie, Physik,  Französische  und  Ilalienisclie  Sprache,  Anthropo- 
logie, Logik,  Moral-Philosophie,  Staatslehre  und  Staatsökononiie, 
Dicht-  und  Redekunst.  Jeder,  der  sich  einem  Fachstudium  wid- 
men will,  muss  sie  besuchen,  und  zwar  mehr  oder  minder  lange, 
je  nach  dem  Fache,  zu  dem  er  übertreten  will. 

3J  Die  Spezial-Schulen  für  die  verschiedenen  Fächer, 
welche  jetzt  schon  bestehen,  sollen  reorganisirt  werden.  Diese 
sind  die  Militiirsctmlen,  die  Marineschule,  die  medizinische  und 
thierärztliche  Schule  und  die  Medressc^s  Tür  die  Ulemas  oder 
Kollegien  für  die  Juristen  und  Theologen.  In  den  Spezialschulen 
wird,  die  Medresses  ausgenommen,  auch  die  Französische  Sprache 
gelehrt.  Mit  der  Universität  werden  zwei  Schulen  verbunden, 
die  den  innigsten  Bezug  zu  ihr  haben,  die  jetzt  schon  existirende 
Mekteb  ürfan,  Schule  für  die  höheren  Pfortenbeamten,  und  eine 
neu  zu  errichtende  Schule  für  die  Bildung  von  Lehrern  und 
Professoren.  Die  Schüler  beider  müssen  ausserdem,  dass  sie  die 
Kollegien  der  Universität  besuchen,  auch  noch  einen  eignen  Lehr- 
kursus für  ihre  Spezialität  machen.  Die  fUr  diese  Schulen  nolh- 
wendigen  Professoren,  welche  sich  nicht  in  der  Türkei  vorOnden, 
sollen  aus  Europa  verschrieben  werden. 

Der  leitende  Grundsatz  dieses  neuen  Erziehungs- 
Systems  sollte  sein,  unter  den  Massen  der  Nation  so  viel  und 
so  schnell  als  nur  immer  möglich  nützliche  und  aufklärende 
Kenntnisse  zu  verbreiten,  jedoch  stets  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Lehren  des  Islamismus  und  dem  politischen  Systeme  dt^ 
Osmanischen  Reichs.  Gleichzeitig  sollten  die  Religionen  der  an- 
dersglaubenden Unterthanen  der  Pforte  nicht  im  geringsten  in  der 
Lehrfreiheit  beeinträchtigt  werden.  Als  eine  Hanplbedingimg  zur 
schnellen  und  allgemeinen  Ausbreitung  der  Bildung  wird  die  Ein- 
führung einer  populären  Buchersprache,  die  Reinigung  derselben 
von  den  Arabischen  und  Persischen  Elementen,  so  viel  es  möglich 
ist,  betrachtet.  In  ihr  sollten  Werke  für  die  Volkslektüre  ver- 
fasst  werden.  Vor  der  Hand  war  Fuad-Efendi  beaunragl,  eine 
Türkische  Grammatik  und  ein  anderes  Mitglied  des  Konseils,  ein 
Türkisches  Wörterbuch  zu  verfassen.  In  Konstanlinopel  sollte 
eine  Zenlral-Bibliothek   errichtet  werden;  alle  Werke  aus  den 
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verschiedenen  Bibliolheken ,  welche  nicht  den  Wakufs  (frommen 
Stiftungen)  angehören,  sollten  in  sie  gebracht  werden.  Ebenso 
Süllle  sie  mit  Europäischen  >>'erken  versehen  werden  und  zu 
Jedermanns  Benutzung  offen  stehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sollte  auch  ein  Katalog  id)er  alle  in  den  verschiedenen  Biblio- 
lheken sich  bcliiulenden  ^^  erke  verfasst  werden.  Ferner  sollte 
eine  wissenschaflliche  Kommission  für  die  Ueberscizungen  aus- 
ländischer Werke  gebildet,  vor  ihr  Urtheil  sollten  alle  diese 
Uebersetzungen  gebracht  und  dort  entschieden  werden,  ob  das 
Werk  wirklich  von  Nutzen  für  die  Ausbreitung  der  Bildung  sei, 
ob  die  Uebersetzung  geUmgen  und  nach  ihrer  Güte  und  der 
Grösse  der  Arbeit  von  der  Kommission  ein  Preis  für  den  Ueber- 
selzer  bestimmt  werden ,  welchen  ihm  die  Regierung  zu  zahlen 
hat.  Es  sollte  hierdurch  hauplsächlich  eine  Aufmunterimg  zur 
l  nternehmnng  ähnlicher  Arbeiten  bezweckt  werden.  Diese  ver- 
schiedenen Schulen  sollten  nur  stufenweise  in*s  Leben  treten. 
Nicht  mit  dem  Dachstuhle  des  neuen  Schulgebäudes,  mit  der 
Universität,  wollte  man  beginnen,  sondern  mit  den  Grundlagen, 
den  niederen  Vorbereitungsklassen,  und,  je  nachdem  sich  eine 
gehöriire  Anzahl  ausgebildeter  Schüler  vorfindet,  allmälig  zur 
Errichtung  der  höheren  Schulen  schreiten,  unterdessen  jetzt  schon 
auf  die  HerbeischalTung  des  nölhigen  Materials  für  sie  bedacht 
sein,  um  bei  ihrer  zeilgemässen  EröfTnurtg  auf  kerne  Hindernisse 
zu  stossen. 

Im  Juli  1846  machte  die  Türkische  Staatszeitung  bekannt, 
dass  die  Vorschläge  des  Konseils  des  öffentlichen  Unterrichts  nach 
folgenden  Grundzügen  genehmigt  seien:  i)  Verbesserung  der 
bereits  bestehenden  Kinderschulen;  2)  zweckmässige  Einrichtung 
der  sogenannten  Mekialibi  rüschdie  (Religionsschulen),  zum  Be- 
hufe  der  Verbreitung  des  für  Jedermann  nölhigen  Religions- 
unterrichts; 3)  Gründung  einer  Lehranstalt  (Dar-ül  funun)  für 
den  höheren  Unterricht  solcher  Jünglinge,  welche  nach  wissen- 
schafllicher  Ausbildung  streben  oder  sich  der  Beamten-Laufbahn 
widmen  wollen.  Ein  eigenes  Gebäude  soll  zu  diesem  Zwecke 
aufgeführt  werden,  in  welchem  die  Zöglinge  vollständigen  Unter- 
halt und  Wohnung  finden  und  in  allen  Fächern  des  Wissens 
unterrichtet  werden  sollen. 

Diese  Einrichtungen  sind  hinsichtlich  der  Moslem   in  Kon- 


—    310    — 

slanliiiopel  und  di'n  iibrijrcn  wicht iijslen  Stadien  des  Reichs  in 
Ausführuner  pnhrarhl,  so  weil  die  GleichgUltijTkeit  und  Schwer- 
rrilliirkeil  der  Türken  es  gestattete,  llirc  Erfolg-e  aber  sind,  wepen 
der  sehr  allgenjeinen  Abneiprung  der  Osmanen  gegen  geistige 
Anstrengungen,  verhältnissmässig  äusserst  geringe.  Nur  etwa 
von  der  Kriegsschule  und  der  medizinischen  Schule  kann  nuui 
nachweisen,  dass  sie  ihre  Zwecke  genüijend  erfüllen.  In  den 
kleineren  Städten  und  auf  dem  platten  Lande  scheinen  die  guten 
Absichten  des  Sullan,  hinsichtlich  der  muselinännischen  Bevölke- 
rung, gänzlich  wirkungslos  g(?blieben  zu  sein.  Die  neueste  und 
beste  mir  bekannte  Schilderung  dieser  Verhältnisse  liefert  Ubicini 
in  seinen  Lettres  sur  In  Tiirquie,  Paris  1653,  Vnl  II.  p,  197, 
Hinsichtlich  der  Schuleinrichtungcn  unter  der  Griechischen, 
Armenischen,  Israelitischen  und  Lateinischen  Bevölke- 
nmg  des  Osmanenreichs  finden  sich  gleichfalls  wert h volle  Nach- 
richten in  Bd.  IL  dieser  Schrift,  S.  195,  303,  344,374  u.  s.  w.  — 
Hinsichtlich  der  periodischen  Presse  machte  Michelson  im 
Athenaeum  von  1853  eine  interessante  Mittheilung,  woraus  sich 
ergiebl,  dass  Konstanlinopel  13,  Smyrna  6,  Kairo  2,  Alexan- 
drien  1,  Serbien  8,  die  Moldau  und  Wlachei  4  Blätter  besitzen. 
Zusammen  also  34,  wovon  4  in  Türkischer,  1  in  Arabischer, 
3  in  Griechischer,  2  in  Armenischer,  10  in  Französischer,  3  in 
Italischer,  2  in  Bulgarischer,  4  in  Serbischer,  2  in  VVlachischcr, 
2  in  Deutscher,  1  in  Hebräischer  Sprache. 

B,   Grlerliciilaiicl« 

Der  Griechische  Minister  des  Unterrichts,  Herr  Vlachos,  hat 
eine  Darstellung  des  Schulwesens  in  Griechenland  ver- 
ölTcntlicht,  welche  der  „Observaleur  d'Alhenes"  vom  7.  August 
1853  als  einen  Beweis  ansieht,  dass  die  Griechische  Nation,  weil 
enifeml,  die  Vorwürfe  ihrer  Feinde  zu  verdienen,  vielmehr  An- 
spruch auf  das  grösstc  Lob  habe.  —  Griechenland  besitzl  gegen- 
wärtig, bei  einer  Bevölkerung  von  (»twa  einer  Million,  auf  274 
Gemeinden  vertheilt,  48G  öflentliche  l  ntcrrichtsaustalten,  nämlich 
i  Univcrsittil,  7  Gymnasien,  i  Lehrer-,  i  geistliche  und  i  höhere 
Töchterschule,  \  Steniwarte,  1  botanischen  Garten,  79  Hellenische 
und  7  ähnliche  Privalschulen,  302  Gemeindeschulen  für  Knaben, 
31  nir  Mädchen,  36  Knaben-  und  17  Mädchenschulen,  welche 
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niis  ihren  eigenen  Milleln  unlcrliallen  werden.  Der  Unterricht 
wird  46337  (dem  zwanziofsten  Theile  der  Gesamiiitbevolkcrung) 
Zötjlingen,  darunler  40004  Knaben  und  6333  Mädchen,  erlheilt. 
Von  diesen  besuchen  590  die  Universität,  1077  die  Gymnasien, 
60  die  Lehrerschule,  30  die  geistliche  Anstalt  u.  s.  w.  In  den 
Privatanslalten  werden  i494  Kinder  unterrichtet.  —  Ausserdem 
lässl  die  Regierung  an  auswärtigen  Universitäten  31  junge  Leute 
Studiren.  Von  den  695  Lehrern  sind  39  an  der  Universität, 
43  in  den  Gymnasien,  7  in  der  Lehrerschule,  4  in  der  geistHchen 
Schule,  158  in  den  Hellenischen  Schulen  und  die  Uebrigen  in 
den  Gemeindeschulen  beschäftigt.  —  Das  Unterrichlsministeriuni 
verwendet  jährlich  auf  den  öfTentlichen  Unterricht  759416  Drach- 
men. Ausser  den  envähnten  Unterrichtsanstalten  besitzt  Griechen- 
land eine  Militärkadettenschule  mit  72  Zöglingen,  die  landvvirth- 
schaftliche  Anstalt  in  Tyrent,  die  polytechnische  Schule  mit  14 
Professoren  und  300  Schülern,  und  die  Hebammenschule.  Das 
Marineministerium  lässt  im  Auslande  eine  gewisse  Zahl  Marine- 
beflissener  unterrichten,  für  die  es  jährlich  13000  Drachmen  aus- 
giebU  Ueberhaupt  werden  demnach  in  Griechenland  46720  junge 
Leute  in  490  Unterrichlsanslalten  von  736  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen gebildet.  326  derselben  erhalten  sovvol  im  In-  als  Aus- 
lande Stipendien  von  der  Regierung,  welche  im  Ganzen  auf  die 
Ausbildung  Griechischer  Kinder  938498  Drachmen  verwendet. 
Wenn  man  überdiess  erwägt,  dass  der  öffentliche  Unterricht  in 
Griechenland  erst  seit  fünfzehn  Jahren  neu  gestaltet  ist,  und  dass 
viele  fremde  Griechische  Knaben,  selbst  von  den  Jonischen  Inseln, 
ihre  Bildung  und  ihre  Vaterlandsliebe  in  den  verschiedenen  An- 
stalten erwerben,  so  wird  man  die  bisher  erzielten  Ergebnisse, 
auf  die  Griechenland  stolz  sein  darf,  wol  zu  würdigen  wissen. 
Ueber  die  wissenschaftliche  Thätigkeil  des  jetzigen 
Griechenland's  geben  die  nachfolgenden  Ziffern  einige  Aus- 
kunft. Im  Jahre  1851  sind  nach  einer  ungefähren  Uebersicht 
151  Bücher  und  Zeitschrinen  erschienen,  welche  der  Griechischen 
Literatur  angehören,  darunter  17  dichterische  Werke  und  5  Romane. 
Im  Jahre  1850  waren  in  Griechenland  142  Schriften  gedruckt 
worden.  —  In  Beziehung  auf  den  Zustand  der  Tageslileratur 
und  der  periodischen  Presse  theile  ich  aus  einer  Korrespon- 
denz der  Triester  Zeitung  vom  30.  September  1853  Einiges  mit, 
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was  Slrei nichter  auf  den  Bildimprsziisland  der  Einwohner  werfen 
und  zu  manchen  Fol^-erungen  Aidass  ^ebcn  kann.  In  Athen 
erscheinen:  das  Regierun<|fsblatt,  die  Athina,  der  Aeon,  die  HolT- 
nung,  der  Orient,  die  Woche,  das  junge  Griechenland,  der  National, 
der  Zephyr,  die  neue  Well,  der  Pfeil,  die  Berühmtheil  —  sämiiit- 
lich  politische  Tagesbliilter  in  Griechischer  Sprache  —  der  Athe- 
niensische  Beobachter  und  der  Griechische  Spiegel,  ebenfalls  poli- 
tischen Inhalts,  aber  in  Französischer  Sprache;  die  Studenten- 
Zeitung,  eine  philologisch-archäologische  Zeitung  in  Griechischer 
Sprache.  Als  grössere  periodische  Zeitschriften  rein  wissen- 
schaftlichen Inhaltes  erscheinen:  die  Pandoni,  die  Euterpe,  die 
RInemosyne,  die  Thenus,  die  ärztliche  Biene,  die  Volksbibliolhek, 
sämmtlich  in  Griechischer  Sprache,  und  der  erst  seit  einem  Monate 
erscheinende  „Speclaleur  de  rOrienf^  in  Französischer  Sprache. 
In  Syra  erscheinen:  der  Merkur,  der  Aeolus,  die  Vereinigung 
und  das  Labarum;  in  Pal  ras:  die  Zeitung  von  Palras  und  der 
Minos;  in  Tripolitza:  die  Verbesserung;  in  Nauplia:  die 
Gesetzes-Zeilung;  in  Chalkis:  der  Grieche;  —  alle  diese  Zei- 
tungen konunen  in  Griechischer  Sprache  innerhalb  der  engen 
Grenzen  des  heutigen  Griechenland's  heraus.  —  Diesen  reihen 
sich  zunächst  die  Zeitungen  der  J  o  n  i  s  c  h  e  n  Inseln  an.  In 
Korfu  erschienen:  das  Regierungsblatt,  der  Freund  der  Wahrheil 
und  der  Phönix,  eine  periodische  Schrift;  in  Zanle  erscheint  die 
periodische  Schrift:  das  Bouquet.  —  In  der  Türkei  erscheint 
in  Konstantinopel:  der  Telegraf  des  Bosponis  in  Griechischer, 
das  Journal  von  Konstantinopel  und  der  Courrier  von  Konstanti* 
nopel  in  Französischer  Sprache,  und  der  Orient,  ein  Griechisch- 
Tiukisches  Journal,  Tür  die  Christen  in  Asien.  Smyrna  liefert 
die  Amallhea  und  das  Journal  von  Smyrna  in  Griechischer,  den 
Unparteiischen  in  Französischer  Spi*ache.  —  Die  AnfühniiiLirn 
sprechen  lür  sich;  es  wäre  nur  hinzuzufügen,  dass  die  31  /.<  i- 
tungen  und  periodischen  Schriften  Gricchenland^s  von  Grici  Ihmi 
gefichrieben  würden,  wiiiirend  die  7  Zeitungen  der  Türkei  nou 
Franzosen  und  GritThen,  aber  nicht  von  Türken  geschrieben 
werden.  Die  Presse  der  Jonischen  Inseln  ist,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nur  in  den  Händen  der  (irieeh*  AV  ,.>ss  durch 
diese  geistigen  Einigungsnultel   der  Eintlus  .     <  lienlhums 

ist,  lässt  sich  hieraus  leicht  folgern.    Diese  geistige  Verbindimg 
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hat  zur  Entstehung  des  neuen  Griechenland  wesentlich  beige- 
tragen;  sie  wird  auch  dessen  innere  Enlwickelung,  sowie  (h'ssen 
Ausdehnung  über  seine  jetzigen  Grenzen  langsam  aber  unwider- 
stehlich bewirken. 

b.  Rechtspflege. 
A.  TArkel. 

Die  Kenntniss  der  3Iuselniännischen  Rechte,  Rechtsquellen 
und  Rechtsgelehrten  ist  in  neuester  Zeil  durch  werthvolle  Schriften 
ungemein  erleichtert  worden.  In  Warekönig's  „Juristischer 
Encyklopädie''  zunächst  ist  ein  sehr  bedeutender  Abschnitt  der 
Darstellung  des  Moslemitischen  Rechts  gewidmet.  Die  „Grund- 
„sätze  der  Muselmännischen  Rechtswissenschaft.  Dargestellt  von 
^Nikolai  Tom  au,  St.  Petersburg  1850  (in  Russischer  Sprache, 
^zu  vgl.  Erman's  Archiv  Bd.  XI.  8.5613"  sind  eine  gediegene 
Arbeit.  Auch  in  den  j,Efudes  sur  les  Legislations  anciennes 
j,et  modernes  von  Pharaon  und  Dulace^^  ist  ein  Absclmitl  dem 
yyDroit  Mustdman^'  gewidmet  und  in  Algier  hat  1849  Richard 
eine  Schrift  unter  dem  Titel  ^^De  V Esprit  de  la  Legislation 
Mnsntmunne*'  herausgegeben.  Die  „Fetwa's  Abdur-Nahims, 
„2  Bde.^  —  eine  Sammlung  von  etwa  20000  Urtheilsprüchen 
dieses  berühmten  Oberrichters  —  erschienen  schon  1827  in 
Konstanlinopel. 

Die  Türkei  ist  hinsichtlich  der  Rechtspflege  mit  den  nach- 
benannten Behörden  versehen  fUbicini  I.  p.  40,  52,  143,  ITT): 

1)  Höchster  Staats-  und  Juslizrath  (Medjlici  valai  ahkiami 
adliie),  seit  1840  bestehend. 

23  Oberster  Gerichtshof  (Arzodaci),  aus  zwei  Abiheilungen 
(Soudours)  bestehend. 

3)  Miltelgerichte  (Mevleviels),  ohne  die  mittelbaren  Gebiete 
24,  mit  einem  Oberrichter  (Mollaj  an  der  Spitze. 

4J  Untergerichte  (Cazas  und  zwar  deren  richterliche  Ab- 
IheilungJ  126,  bestehend  aus  dem  MoUa  oder  Cadi,  einem  Staats- 
anwalt (Mufti),  einem  Hülfsrichter  (Naib),  einem  Vollzugbeamten 
(Styak-Naib)  und  einem  Greffier  (Bach-Kiatib). 

53  Orts-  oder  Friedengerichte,  mit  NaVbs  als  Vorständen. 

Ausser  diesen,  für  ünlerthanen  der  Pforte  bestimmten  Be- 
hörden, bestehen  gemischte  Gerichtshöfe,  und  zwar 
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6)  Handelspfcrichtc  seit  1847,  für  die  hürg^erlichen  und 
Handels-Sireiligkeilen  unter  Eingeborenen  und  Fremden. 

7)  rolizei-Slnifliehörden  seil  1847,  ploichfalls  zwischen  Ein- 
geborenen und  Flenid«'!!  ('iil.scl!LMdend  und  alliüälig  über  das  Reich 
sich  verbreitend. 

8)  Die  Konsulalgericljle,  über  deren  wichtige  und  umfmiL^- 
reiche  Befugnisse,  z.  B.  im  „Königl.  Preussischen  KonsuIar-H^Mrlc- 
„ment,  Berlin  1854",  die  erforderlichen  Nachrichten  sich  finden. 

Die  Muselinännische  Gesetzgebung  Cf^y^l'^)  zerrällt  in  das 
göUliche  (religiöse  und  bürgerliche,  Cher'iatJ  Gesetz  und  das 
politische  (Qanounj  Gesetz.  Jenes  beruht  auf  dem  Koran,  der 
Sunna  (Ueberlieferung,  Horkoniinen,  Praxis),  der  Idjma-y-Ummet 
(Entscheidungen,  Erläuterungen  der  vier  ersten  Kalifen),  dem 
Kyas  (Sammlung  von  Urtheilsprüchen  berühmter  Richter).  Eine 
der  berühmtesten  Sammlungen  und  Bearbeitungen  des  gesammten 
Muselmännischen  Rechts,  welche  im  16.  Jalu*hundert  von  dem 
Scheikh  Ibrahim  Halebi  geschrieben  wurde,  ist  zuletzt  im  Jahre 
1824  in  zwei  Foliobänden  unter  dem  Titel  Multrqa-ul-Ubhur 
gedruckt.  Die  gesetzgeberischen  Arbeiten  neuester  Zeit  bestehen 
aus  dem  Strafgesetzbuch  von  1840,  <ien  Verordnungen  vom  No- 
vember 1846  (Talimati  o'  Mouwieh)  und  dem  Handelsgesetzbuch 
von  1850.  Der  neueste  Schritt  behufs  der  Gerichts-Ref(>rm  ge- 
schah durch  den  nachfolgenden  F  er  man  vom  Februar  1854. 

„Bewogen  durch  ein  Gefühl  der  Liebe,  welches  Go«  Mir  für  Meine 
„Völker  eingeflösst  hal,  richte  Ich  fortwahrend  Meine  gerechligkcitsfreiind- 
„lichen  Gedanken,  wie  ein  Jeder  weiss  und  wie  dos  ofi  durch  die  von  Mir 
„erlassenen  und  verAflenllichten  Fennnns  bewiesen  worden  ist,  auf  die  Mittel 
„»ur  Sicherung  der  Ruhe  und  des  Wohlstandes  Meines  Reiches.  In  der 
„edlen  Absicht,  ein  so  werthvollcs  Ergehniss  zu  erzielen,  ward  das  Tan- 
„simat  nebst  den  vielen  sich  daran  anschliessenden  Gesetzen  und  Yerord- 
„nungen,  welche  bereits  die  heilsamsten  Wirkungen  hervorbringen,  einge- 
^führt.  Do  Mir  gleichfalls  viel  daran  gelegen  ist,  doss  die  Rechtspflege 
„überall  angemessen  gehandhabt  werde,  auf  dass  Meinen  Unterthanen  in 
„dieser  Beziehung  keinerlei  Nachtheil  und  Ungemach  erwachse,  so  ward 
„ein  Handelsgericht  und  ein  I'olizeigericht  zuvörderst  in  kunslantinopel  und 
^später  in  einigen  bedeutenderen  Landern  Meines  Reiches  errichtet.  Da  die 
„Gründung  dieser  (Jerichte  Vortheile  aller  Art,  sowoj  für  Meine  I 
„als  auch  für  die  Fremden,  zur  Folge  hatte,  so  ward  die  Stiftun.  •  r 

„Gerichte  in  anderen  angemessenen  Theilen  Meiner  Staaten  (legensiAnd  reif- 
„licher  Erwägung  Seiten«  eine«  bei  Meiner  grossen  Rathsknmmer  der  Justiz 
ncingeselzlen  AuMchu««e«.   Den  von  demselben  erstattcicn  Bericht  hat  Mein 
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„pehoimcr  Blinistwrnth  gelesen  «ml  i;eprQft.  In  Erwägunp,  das«  die  Allri- 
„liiile  dieser  (lerichle  einzi«:  darin  hcslelien,  über  diejeniireii  .Mrinor  Tnler- 
„tliani'ii  ahxiiurtlieilen,  welche  Vergehen  oder  Verbrechen  gepen  fremde 
„Unlerthanen  bepanjien  haben,  sowie  über  diejcnijfen  frcnulcn  Untcrlhanen, 
^welche  «les  Diebstahls,  des  Mordes  und  anderer  gejjen  OUomanische  Unler- 
„ihanen  bejjangener  Verbrechen  angeklagt  sind;  in  Erwügung  ferner,  das« 
„der  wahre  Zweck  der  Gründung  jener  Gerichte  der  ist,  vermittelst  Kach- 
„forschungen  es  möglich  tu  machen,  der  Gerechtigkeit  und  den  Gesetzen 
„gemäss  die  mit  Grund  Angeklagten  zu  bestrafen  und  dadurch  den  Schul- 
„digen  die  >Iilt«'l  zu  nehmen,  sich  der  gesetzlichen  Strafe  zu  entziehen,  — 
„sind  die  Mitglieder  des  Käthes  der  Ansicht  gewesen,  dass  es  zweckmässig 
„sei,  folgende  Verrügungen  zu  trelTen: 

„Für's  Erste  an  einigen  Hauptpunkten  des  Reiches,  ausser  denen,  wo 
„«lergleichen  Gerichte  bereits  vorhanden  sind,  Untersuchungs-Kanimern  zu 
„gründen,  denen  es  besonders  obliegt,  nach  Art  der  Zabtie's  und  der 
„Polizei  zu  Konstantinopel,  die  Prozesse  in  Folge  von  Verbrechen  und 
„Vergehen  zwischen  den  Unterthanen  Meiner  hohen  Pforte,  Muselmänner, 
„Christen  und  jeder  anderen  Kategorie,  oder  zwischen  den  Unterthanen 
„Meiner  hohen  Pforte  und  den  Fremden  zu  prüfen. 

„Da  diese  Einrichtung  den  Zweck  hat,  die  Schuld  des  Verbrechers 
„zu  beweisen  und  den  Unschuldigen  zu  schützen,  so  müssen  es  sich  die 
.,Gouverneure  und  sämmtliche  andere  örtliche  Behörden  so  sehr  wie  mög- 
.Jich  angelegen  sein  lassen,  dem  angeführten  Reglement  gemäss  zu  handeln 
„und  Alles  den  in  Kraft  bestehenden  Bestimmungen  Zuwiderlaufende  zu 
„vermeiden. 

„Man  wird  ohne  Unterlass  auf  die  allmälige  Vervollkommnung  und 
„passende  Anwendung  der  eingeführten  Reglements  hinarbeiten. 

„Die  Älitglieder  dieser  Gerichte  müssen,  wie  das  auch  in  einem  Ar- 
„tikel  des  Reglements  gesagt  ist,  3Iänner  von  Fähigkeit  und  anerkannter 
„Redlichkeil  sein.  Sie  sind  aus  den  Mitgliedern  der  grossen  lokalen  Ralhs- 
„kammer  und  aus  anderen  vortheilhaft  bekannten  Personen  zu  wählen. 
„Je  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  würde  man  diesen  Gerichten  einen 
„oder  zwei  Gerichtsschreiber  beigeben  und  nach  ihrer  Konstituirung  die 
„hohe  Pforte  von  allem  Geschehenen  in  Kenntniss  setzen. 

„iNachdem  diese  Bestimmungen  meiner  Kaiserlichen  Sanktion  unter- 
„breitet  worden  waren,  verfügte  ich,  dieselben  in  der  oben  erwähnten 
„>Veise  zur  Ausfühnmg  zu  bringen,  und  ein  beglaubigtes  und  besiegeltes 
„Exemplar  des  vorerwähnten  Reglements  wird  Ihnen  hiermit  zu  diesem 
„Behufe  übersandt.  Indem  Sie  also  erfahren,  was  beschlossen  worden  ist, 
„werden  Sie  mit  der  Umsicht  und  dem  Scharfl)lick,  welcher  Sie  auszeichnet, 
„und  in  der  oben  angegebenen  \Vei8e  zur  Ernennung  der  Mitglieder  des 
„Gerichtes  und  zu  seiner  Konstituirung  schreiten  und  dann  die  hohe 
„Pforte  davon  in  Kenntniss  setzen.  Sie  werden  es  sich  so  sehr  wie  mög- 
„lich  angelegen  sein  lassen,  die  Sachen  mit  Gerechtigkeit  und  Unparlei- 
„lichkeit  den  Bestimmungen   des  Reglements  gemäss  zu  prüfen,    und  anzu- 

V.  Heden,  TOrkei  ii.  Uricchenlana.  2t 
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^ordnen,  die  vcrhbtcn  Vcrjjchon  und  VrrhrrrliPn  iiini  Bcwri»  zu  hrin^ciif 
^dcn  Unschuldigen  zu  griiülzcn,  und  dafür  zu  sorgen,  dass  nichts  den  fest- 
„gestellten  (irundüülzen  Zuwiderlaufendes  vorkomme. 

„Gesihrirlun  in  den  letzten  Tagen  des  Djemazi-alewcl  1270  (Ende 
„Februar  1854-.) 

B.   Orleclieiiland» 

In  Griechenland  bestehen  folgende  Zivllj^iTichte:  i)  Der 
Areopag,  höchste  Instanz  in  Athen;  2)  Appellalionsgerichle 
in  Athen  nnd  Nanplia;  3}  Tribunale  erster  Instanz,  a)  in 
Athen,  Syra,  Chalkis,  Lainia  nnd  Missolonghi,  welche  dem  Appel- 
lationsgerichle  zu  Athen,  und  h)  in  Nauplia,  Tripolilza,  Patras, 
Sparta,  Kahimata,  welche  jenem  zu  Nauplia  untergeordnet  sind. 
Ausserdem  giebl  es  noch  108  Friedensgerichte.  Der  Geschäfts- 
gang sämnitiicher  Gerichte  im  Jahre  1839  stellte  sich  wie  folgt: 


(lesammt 
zahl  dci 
Prozesse 


'„!'-L"" '  """•'«*  &^ 


Areopag 154  97 

Apnellationsgerichte  .     .        1215      '       573 
Tribunale   erster  Instanz        6476      1      3030 


57 

264 
3446 


Seitdem  sind  ziemlich  regelmässige  Berichte  über  die  rich- 
terliche Thätigk6it  veröffentlicht  und  namentlich  vom  Obser>ateiir 
d'Athenes  mitgetheill.  Aus  dem  neuesten,  die  Jahre  1850  51 
betreffenden  Berichte  mache  ich  nachfolgende  Zusammenstellung: 

13  Der  Areopag  hat  574  Rechtsstreite  empfangen,  davon 
272  entschieden,  20  zurückgewiesen,  280  in  Verhandlunir  ge- 
lassen. Seiiu»  SlrsiriiMInMhinir  hat  von  HO  emplangen«'ii  FülhMi 
99  erledigt 

2)  Das  A|)|>clli)ti(>ns<>rncht  zu  Athen  hat  von  2393  neu  ein- 
gebrachten Zivilsachen  1015  entschieden. 

3}  Beim  Gerichte  erster  Instanz  zu  Athen  wurden  von  2209 
neu  anhiinirigen  Zivilprozessen  1368  abijeurtheilt. 

4)  Die  Assisenliöfe  zu  Athen,  Nauplia,  Tripolitza  und  Patras 
hatten  265  Strafsachen  zu  entscheiden,  wovon  235  eriedigt  sind. 
Von  114  Angeschuldigten  wurden  35  zur  Todesstrafe,  8  zu 
lebenslänglicher,  25  zu  kürzerer  Arbeitsstrafe ,  30  zu  einsamer 
Haft  und  15  zu  einfacher  GePängnissstrafe  verurtheilt. 
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c.  Landheer. 
A.  Türkei. 

Die  Ereisrnisse  neuester  Zeil  haben  eine  Menjje  Material  zur 
Kennlniss  der  Türkischen  Heereseinrichtungen  veranlasst.  Eine 
Reihe  der  wichlisfsten  Miltheihmgen  sind  ntimenllich  von  den 
mililariscluMi  Bericliterslaltern  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung 
in  den  Jahren  1853/55  gelieferL  Auch  die  Triester  Zeitung,  die 
deutschen  Mililärblälter,  sowie  die  bedeutendsten  Zeitungen  Eng- 
land's,  Frankreich's  und  Belgien's  lieferten  werlhvolle  Beiträge. 
Selbsisländig  und  zusammenhängend  bearbeitet  wurden  di€se  Ver- 
hältnisse beispielsweise  in: 

llfaujuur,  V'oyaiie  militaire  da ns  V Empire  (Homan  etc.,  Paris 
ISiff;  Xurrtitire  uf  a  journett  through  Greece  in  1830,  with  remarks 
vp"n  the  itctiial  stote  of  Ihe  narul  and  militury  power  of  the  Ottuman 
Empire  f  iy  Abc  r  er  um  hie ,  London  1830;  Marniont,  lieber  den 
jetzigen  Zustand  des  Türkischen  Reichs  1839  (weitere  Schriften  in  Scholl, 
Jlililjir-Literatur,  Dannstadt  1842).  Ferner  im  Annunire  des  dettx  Mondes, 
Paris  18'50  p.8l0;  Skene,  Les  trois  Epoqiies  de  l'llistoire  Otto- 
vtiinne,  P-nris  1851;  Fliegner,  Militär-Verhältnisse  der  Türkei,  Breslau 
1S53;  Junck,  Geschichte  des  Osnianischen  Reichs,  nebst  einem  IVachtrag 
über  das  bisherige  Heerwesen  der  Türkei,  Harburg  1853;  v.  Böhn, 
Zustand  der  Türkei  im  Jahre  1853,  Berlin  1853;  Preussischer  Militär- 
Almanach  von  1853  S.  140;  Hirtenfeld,  Allgemeines  iMilitär-Handbuch, 
»Jen  1854  S.  365;  Ubicini,  heitres  sur  la  Turqnie,  Paris  iS53 
J.  99439  etc.;  Ungewitter,  Türkei,  Erlangen  1854  S.  248. 

Gegenwärtig  hat  das  Türkische  Landheer  vier  Haupt- 
bestandt heile,  nämlich: 

Ij  Das  stehende  Heer  —  Nizam,  neue  Ordnung  — ,  in 
welchem  jeder  Soldat  fünf  Jahre  zu  dienen  hat. 

2)  Der  Redif  (ein  hinten  Nachkommenderj,  eine  Art  Land- 
wehr, in  welche  die  nicht  für  das  stehende  Heer  ausgehobenen 
Waffen  fähigen  Männer  gehören.  Diese  sind  zwar  15  Jahre  hin- 
durch zum  Dienst  verpflichtet,  werden  aber  nur  in  Kriegszeiten 
einberufen.  Diese  Landwehr  ist  gleichfalls  nach  Europäischen 
Mustern  eingerichtet  und  enthält  auch  eine  Abtheilung  Artillerie. 

33  Die  Baschi-Bosuk  (mililärfreie  Köpfe)  entsprechen 
etwa  dem  Landsturm  und  begreifen  alle  für  den  Waffendienst 
brauchbare  Männer,  welche  durch  ihr  Alter  der  Einstellung  in 
den  Nizam  oder  Redif  überhoben  sind. 

21* 


—     318     — 

4)  Freiwillige»  oder  l  rirrj^rlnnissigo,  ffo])iIdcl  haiipl- 
särhlirh  aus  den  inililäi  freien  Volksslämiiien  des  Heichs,  iiiaho- 
iiielnnischen  Glaubens,  z.  B.  das  leichte  Fussvolk  der  Albanesen 
und  die  Reiter  der  Kurden.  Die  beiden  letzten  Abiheilungen  sind 
lien  Hegeln  der  Mannszucht  ziemlich  unzugänglich;  wogegen  der 
Nizam  und  Redif,  obgleich  ausser  Dienst  möglichst  gern  frei  sich 
bewegend,  im  Dienste  der  strengen  Mannszuchl  willig  folgt. 

Ueber  die  Stärke  des  Türkischen  Landheeres  finden 
sich  die  veTSchiedenartigsten  Angaben.  Das  Journal  de  St.  Pelers- 
bourg  z.  B.  sagte  darüber  im  Januar  1853  Folgendes:  „Nach 
„dem  Plane  Bisa  Fascha's  (1839  bis  1842)  soll  dieselbe  aus 
„sechs  Anneen  fOrda)  bestehen,  deren  jede  unter  einem  Feld- 
„marschall  (Muschir)  in  zwei  Korps  zerlalll,  die  von  Divisions- 
„generalen  (Feriks)  kommandirl  werden.  Je  zwei  Korps  zu- 
„sammen  sind  auf  dem  Soll-Etat  mit  25000  Mann,  d.  h.  6  Infan- 
„lerie-,  4  Kavallerieregimentern  und  1  Artillerieregiment  mit 
„gleichen  Reserven  (BedifsJ,  welche  aus  der  Landwehr  gebildet 
„werden,  angesetzt.  Demnach  würde  jede  Armee  50000  Mann, 
„und  das  ganze,  aus  6  Armeen  bestehende  Heer  300000  Mann 
„zu  einem  Kriege  stellen.  Hierzu  kämen  nach  dem  ursprüng- 
„lichen  Plane:  IJ  vier  abgesonderte  Korps,  unter  denen  das  von 
„Tripolis,  Tunis,  das  der  Artillerie  u.  s.  w.  Diese  sind  aber  nicht 
„zustande  gekommen;  nur  die  Anführer  sind  ernannt,  und  führen 
„in  Villen  am  Bosporus  ein  gemächliches  und  ruhiges  Leben. 
„2}  32000  Mann,  welche  in  Bosnien  und  Nord-Albanien  ausge- 
„hoben  werden  sollten;  allein  die  Regierung  war  genölhigl, 
„gegen  den  Aufstand,  welchen  die  Rekrutenaushebung  daselbst 
„hervorrief,  zu  Felde  zu  zieh»*n,  wobei  die  besten  KräHe  auf- 
„gerieben  wurden,  und  die  übriggebliebenen  von  den  Fahnen 
„des^rtirten.  3)  400(K)  Mann,  welche  Serbien  zu  stellen  sich 
„freiwillig  verpflichtete.  4)  18000  Mann  Aegyptische  Armee. 
„5)  34000  Mann  im  FloltendiensL    6)  30000  Milizen  auf  Kriegfuss. 

„Von  diesem  Plane  ist  bis  jetzt  nur  t\rr  Tlieil  erllillt,  der 
„die  zuerst  genannten  Armeen  belritn,  namentlich:  die  der  Garde 
„(lite  Orda,  GafTa),  die  von  Konstantinopel  (2ie  Orda,  Deri- 
„Swadel)  und  die  von  Rumelien  (3««*  Ordn,  Rnmili)  (die  Kaval- 
„lerio  dieser  Orda  ist  kaum  zur  Hälfle  beritten).  Die  von  Klein- 
„asicn  (4te  Orda,  Anadoli)  und  die  Syrische  Armee  (5t«  Orda, 
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„Arabislan)  habtMi  noch  gar  keine  Or^ranisalion,  die  Landwehr 
^(Hrdif)  isl  noch  oar  nichl  bewiiffiifl,  und  ziddl  kaum  iOOOO  Mann. 
„Die  Armee  von  Bagdad  (Ute  Orda,  IrakJ  hat  weder  KavalhTie 
„noch  Arlillerie  und  Reserve.  Sie  kann  höchstens  6000  Mann 
„zidilen.  Weisen  der  unwegsamen  Komnumikalionen  mit  diesem 
„Lande  und  der  fortwährenden  Araber-Aufstände  kann  man  auf 
„diese  Armee  gar  nicht  rechnen,  und  muss  sie  daher  als  gänz- 
„lich  abgoschnilten  betrachten.  Von  glaubhaften  Personen  wird 
„sogar  versichert,  dass  zwei  Bataillone  dieser  Armee  gänzlich 
„zu  den  Persern  übergegangen  sind. 

y.Olme  die  Heere  von  Bosnien,  Serbien  und  Aegypten,  deren 
„Mitwirkung  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  würde  die  Regierung 
„nach  beendigter  Formirung  der  in  Bildung  begriffenen  Organi- 
„sation  unircfähr  über  340000  Maim  Truppen  verfügen  können. 
„Gegenwärtig  aber  dürfte  die  Türkei  nicht  mehr  als  höchstens 
„i()0 —  170000  Mann  aufstellen  können.  Hierauf  also  beschränkt 
„sich  i\\e  ungeheure  3Iacht  der  Türkei!  Nehme  man  aber  auch 
„an,  die  Türkei  könnte  alle  Truppen  nach  dem  entworfenen  Plane 
„herstellen,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage:  ist  sie  wol  im 
„Stande,  ein  so  zahlreiches  Heer  zu  erhalten?''  — 

Im  Dezeujber  1850  machte  ein  militärischer  Mitarbeiter  der 
Ostdeutschen  Post  die  folgende  Berechnung:  „Die  Landmacht 
„der  Türkei  theilt  sich  in  6  Armeekorps,  die  Armee  von  Stam- 
„bul  und  Rumelien  in  Europa  und  in  die  jenseitigen  Armeen  von 
„Skutari,  Anatolien,  Arabistan  und  Irak  von  Hedschas.  Eine  jede 
„hat  8  Infanterie-,  4  Kavallerie-  und  1  Artillerie-Regiment.  Hierzu 
„konnnen  noch  2  Ingenieur-  und  1  Reserve-Artillerie-Regiment. 
„Die  administrativen  sowie  gerichtlichen  Angelegenheiten  zu  ver- 
„sehen,  ist  jedem  Armee-Konmiandanten  ein  Konseil  fMedschlis) 
„beigegeben,  welches,  von  einem  Ferik  (General-Lieutenant) 
„präsidirt,  noch  einen  General-Major  (Liva),  zwei  Obersten  der 
„Truppe,  einem  Obersten  des  Generalslabes,  den  obersten  Rech- 
„nungsbeamten,  einen  Stabsarzt  höheren  Ranges  und  einen  Geist- 
„lichen  (Imanj  für  die  Rechtspflege  begreift,  und  welchem  die 
„entsprechenden  Kanzleien  und  Rechnungsbeamten  zur  Seite  stehen. 
„Ausserdem  sind  drei  ähnlich  zusaunnengesetzle  Konseils  bei  den 
„Ober-Konunandanten  der  sämmllichen  Streitmacht  (SeraskieratJ, 
-der  Marine  und  der  Artillerie.    Das  Fuhrwesen  ist  mit  der  Ar- 
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^lillcrie  vcrelnijrt,  Pontonierc  sind  keine  und  von  sogenannlen 
^Exlra-Korps  iibcrhaupl  nur  der  Generalstab  vorhanden.  Den 
^Noniinlstjmd  der  Hegimcnler,  zu  30()()  Mhuh  {rcn'clinet,  kann 
„man  füjflich  die  Summe  der  regulären  Slreilmachl  der  Türkei 
y,auf  250000  Mann,  die  Marine  ausser  Acht  lassend,  schätzen. 
„Der  Soldat  ist  put  gekleidet  und  wird  wohl  gehidlon,  meist 
„mittleren  Schlages,  ist  er  kräftig  und  hat  wenig  Bedürfnisse. 
„Die  Infanterie  besonders  ist  im  Gebrauch  ihrer  WafTen  und  in 
„den  taktischen  Evolutionen  wohl  geübt.  Wenn  man  nun  auch 
„die  irregulären  Reitennassen  in  Anschlag  bringt,  welche  die 
„Türkei  in  Bewegung  setzen  kann,  und  die  mit  100000  nicht 
„überschätzt  sein  dnrflcn ,  so  erhält  man  ein  Ganzes,  welches 
„einer  jeden  Macht  Bedenken  erregen  muss.** 

Der  Türkische  gemeine  Soldat  erhält  täglich 
300  Drachmen  weisses  Brot,  Fleisch  80  Dr.,  Reis  27  Dr.,  das 
ist  für  die  Frühsuppe  13V2  Dr.  und  ebenso  viel  für  die  Abend- 
suppe; Schmalz  für  jede  Suppe  IVs  Dr.,  Salz  taglich  6Vi  Dr., 
Zwiebel  ebenso  viel,  Erbsen  7  Dr.,  Kerzen  1  Dr.,  Brennöl  (natür- 
lich das  auf  Wachthäusern  zu  verbrauchende  nicht  mitgerechnetj 
1  Dr.,  Seife  1  Dr.,  Holz  täglich  219V2  Dr.  durch  vier  Wintermonale, 
91  Dr.  Kohlen  —  welcher  Bedarf  nach  dem  Grade  der  Kälte  bis 
auf  200  Dr.  erhöht  wird.  Jeden  Montag  und  Freilag  Abends 
wird  überdies  Pilaw  gegeben,  eine  Art  Risotto,  doch  trockener 
als  dieser,  dafür  entfallen  je  80  Dr.  Reis  und  15  Dr.  Schmalz, 
diese  beiden  Tage  aber  wird  keine  Abendsuppe  gereicht.  Bei 
einigen  Regimentern  werden  von  der  täglichen  Fleischportion 
20  Dr.  für  grüne  Gemüse  abgezogen.  Im  Monate  Ramazan,  in 
welchem  des  Tages  gefastet  wird,  selbst  ohne  Wasser  zu  trinken 
oder  zu  rauchen,  wird  zweimal  des  Nachts  gegessen,  und  fassen 
die  Soldaten  überdies  auch  noch  täglich  23  Dr.  Zucker,  oder 
30  Dr.  Honig,  sowie  15  Dr.  Süssigkeiten,  als  gebräuchliches  Vor- 
essen vor  der  eigentlichen  Mahlzeit  und  4V»  Dr.  Oliven.  —  Auf 
jedes  Pferd  werden  1280  Dr.  Gerste  (nicht  Hafer)  und  1600  Dr. 
Heu  täglich  gerechnet. 

Die  Staatsausgabe  für  das  Landheer  ist,  nach  dem 
Friedensslande  von  138680  Mann,  330,(XX)000  Piaster  oder 
20,323000  Thaler  Kour.     Ausserdem   hat  Serbien  2500  Mann, 
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weiche    125000  Thlr.;   die   Moldau   5800,   welche  2G2000;    die 
Whichei  8000,  welche  3I0(XK)  Thlr.  k«)slen. 

Ueber  den  Zu  stand  i\cs  Türkischen  Landheers  habe 
ich  keine  unparteiischere  und  bessere  Darstellung  gefunden,  als 
in  einer  Korrespondenz  der  allgemeinen  Zeitung  aus  Trapezuni 
vom  10.  August  1854  (Seite  3879},  welche  ich  deshalb  hier 
niittheile. 

>Vir  wollen,  bei  der  genauen  Kenntnis»  der  Türkischen  Ar- 
mee, bei  einiger  eigener  mililärischen  Erfahrung,  und  hei  dem  Umstand, 
dass  wir  uns  in  einer  vüllig  unahhiiiigigen  Stellung  befinden,  versuchen, 
die  Türkische  Armee  getreulich  zu  schildern,  und  somit  dem  militärischen 
riiblikum  Deutschland's  einen  richtigen  Massstab  zur  Bcurthcilung  derselben 
in  die  Hand  geben.  Der  Türkische  Soldat  im  Allgemeinen  ist  im  hohen 
Grad  massig  —  hierin  nur  mit  dem  Spanier  zu  vergleichen  —  willig,  so 
lange  num  ihn  angemessen  und  in  seiner  gewohnten  Weise  behandelt,  ge- 
lehrig gleich  dem  Italiener,  wobei  er  sich  doch  durch  die  ungewohnte 
Europäische  Kleidung  häufig  in  seinen  Bewegungen  genirt  zeigt.  Er  ist 
tapfer,  will  aber  geführt  sein,  sobald  es  den  Kampf  in  freiem  Feld  und 
mit  Europäischem  (iegner  gilt,  weil  er  dessen  überlegene  Taktik  voll- 
kommen anerkennt;  unerschütterlich  in  Vertheidigung  gedeckter  Auf- 
stellungen, wie  insbesondere  Schanzen,  liebt  es  der  Türkische  Soldat  von 
den  Janitscharenzciten  her  sich  durch  Gräben  etc.  zu  decken.  Die  Dis- 
ziplin der  Linientruppen  ist  über  alles  Lob  erhaben  —  Strafen,  welcher 
Art  immer,  gehören  zu  fast  unerhörten  Ereignissen.  Der  Türkische 
Suhaltern-Offizier  ist  vom  Staat  aus  viel  zu  schlecht  gehalten,  und  besitzt 
ausser  den  Eigenschaften  des  gemeinen  Soldaten,  mit  welchem  er  in  einer 
durch  die  Verhältnisse  bedingten  zu  grossen  Vertraulichkeit  lebt,  nur 
etwas  ausgedehnte  Kenntnisse  des  Bataillonsexerziliums.  Die  Stabsoffiziere 
—  vom  Adjudant-Major  aufwärts  —  sind  zum  Thcil  aus  den  Schulen  hervor- 
gegangen; ihre  Instruktion  ist  demnach  ziemlich  befriedigend,  soweit  es 
positives  Wissen  —  Exerziren  —  betrifft;  sie  ist  es  weniger  bezüglich 
der  angewandten  Taktik  und  des  Felddienstes,  und  daher  hält  es  oft  schwer, 
einen  tüchtigen  und  verlässlichen  Führer  zu  einer  selbstständigen  Abtheilung 
in  den  Linientruppen  aufzufinden.  Die  höhere  Leitung  der  Armee  —  ihre 
Generalität  —  ist  der  wunde  Fleck.  Die  allen  Generale,  welche  einige 
Erfahrung  in  den  Kriegen  gegen  Ibrahim  Pascha  gesanunelt  haben,  sind 
sehr  selten;  sie  ermangeln  dazu  meist  der  theoretischen  Vorbildung  —  ja 
sogar  der  edlen  Lesekunst.  Bei  dem  Umstand,  dass  diese  höhern  Stellen 
meist  nach  Gunst  und  selten  nach  Verdienst  oder  wirklicher  Befähigung 
verliehen  werden,  ist  es  wol  begreiflich,  dass  die  Schwäche  der  Armee 
gerade  in  ihren  Generalen  liege.  Der  Generalissimus  Omer  Pascha  ist  der 
einzige  Europäer,  der  bisher  zu  einer  höhern  Stellung  im  Heer  gelangt 
ist.  Während  er  einerseits  der  Türkischen  Sprache  vollkommen  mächtig 
ist  —  und  begreiflicherweise  ist  diess  zur  Kouuuaudoführung,  ja  zu  blosser 
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Verwendbarkeit  im  Heeresdienst  unrrlässlirhc  Bedingung  —  hnt  er  seine 
ursprünglirlie  besrhränktc  niililfirist'he  Bildung  durch  urifmiiidliches  Selbst- 
studium, wobei  ihm  die  Kenntniss  mehrerer  Europiiisrhcr  Spnirhen  zu 
Hülfe  kam,  in  einem  (Irod  erweitert,  der  ihn  in  die  Reihen  gelehrter  Slili- 
tärs  setzt.  Erprobt  tapTer,  knitblütig  in  der  drohendsten  Gerahr  und  von 
ei«ernem  Willen,  hat  er  sich,  allen  Intriguen  entgegen,  in  seiner  hohen 
Stellung  behauptet,  in  welcher  er  in  der  Lage  ist,  seine  Mitarbeiter  zu 
bilden,  zu  widilen  und  n»rh  Befäl.igung  zu  befördern.  (legen  Miltelmässig- 
keiten  .strenge  und  das  Unbrauchbare  mit  kräftiger  Hand  beseitigend,  hat 
Omer  Pascha  seine  Generaliliil  nur  aus  tüchtigen  Leuten,  soweit  sie  ihm 
zu  Gebole  standen,  gebildet.  Hierin  liegt  der  Schlüssel  zu  seinen  Er- 
folgen und  die  Erklärung  des  schreienden  Gegensalzes  zwischen  den  Bunie- 
lischen  und  Analolischen  Heeren.  Es  scheint,  dass  Mehmed  Ali  Pascha 
als  Kriegsminister  diess  vOllig  eingesehen  habe;  aber  um  in  Analolien 
einen  Generalissimus  aufstellen  zu  können,  müsste  man  einen  zweiten 
Omer  Pascha  zu  finden  gewusst  haben.  Auch  würde  sich  das  Kriegs- 
minislerium  dadurch  vollends  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  entkleidet 
haben,  und  da  schien  denn  auch  die  persönliche  Eilelkeil  den  Patriotismus 
zu  überwiegen.  Mehmed  Ali  glaubte  dem  erkannten  Mangel  an  tüchtig«  r 
Leitung  abhelfen  zu  können,  in<lem  er  auf  Anenipf'ehlung  der  Gesandt- 
schaften fremde  Offiziere  mit  hohen  Graden  und  siininilliche  in  der  Türkei 
befindlichen  rngarischen  Refugies  zur  Analolischen  Armee  sandte.  Dieses 
Auskunflstnittcl  ist  jedoch  weit  entfernt,  dem  Zweck  zu  .entsprechen,  denn 
von  den  Ungarischen  Refugies  höhern  Rangs  haben  sich  nur  Stein  und 
Kollmann  die  Türkische  Sprache  einigermassen  angeeignet,  während  be- 
sonders die  letztangekomniencn  Polen  gar  nicht  Türkisch  können,  und  so 
tolerant  auch  die  Regierung  ist,  so  können  es  die  Truppen  doch  nicht  ver- 
winden, sich  von  Christen  und  Fremden  kommandiren  zu  lassen,  die  in 
ihrer  Unkenntniss  der  Gebriiuche  nur  zu  oft  das  nationale  und  religiöse 
Gefühl  der  Türken  verletzen.  Ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  ob  es  blosser 
Zufall  oder  eine  Probe  Türkist  her  Ironie  sei,  dass  man  solchen  Fremden 
absonderliche  Türkische  Kamen:  Löwe,  Falke,  Blilz,  Luft,  Neumond  etc. 
beigelegt  hat ,  welche  das  Gelächter  der  Soldaten  erregen.  Es  ist  auch 
höchst  komisch,  eine  kleine  wacklige  Figur  mit  jüdischer  Gestikulation 
als  Löwenpaseha  und  den  Falkenpascha  mit  doppellen  Augengläsern  tu 
•eben  u.  s.  w. 

Vom  Linienmilitär  ist  die  Artillerie  die  beste;  gebildet  und  tum  Theil 
selbst  geleilet  %on  Preu.«isi.Hchen  Instrukteurs  ist  sie  im  Zielen  ausgejteichnet ; 
aber  die  geringe  Sorgfalt  bei  Auswahl  der  Zugpferde,  die  gänzliche  Sorg- 
lofigkeit  der  Regierung  auf  Erzielung  eines  starken  und  etwas  grösseren 
Pferdetchlags  hinzuwirken,  bewirken,  dass  die  Manövrirrahigkeit  sehr 
gering  geblieben.  Allerding.s  (ritt  diess  auf  dem  E\erzir|ilalx,  wo  die 
kleinen,  feurigen  und  au.<igeruhlen  Pferde  alle.«  Erforderliche  zu  leisten 
seheinen,  nicht  hervor;  aber  nach  Miirschen  auf  durchaus  schlechten  Wegen, 
während  mehrstündigen  Evolutionen  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
Bespannung  nur  su  augenscheinlieh,   und  wenn    vollends  einer  Kanone  ein 
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einziges  Pferd  von  den  serlisen  weggeschossen  wird,  ist  es  so  gut  wie 
unmöglich,  sie  weiter  iii  lr5uis|)orliren.  Die  Miinitioiiskiirren,  narh  dem 
ititeren  Preussisrhen  Modell,  sind,  ijleirh  den  I.Hfetlirnnjrcn,  zu  plnnip  und  zu 
schwer,  und  die  Wulh  nuinrher  (Jenerale  getreu  alle  Nothwendi«ik«'it  l'o- 
sitionsgeschtitz  mit  sich  hcruuir.uscldepjien,  erklärt  hinreichend,  warum  his 
jetzt  hei  jeder  unglücklichen  AlTaire  ein  grosser  Theil  der  Ges<hütze  dem 
Feind  zullel.  Zutlem  noch  der  Starrsinn,  seihst  im  Gehirgskrieg  sich  der 
eongreve'schen  Kuketen  nicht  hedienen  zu  wollen,  ohgleich  wir  hestinnut 
wissen,  dass  solche  von  England  angehoten  worden.  Wir  müssen  auf 
unsere  Anschauung  hin  es  als  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  in 
Asien  operircnde  Armee  und  ihre  Erfolge  aussprechen,  dass  die  Geschütz- 
zahl möglichst  vermindert,  und  hingegen  den  verschiedenen  Korps  Raketen- 
Batterien  nnt  zweckmässig  herittenen  Artilleristen  zugewiesen  werden. 

Die  Infanterie  konunt  zunächst  nach  der  Artillerie,  was  taktische 
Aushihlung  und  Leistungsfähigkeit  helrifft  Leider  ist  ihre  Bewaffnung  in 
doppelter  Hinsicht  mangelhaft;  einmal,  weil  die  Bataillone  zu  acht  K(uu- 
pagnien  völlig  gleiche  Schiessgewehre  hahen,  und  dann,  weil  diese  grössten- 
theils  schlecht  sind.  Die  Kachahmungswuth  hat  auch  die  Türkei  zum  Theil 
mit  Perkussionsgewehren  versehen,  während  sie,  gleich  den  Europäern, 
fortwährend  die  schlecht  konstruirle,  widersinnig  auf  dem  Rücken  befestigte 
Patrontasche  beibehielt,  worin  eigentlich  und  einzig  die  Schuld  liegt,  wenn 
man  im  Feld  nach  und  nicht  gerade  während  dem  Regen,  gleichviel  oh 
ans  Perkussions-  oder  aus  Steinschlossgewehren,  nicht  schiessen  kann.  Man 
hat  hin  und  wieder  Schützenbataillone,  mit  Französischen  Karabinern  be- 
waffnet, gebildet.  Da  ihre  Zahl  noch  immer  viel  zu  gering  ist,  so  wäre 
es  viel  vernünftiger  gewesen,  den  Flügelkompagnien  der  Bataillone  diese 
nützlichen  Waffen  zuzuweisen,  wenn  auch  nur  für  das  dritte  Glied.  Es 
niuss,  besonders  einer  Kavallerie,  gleich  der  Russischen  gegenüber,  als 
eine  traurige  Folge  der  zu  getreuen  Nachahmung  der  Französischen  Or- 
donnanzen bedauert  werden,  dass  die  Quarre-Formation  nicht  dicht  genug 
ausfällt;  die  geringe  Gliederdistanz  wirkt  nachtheilig  auf  jede  Marschbe- 
wegung, und  verhindert  die  so  nützliche  Formalion  in  Doppelreihen,  aus 
welcher  die  beste  Quarre-Formation  abzuleiten  wäre.  Die  Türkische  Linien- 
Kavallerie  befriedigt  am  wenigsten  von  den  drei  Waffen  des  Heeres.  Sic 
ist  ganz  nach  dem  Muster  der  Frany.ösischen  Chasseurs-ä-Cheval  eingerichtet, 
also  nach  dem  Vorbild  der  leichten  Kavallerie  eines  Staats,  der  eigentlich 
keine  leichte  Kavallerie,  weil  keine  Kational-Kavallerie,  besitzt.  Und 
diese,  nach  dem  Modell  einer  solchen  leichten  Kavallerie  formirte 
Truppe  ist  die  einzige  Linien-Kavallerie  der  Türkei.  Wenn  die  kleineren 
Türkischen  Pferde  einer  grös.seren  Geschwindigkeit  fähig  sind,  als  die 
schweren  Pferde  der  Russischen  Kavallerie,  so  ist  der  Nachtheil  nicht  absolut 
auf  der  Seite  der  Türkischen  Kavallerie  —  wenn  sie  attakirt.  Aber  um 
in  der  Attake  wirk.«:am  zu  werden,  muss  die  mit  einem  kleineren  Pferde- 
schlag berittene  Kavallerie  mit  den  entsprechendsten  Offensivwaffen  —  mit 
der  schweren  Lanze  —  versehen,  iuu\  für  das  Handgemenge  hauptsächlich 
gegen    Hiebe   von    oben    herab  —  Kopfhiebc  —  gedeckt   sein.      Was    soll 
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iibrr  nun  <lio  Törkijirhr  Linion-Knvnllerir,  onlonnonimfissic  nur  zu  einem 
Drittheil  mit  leichten  l.nnzen  hei^ttlTnet,  den  Kopr  nur  mit  einem  Ves»  he- 
drekt,  jru  lei««trn  venniijfen?  Brinjrt  nuin  ferner  in  Anschlag,  das«  diese 
einr.i|;  vorhandene  Linien-Kavallerie  fortwährend  auch  r.um  Dienst  der 
leichten  Knvaiiicrie  verwendet,  und  die  Hetrimenler,  ohnehin  nicht  voll- 
Kiihliu  und  ini  ^ranzen  nur  19  »n  der  Zahl,  dunh  Delaschements  geschwächt 
werden;  duss  somit  zu  den  OlTensivoperationen  in  den  Ebenen  der  >Vla- 
ehei  etc.  dem  Feldherrn  hiichsteiis  6(KH)  Äfann  Linien-Kavallerie  zu  (iehotc 
stehen,  so  muss  man  nur  unser  unerschütterliches  Vertrauen  in  Omer 
Pascha's  Genialität  hesitzen,  welche  ihn  Geferhts formen  finden  lassen  wird, 
wo  er  fast  ohne  Kavallerie  Erfolge  erringen  kann,  um  nicht  an  dem  weitern 
Fortgang  der  Operationen  zu  zweifeln.  Nach  diesen  allgemeineren  Erör- 
tcningen  einiges  Spezielle.  Der  Sattel  der  Türkischen  Linien-Kavallerie 
i«t  vollkommen  jener  der  Französi.schen  leichten,  und  somit  viel  zu  gross. 
Die  Kegiening  hat  allerdings  ihre  Kavallerie  mit  Keitstangen  und  Trensen 
nach  dem  Franzr)sis<hen  Modell  versehen,  aber  bei  dem  Unterschied  der 
Fferderacen  ergiebt  8i<h  ganz  einfach,  dass  diese,  wie  sie  für  einen 
Französischen  Chasseurgaul  passen,  füglich  für  zwei  Türkische  Pferde  auf 
einnuil  genügten.  Daher  werden  die  Dienstpferde  stets  auf  Türkischen 
Kandaren,  welche  das  Eigenlhum  der  Heiter  sind,  geritten,  und  diese  Ziiu- 
mung  gestattet  durchaus  keine  Führung,  somit  keine  schulgerechte  Dressur 
der  Pferde.  Daher  die  verhältnissmässig  geringe  Dauer  der  Pferde  einer- 
seits, und  andererseits  der  Mangel  an  jener  unerlässlichen  Basis  jeder  guten 
Kavallerie  —  Ausbildung  der  Einzelreiterei.  Schliessen  wir  diese  Erör- 
terung noch  mit  der  Wahrnehmung,  dass  der  gebildete  Türke  selbst  sich 
für  einen  bessern  Reiter  als  jeden  Europäer  halte,  obgleich  er,  in  einem 
»tuhlartigen  Salk'l  eingepfercht,  keinen  Anstand  nimmt,  schon  im  vollen 
Renneu  auf  der  geraden  Linie  die  linke  Hand  an  den  Sattelknopf  oder  in 
die  Mähnen  einzuschlagen! 

Obgleich  bei  der  Bildung  der  Redifs  das  Preussischc,  und  noch  mehr 
das  Oesterreichische  Landwehrsyslem  nachgeahmt  wurde,  so  ist  das  heutige 
Heer  der  Türkei  noch  viel  zu  jung  und  die  innere  Verfassung  der  Türkei 
noch  zu  wenig  geregelt,  als  dass  diese  Landwehr  aus  ehemaligen  Soldaten 
bestehen  könnte.  Wirklich  machen  diese  nur  die  Kadres  aus,  wahrend 
»ich  die  Reihen  mit  solchen  Militärpflichtigen  füllen,  welche  nicht  iura 
aktiven  Liniendienst  durch  das  Loos  berufen  wurden.  Diese  Landwehr 
lieferte  bisher  nur  Infanterie,  und  steht  in  militärischer  Ausbildung  hinter 
der  Linie  um  so  mehr  zurück,  als  ihre  Chargen  zum  Theile  nicht  mehr 
felddienstfiihige  oder  durch  (iunst  bei  dieser  (lelegenheit,  ohne  Rücksicht 
auf  Brauchbarkeit  und  Verdienst  beförderte  Individuen  zu  sein  pflegen. 
Gleichwul  hat  die  Truppe  hinreichende  Konsistenz,  was  um  so  mehr  zu 
bewundern^  als  sie  vom  Sammelplatze  direkt  vor  den  Feind  geröhrt  worden. 
Im  Heere  unterscheidet  sie  sich  von  der  Linie  nur  durch  etwas  mangel- 
haftere Ausrüstung.  Die  Lehenkavallerie  ist  fast  nur  ein  nomineller  Zu- 
wuchs zum  Heere.  Wie  bekannt  bestehen  in  der  Türkei  von  Alters  her 
lUilitarlchcn,    Zuiui   und  Timur  genannt,   deren  Träger   das  Kavallvriekorps 
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der  Sptihis  bilden.  Diese  Spahis  werden  nun  nurt;eboten  und  erscheinen 
mehr  od»*r  minder  lanffstun  und  nie  in  voller  Zahl,  seihst  oder  dunh  Stell- 
vertreter, auf  t\vn  SHunnelplJilxen;  Pferd,  Rüstung,  Waffen  un<l  Kleidung 
sind  ihr  Eigenthuni.  ^atürlieh  sind  sie  durchaus  nicht  einexerzirt ,  aher 
immer  gute  Heiler  nach  Türkischer  Art,  gut  beritten  und  bewaffnet.  Ihr 
historischer  Maine  und  die  von  ihnen  \v«»hl  erkannte  Pflicht,  sich  ihrer  Ahnen 
würdig  zu  erhalten,  macht  aus  den  Spahis  eine  Truppe,  die,  von  Ehrgerühl 
geleilet,  begeistert  ist.  Meist  gebildetere  und  nicht  mittellose  Leute,  ent- 
halten sie  sich  auch,  ohne  disziplinirt  zu  sein,  jedes  Exzesses,  und  wenn 
man  sie  zu  entsprechender  Dienstleistung  verwendet,  leisten  sie  Alles,  was 
man  nur  von  einer  leichten  ISatioiial-Kavallerie  fordern  kann.  Leider 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  die  Lehen  vermindert,  und  da  hiermit 
eine  Befreiung  von  der  Rekrulirung  verbunden  ist,  scheint  es  nicht  wol 
möglich,  diese  Truppe  in  einer  angemessenen  Stärke  wieder  herzustellen. 
Dringt  sich  hier  doch  der  Gedanke  an  Kavallerie-Kolonisation  in  voller 
Stärke  auf. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  den  Spahis  und  den  Jerli- 
Toplschis  veranlasst  uns,  auch  dieser  letztern  zu  erwähnen.  Sie  bilden  die 
Türkische  Feslungsartillerie  und  sind  eine  Art  Kationalgarde  unter  gedienten 
Offizieren,  die  ihre  eigenen  Vorrechte  geniesst  und  sich  mehr  durch  Muth, 
als  durch  Kenntniss  auszeichnet.  Mit  dem  befestigten  Orte,  den  sie  bewohnen, 
auch  ihre  Familie  und  ihre  Habe  vertheidigend ,  sind  sie  ein  wesentliches 
Element  hartnäckigen  M'iderslandes.  Endlich  kommen  wir  zu  den  Irregu- 
lären —  gewöhnlich  ßaschbozuk  (zu  deutsch  verdorbene  Köpfe)  genannt. 
Um  sie  richtig  schildern  zu  können,  niuss  ich  den  Hergang  bei  ihrer  For- 
mation aus  Selbstanschauung  darstellen.  Die  Zentralregierung  ertheilt  im 
Falle  des  Bedarfs  den  Provinzialgouverneurs  den  Auffrag,  eine  gewisse 
Anzahl  Irregulärer,  Infanterie  oder  Kavallerie,  wie  es  eben  nöthig,  werben 
zu  lassen.  Wenn  der  Zweck  der  Werbung  nun  anspricht,  so  stellen  sich  — 
sobald  die  Kunde  von  einem  solchen  Befehle  verlautet,  dem  Gouverneur 
alsbald  mehre  Konkurrenten  vor,  welche  durch  Geschenke  und  Prolektionen 
oder  sonstige  IVebengründe  sich  die  ganze  oder  eine  aliquote  Aufstellung 
der  verlangten  Baschbozukzahl  anzueignen  trachten.  In  manchen  Fällen 
ist  es  auch  wol  umgekehrt  und  die  Gouverneurs  müssen  durch  verschiedene 
Begiinstigungen  sich  die  erforderlichen  Unternehmer  zu  verschaffen  trachten. 
Hat  solch'  ein  Unternehmer,  Delibaschi,  die  Ermächtigung  zu  werben  er- 
langt, mit  der  immer  ein  Vorschuss  aus  den  Regierungsgeldern  verbunden 
zu  sein  pflegt,  so  beginnt  er  die  Werbung  entweder  in  Person,  oder  durch 
populäre,  als  kühne,  unternehmende  Männer  oder  grosse  Strauchdiebe  be- 
kannte Delegirle.  Die  eigene  zahlreiche  Dienerschaft  und  ein  Paar  Pauken- 
schläger bilden  den  Kern  der  Truppe,  dem  sich  bald  einige  thatenluslige, 
beutegierige,  oder  so  übel  beleumundete  Individuen,  denen  ein  fernerer 
Aufenthalt  in  der  Heimalh  unliebsame  Berührungen  mit  den  Behörden 
zuziehen  würde  —  ans<  hliessen.  Um  die  Zahl  weiter  zu  kompictiren, 
werden  nun  solche  Individuen  angenommen,  die  nicht  ausgerüstet  oder  selbst 
nicht   beritten   sind,    und    der  Delibaschi   versieht  diese  Taugenichtse   und 
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Lnndtitreirher  von  den  Yors<liiissgel(lrni  mit  den  nölhigrii  AiiMruKlungsgegMi- 
fitiinden  und  8clli«l  mit  Vfvrtlen  —  nntiirlirli  srhlertitCHtcr  Qiinlilät.  Sudunn 
wird  noch  eine  anprmrssrrn»  An/nlil  hitndrr  I'assngierp  geworben,  welrhc 
nnrh  .Mn.'iternng  uiul  Ansmarsrh  wieder  heimkehren.  Ilieratir  revidirl  die 
Zivilhehörde  die  nciigeworbeiie  S(  haar;  sie  ist  in  Vorhinein  s«hon  bestothen, 
»ieht  ihren  Vorlheil  dabei,  der  ITurlc  den  üchnellen  Vollzug  der  erhaltfnen 
Befehle  /.u  melden,  und  ist  froh,  »ich  die  wilde  Horde  vom  Halse  srhalTen 
zu  können.  Zuweilen  geschieht  es,  dass  die  Delibasrhis  auch  ofTenkundig 
unroll/ühlig  abrücken,  und  dann  auf  dem  Wege  sich  /u  kompletiren  ver- 
fprechen.  So  rückt  denn  die  Schaar  nach  ihrem  Bestinnnungsorte  ab,  ohne 
Bezeichnung  des  Weges,  der  Etappen  und  der  Zeit  des  EinIrefTenH.  Einige 
Stunden  darnach  ist  sie  auf  kaum  mehr  als  die  Hälfte  eingeschmolzen,  und 
der  Kaubzug  beginnt.  Es  liegt  au.sser  unserm  Ziele  die  Züge  Hassan 
Jasidschii's  und  Insche-Aralis  aus  Dnmask,  I'alulü  Mustapha  Bey's,  Hadschi 
Hassan  Oglu's  und  andere  zu  schildern.  IMünderung,  Raub,  Gewalt  — 
je<les  verid)bare  Verbrechen  bezeichnen  sie.  Prüfen  wir  vom  militärischen 
Standpunkte  aus  diese  Orientalische  Kavallerie,  von  der  man  in  Europa  so 
viel  faselt,  von  der  einst  (leneral  Murand  die  Vernichtung  <ler  Küssen  er- 
wartete. Hire  ge.schilderte  Entstehtingsweise  spricht  schon  deutlich  Tür 
ihren  geringen  Gehall.  Zum  Theile  elend  beritten,  meist  schlecht  bewaffnet, 
in  keiner  Weise  exerzirl,  unter  kriegsunerfahrenen  Führern,  nicht  pünktlich 
von  der  Regierung  und  gar  nicht  von  den  Uelibaschis,  die  sich  Tür  die  ge- 
leisteten Yur.tchüsse  bezahlt  machen,  besoldet,  undisziplinirt  und  nur  durch 
Beutesucht  im  Felde  erhalten  —  was  taugt  wol  diese  Truppe?  Hier  be- 
weist sich  praktisch  wieder  der  alle  Salz:  dass  ein  Plünderer  meist  auch 
ein  Feigling  ist.  lieber  die  Erfolge  dieser  Truppe  eine  Erfahrung  aus  der 
Asiatischen  Türkei:  die  zahlreichen  mohamelanis<'hen  Unterthanen  Russ- 
land's  ja  sogar  ein  Theil  der  Georgischen  Släuune  halteu  bei  Ausbruch  des 
Krieges  Sympathien  für  die  Türkei  bewiesen;  diese  richtete  die  Auffühning 
der  Baschbozuks  in  der  Art  zu  Grunde,  dass  nicht  nur  die  erwähnten 
Russischen  Unterthanen  die  Waffen  gegen  die  Türken  freiwillig  ergriffen, 
«ondern  dass  sich  ganze  Türkische  (iränzdistrikte  unter  Russischen  Schutz 
gestellt,  vom  Feinde  Waffen  und  Munition  erbeten  haben,  um  sich  die  Tür- 
kischen Räuber  vom  Leibe  zu  -luilten.  Vergeblich  waren  noch  vor  Aus- 
bruch des  Krieges  der  Pforte  mehr  oiler  miniler  praktische  Organisations- 
vorschläge bezüglich  der  Ba.schbozuks  unterbreitet,  die,  kaum  den  vierten 
Theil  der  Stärke  der  Asiatischen  .\rmee  au.-imachend,  mehr  als  die  Linien- 
tnippen  an  Verpflegung  verbrauthen  und  unsäglichen  Schaden  anrichten. 
Wird  «ich  die  Pforte  je  zur  niUbiircu  Kncrsiie  erbeben,  iiin  diesem  l'nwesen 
ZU  steuern? 

Zum  J>rhluss  dirsos  Abschiulls  ist  noch  die  (^iin  Journal  i\c 
Conslanliiioplc  vom  10.  Mai  1855  bi^fmdÜolie}  Proklnmation  woj^i'ii 
Militärpflicht  der  Rajah  inilzuthcilcn.    Sie  lautet  wie  folgt: 

Alle  dnlerlhanen  des  Reichs  ohne  Ausnahme  genicMen  des  öffentlichen 
Wohles  und  Gedeihens  im  Schalten  gerechter  GcteUe,  deren  Gründung  und 
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Aiirrirlitiinf^  Sr.  Kfiiscrlfchen  Mnjesiät  vorhohallen  gewesen,  für  den  einzi^ren 
ZxM'rk,  die  (•rnndlnircii  des  Stjuits  xii  verslarkjMi  und  das  Geliaiide  der 
Kt'srierung  uml  dor  ^silioii  zu  bt'frsliffrn.  Krafl  einer  Kaiserl.  Ordonnanz 
Sinti  ilie  Verhesserunjjen  in  der  VerNvallunj;  und  die  treselzlichen  Biirifsrluiflen 
für  die  EVhölinnjj  tU's  uemeinen  Wohles  in  Beralliunj;  jrezojren  worden,  und 
werden  nach  Art  und  Mus^^abe  ihrer  Annahme  zur  Ausführunjr  koinnien. 
Da  man  es  als  noihwendig:  erachtet  hat,  vor  Allem  und  konfomi  den  Reichs- 
prund^eselzen  die  hauptsächlichsten  Verpflirhtuneen  zu  bestimmen,  welche 
einer  jeden  Klasse  der  Unterthanen  im  Reich  ihre  Unterlhanenpllichten  zu 
erkennen  geben,  so  werden  über  diese  Materie  von  Zeit  zu  Zeit  Verord- 
nungen erlassen  und  in  Vollzugr  gebracht  werden.  Da  die  erste  und  wich- 
tigste dieser  Verpflichtungen  der  Kriegsdienst  ist,  so  hat  man  es  für  dringend 
enichtet,  die  (irundzüge  der  Bestimmungen  festzustellen,  welche  in  dieser 
Richtung  getrofl'en  werden  sollen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  alle  Klassen  der 
rnterthanen  im  Reich  ohne  Ausnahme  gehalten  sind,  die  aus  der  allge- 
meinen Unterthanenpllicht  hervorgehenden  Leistungen  zu  erfüllen,  und  dass 
die  schwerste  dieser  gasten  eben  der  Kriegsdienst  ist.  Bis  jetzt  erfüllen  sie 
die  Muselmanen  allein,  obwol  die  Vertheidigung  des  gemeinsamen  Vater- 
landes Pflicht  für  alle  ist.  Es  werden  dennuich  auch  die  übrigen  Klassen 
an  diesem  Dienste  Theil  zu  nehmen  haben,  der  bisher  ausschliesslich  einer 
einzigen  aufgelaslet  war.  Diejenigen,  welche  in  Person  den  Dienst  erfüllen, 
genügen  ihm  mit  ihrem  Leibe,  wahrend  die  Andern,  so  keinen  ihätigen  Dienst 
leisten,  durch  den  Gegenwerth  eines  Loskaufs  dazu  beitragen.  Weil  die 
Regeln  der  Gerechtigkeit  gleiches  Mass  in  Vertheilung  dieser  wichtigen 
Leistungen  erfordern,  so  machen  wir  hiermit  die  Entscheidung  bekannt, 
welche  in  dieser  Beziehung  in  Kraft  Kaiserlichen  Befehls  und  nach  ein- 
helligem Befund  der  höchsten  Würdenträger  des  Staats  gefasst  worden  ist. 
Da  der  Kriegsdienst  im  Osmanischen  Reich,  wie  eben  angeführt,  eine  Pflicht 
für  alle  Unterthanen  des  Reichs  ist,  so  zahlten  bisher  die  davon  befreiten 
nichtmuselmanischen  Unterthanen ,  und  unabhängig  von  der  allgemeinen 
Kopfsteuer,  eine  besondere  Auflage  unter  der  gesetzlichen  Benennung 
Djidzye  (Schutzgeld).  Fürderhin  sollen  auch  diese  Klassen  ein  militärisches 
Kontingent  stellen,  dessen  Ziffer  von  der  Regierung  zu  bestimmen  ist»  In 
Betracht  der  Verhältnisszahl  der  muselmanischen  Völkerschaften  und  ihrer 
(lewohnheit  im  Wafl*enwerk  wird  der  grössere  Theil  der  militärischen  Kräfte, 
wie  sie  vom  Osmanischen  Reich  aufrecht  erhalten  werden,  allezeit  aus 
Muselmanen  bestehen,  und  nur  die  kleinere  Hälfte  aus  den  übrigen  Unter- 
thauengemeinden  gebildet  werden.  So  wird  nach  Massgabe  der  hierfür  zu 
erwartenden  Bestinmiungen  ein  bestimmter  Bruchtheil  des  allgemeinen  Kon- 
tingents, das  sämmlliche  nichtmuselmanische  Volksklasscn  nach  der  Zifl'er 
der  männlichen  Bevölkerung  und  im  Verhällniss  zu  jenem  aus  der  musel- 
manischen Bevölkenmg  zu  stellen  haben,  zum  aktiven  Dienst  berufen  wer- 
den, und  von  den  übrigen  als  Gegenwerth  eine  von  der  allgemeinen  Kopf- 
steuer unabhängige  Militärsteuer  zu  bezahlen  sein.  Die  Erhebung  dieser 
Steuer  wird  nach  folgender  Regel  vorgenonnuen  werden:  Das  aligemeine 
Kontingent,    welches  jene  Klassen  für  die  Zukunft  zu  stellen  haben,    wird 
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nnrh  den  oben  nniir<'?cbcnrn  Grundsätzen  und  Verhältnissen  festn^esetzt  wer- 
den. Der  Bctrng  der  .Militiirsteuer  wird,  in  Bczu«  nuf  jene,  so  mit  ihrer 
l'erson  in  ilen  Dienst  treten,  von  der  Totalsiimme  der  Aiiflai^e  abgeschnitten, 
der  bleibende  Kest  aber  auf  alle  männlichen  Unterthanen  aus  den  (genannten 
Massen  vcrtheilt  werden,  welche  zum  Krieesdienst  pflichti^  sind,  und  von 
denselben  zugleich  mit  der  allgemeinen  Kopfsteuer  eiusehoben  werden.  Be- 
sondere Vcrordnunjjen  werden  na**h  gleichem  Recht  die  Snnmie  der  Steuer 
wie  die  Art  ihrer  Einhebung  und  Verlheilung  festsetzen.  Die  Dienstdauer 
und  das  Konskriptionswesen,  wie  es  durch  die  Staatsgesetze  bezüglich  der 
dem  aktiven  Dienst  einzuverleibenden  Personen  vorgeschrieben  wird,  wer- 
den der  Abfassung  besonderer  ßeslimmungen  zur  Grundlage  dienen,  die 
einen  genauen  Ausweis  für  die  Feststellung  der  Kontingente  und  des  Modus 
ihrer  Einstellung,  sowie  eine  gleichförmige  Kegel  für  die  Rechte  Derer 
sichern  sollen,  welche,  sei  es  durch  Fähigkeit,  entwickelt  in  den  Reihen 
der  Armee,  oder  durch  ihre  in  den  Kaiserlichen  Schulen  erworbenen  Kennt- 
nisse —  sich  der  Verleihung  von  Offiziersgraden  würdig  gemacht  haben. 
Diese  Bestimnuingen  unterliegen  eben  der  Beralhung,  ^nd  werden  demnüchst 
verkündet  und  in  Vollzug  gesetzt  werden.  Die  hohe  Pforte,  in  Anerken- 
nung der  Proben  des  Eifers  und  der  Ergebenheit,  welche  alle  ihre  getreuen 
Untertlianen  ihr  unablässig  bezeugen,  und  überzeugt,  dass  unter  den  ob- 
Wiihenden  Verhältnissen  sie  alle  gleicherweise  wünschen,  dem  Kaiser,  ihrem 
»ohllhäter,  dem  Staat  und  ihrem  Vaterlande  zu  dienen,  ferner  in  ihrer 
Absicht,  dass  jene  aus  ihren  Unterthanen,  die  bis  jetzt  am  Kriegsdienst  nicht 
Theil  genommen,  fortan  ohne  Zögerung  an  der  Ehre  und  dem  Ruhm  sich 
betheiligen  sollen ,  wodurch  dieser  Dienst  in  diesen  Zeiten  erleuchtet  wor- 
den —  hat  beschlossen,  dass  im  Wege  ausserordentlicher  Massnahmen  und 
bis  die  bleibenden  und  besonderen  Verordnungen  vollständig  in's  Leben 
getreten  sein  werden,  die  als  nothwendig  erscheinenile  Zahl  der  Kontingente 
aus  den  Einwohnern  der  zukouuulichen  Ortschaften  Auatolien's  und  Runie- 
lien's  genonunen  werden  sollen.  Wenn  gleich  dieses  eine  ausserordentliche 
Massregel  ist,  soll  doch  der  Dienst  der  Soldaten,  die  in  dieser  Zeil  einge- 
reiht werden,  sich  der  Begünstigung  der  spätem  bleibenden  Gesetze  erfreuen, 
und  die  Zahl  der  in  dieser  Weise  gezogenen  Soldaten  beim  allfemeinea 
Kontingent  in  Rechnung  gebracht  werden,  welches  die  bleibenden  GeseUe 
bestiuunen  werden,  und  das  in  effektivem  Dienst  und  Militiirsteuer  bestehen 
wird.  Wenn  unter  <len  also  in  ausserordentlicher  Massnahme  gesonnen 
Soldaten,  welche  sein  sollten,  die  Fähigkeit  zeigen  und  verdienen,  tu 
Otlizieren  ernannt  zu  werden,  so  sollen  sie  für  die  Zukunft  militärische 
Grade  nach  Massgabe  ihrer  Dienste  und  Verdienste  erhalten.  Ueber  die 
hier  enthalteneu  Eulscheidungen  und  die  Art  ihrer  Ausführung  werden 
besondere  Ferumne  OiTentliche  Kundgebung  machen  und  ihnen  sofort  Folge 
gegeben  werden.  Indem  die  hohe  Pforte  solchergestalt  alle  Klassen  der 
Unterthanen,  jedon  nach  seinen  Fähigkeilen  und  seiner  Stellung,  am  Kriegs- 
dienst Theil  nehmen  lässt,  welcher  Muhen  und  Plagen  mit  der  Ehre  des 
Dienstes  vereinigt,  hatte  sie  den  Zweck,  die  Last  des  Dienstes,  der  aus- 
•chliesslich  auf  den  MuselBMoea  lastete,  m  erleichtern,   und  so  auch  die 
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Illingen  Klassen   drr  ITnlcrllinnrn   im  Reirh    nn   der  Ehre  und   dem  Ruhm, 

dem  SUiat  und  Yuterland  zu  dienen,  zu  betheili^en.  Da  dieses  ein  neuer 
Beweis  der  (irossherr.ijikeil  und  Fürsorge  ist,  welehe  Se.  Kaiserl.  Majestät 
allezeit  an  alle  seine  Unterlhanen  im  AIIj;eiueinen  verspendet,  so  zueifeln 
>vir  nicht,  dass  ein  jeder  aus  diesem  Anlass  von  Befriedigung  und  Dank- 
barkeit durchdrungen  werde. 

B.   Grleelieiilaiid. 

Eine  sehr  lesenswcrthe  Darstellung  der  allmäligen  Ausbil- 
diuiir  und  des  jetzigen  Bestandes  des  Griechischen  Landheeres 
enthält  die  Triester  Zeitung  1854  vom  19.  Februar.  Auch  in 
der  Etüde  economique  de  la  Grece  von  Leconte,  Paris  1847, 
findet  sich  Seite  421  ff.  eine  gute  Beschreibung.  Bis  zum  August 
1854  halte  das  Heer  etatmässig  folgende  Bestandlheile:  A.  Re- 
guläre Truppen.  I.  Infanterie:  2  Bataillone  Linien-Infanterie  zu 
8  Kompagnien  und  2  Bataillone  Schützen  zu  6  Kompagnien,  im 
Ganzen  28  Kompagnien  mit  118  Offizieren,  346  Unleruffizieren, 
41  iMusikern,  88  Trommlern  und  Hornisten  und  3420  Soldaten, 
zusammen  4013  Mann.  II.  Kavallerie:  3  Schwadronen  Uhlanen 
und  Dragoner  mit  21  Offizieren,  39  Unteroffizieren,  9  Trompetern 
und  258  Soldaten,  zusammen  327  Mann.  IIL  Artillerie:  1  Ba- 
taillon zu  4  Kompagnien  mit  24  Offizieren,  43  Unteroffizieren, 
8  Trompetern  und  288  Kanonieren,  zusammen  363  Mann.  Von 
diesen  4  Kompagnien  bedienen  die  3  letzten  jede  eine  halbe 
Balterie  Berghaubizen ,  während  die  erste  für  den  Dienst  der 
Feldartillerie  bestimmt  ist.  Die  Bespannung  der  Artilleriestücke 
besteht  aus  36  Pferden  und  42  Mauleseln.  IV^  Artillerie-Hand- 
werker: 1  Kompagnie  mit  4  Offizieren,  25  Unteroffizieren,  2  Trom- 
petern und  100  Handwerkern,  zusammen  131  3Iann.  V.  Der 
8.  Geniestab  ist  aus  28  Offizieren  und  24  Unteroffizieren  zusam- 
mengesetzt. —  B.  Irreguläre  Truppen.  Diese  bestehen  aus 
8  Bataillonen  Grenzgarden,  zu  4  Kompagnien  jedes,  im  Ganzen 
mit  124  Offizieren,  240  Unteroffizieren,  64  Hornisten,  1984  Sol- 
daten, zusammen  2412  Mann.  Die  Truppen  werden  durch  frei- 
willige Anwerbungen  ergänzt.  Sie  können  durch  eine  gleich- 
starke Reserve  verstärkt  werden,  da  die  Mannschaften  zwei  Jahre 
unter  den  Fahnen  und  zwei  Jahre  in  der  Reserve  zu  dienen 
haben.  —  C.  Die  Gensd'armerie  wird,  nach  dem  Gesetze  vom 
20.  März  1833,  nur  aus  solchen  Individuen  gebildet,  welche  schon 
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vier  Jahre  ehrenvoll  im  Heere  gedient  haben.  Sie  enihält  HO 
Fnssbrijrjulen  und  15  Roilerbrigaden  zu  je  H  Mann,  zusammen 
48  Offiziere,  133  Fussunleroffiziere,  15  Reilerunleroffiziere,  1100 
Fuss-Gensd'armcn  und  150  reitende  Gensd'armen,  im  Ganzen 
1446  Mann.  —  Nach  dem  Friedensfusse  berechnele  man  die 
Kopfzahl  des  Landheeres  auf  9848,  welche  die  hohe  Ausgabe- 
summe von  4,842000  Thlr.  erforderlen. 

Bei  der  oben  gegebenen  Uebersichl  sind  weder  das  Per- 
sonal des  Gencralslabes,  noch  das  der  militärischen  Verwaltung, 
noch  endlich  die  4  Telrarchicn  der  Phalanx  angeführt,  von  denen 
jede  aus  400  allen  Offizieren  der  während  des  Unabhängigkeits- 
krieges gebildeten  inepulären  Korps  besteht.  Ausserdem  ge- 
hören zur  Verwaltung  des  Kriegs-Deparlcmenls  eine  Pulverfabrik 
zu  Erasynos,  das  Gestüt  zu  Tirynthos  und  die  Slrafanslalt  des 
Forts  von  Palaiiiidi.  Nach  dem  Budget  des  Jahres  1853  waren 
für  den  Unterhall  des  Heeres  und  der  zum  Kriegs-Oeparlcinenl 
gehörigen  Institute  4,842081  Drachmen  angesetzt. 

Ein  Königliches  Dekret  vom  22.  August  1854  enlhäll,  boluif 
Abänderung  dieser  Einrichtung,  die  nachfolgenden  Bestimmungen : 
„Die  Infanterie  wird  kündig  aus  6  Linien-  und  3  Jägerbataillonen 
„bestehen.  Die  6  Infanteriebalaillone  werden  3  Divisionen,  jede 
„unter  dem  Befehle  eines  Obersten,  bilden.  Jedes  Bataillon  In- 
„fantcrie  und  Jäger  hat  eine  Fahne.  Jedes  Bataillon  zählt  6 
^Kompagnien  und  besteht  aus  2  Ober-,  24  subalternen,  79  Unler- 
„oflizieren,  18SpieIleulen  und  614  Gefreiten  und  Soldaten.  Ueber- 
„haupt  im  Frieden  aus  737,  im  Kriege  aus  1097  Mann.  Die  drei 
„Jägerbataillont;  werden  aus  den  jetzt  bestehenden  und  nächstens 
„aulzulösenden  acht  Grenzbataillonen  gebildet  werden. ** 

d.  Kriegsflotte. 
A.    Türkei. 

Ueher  cirn  rriihrrcn  Zustnnd  der  Turki.srhen  FIoUc  kann  «Ins  tirpisl«  r 
zu  V.  Ha  III  »irr,  (irM  hiililr  der  Osnianen.,  «iirh  Busrhinu  s  .MH^a/in  \on 
1788  S.  33  und  fiuf,  liistuire  *tf  ta  Marinr  tnititairf,  Paris  Is4l: 
Aiiülnnd  vom  16.  Auifu.tt  1839  >o.  228:  Matraxin  fiir  die  Lilorulur  drs  Ans- 
landrit  18-10  S.  29.>;  Allgeiiirinc  Xeitun};  1811  iNo.  98  Briingr  vcrglirlien 
werden.  lliiMichtlich  der  neuenten  Zeit  alter:  AttHuatre  tirx  ittnx  ßluHttrs 
von  1850  S.  810;   MarÜHtng,  Aprr^n  kistorique  ci  sttttiatiqne  de  ia 
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Mmrime  Otomanmey  Parti  iS.'iß;    übicini,  Lettrea  sur  la   Turguie, 
Paris  i8.53  p.  479;  Uiigcwitter,  Türkei,  Erlangen  1854  S.  248. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1853  zählle  die  Grossherrliche  Flotle, 
ohne  die  Konlingenle  von  Aegyplen,  Tunis  und  Tripolis,  2  Drei- 
decker  von  130  und  120  Kanonen,  4  Zweidecker  von  90  bis  74 
Kanonen,  10  Segelfregatten  von  60  bis  40  Kanonen,  6  Korvetten 
von  26  bis  22  Kanonen,  14  Briggs  von  20  bis  12  Kanonen, 
16  Kulter-Schooner  etc.  von  12  bis  4  Kanonen,  6  Dampffregatten 
von  800  bis  400  Pferdekraft,  12  Korvetten  und  kleinere  Fahr- 
zeuge. ZusaiiHuen  70  Kriegsschiffe.  —  Die  Equipagen  zählen 
32000  Matrosen,  theils  zum  Manöver,  theils  zum  Dienst  der  Ge- 
schütze. Ausserdem  bestand  ein  3Iarine-Infanlerieregiment  (Bahrie 
alal)  von  4000  Mann  unter  dem  Oberbefehl  eines  Brigadegenerals, 
welche,  wenn  sie  nicht  eingeschifft  sind,  im  Arsenal  kaserniren. 
Der  Stab  der  Marine  begreift  in  sich:  den  Kapudan-Pascha,  Gross- 
admiral  und  Kriegsminister;  5  Admirale,  von  denen  3  im  aktiven 
Dienste  sind,  den  Kommandanten  der  Flotte,  Kapudana  oder  Chef 
des  Geschwaders  und  den  Admiral  des  Hafens,  Liman  Keissi; 
3  Vizeadmirale,  Bahri  livaci,  den  Vizeadmiral  der  Flotte,  Patrona, 
den  Direktor  der  Marine- Werkstätten,  Iplikane  Mudivi,  und  den 
Direktor  der  Seeschule;  7  Contreadmirale,  Bahrie-mir  alai,  von 
denen  3  mit  dem  edlen  Titel  Miala  oder  3Ieala  die  Stationen  der 
Donau  und  des  Schwarzen  Meeres,  des  Archipels  und  des  Persi- 
schen Meerbusens  befehligen,  die  4  anderen  aber  zu  dem  Ad- 
miralitätsrath  gehören,  unter  den  Letzteren  befindet  sich  der 
Mimarbachi  oder  Oberbaumeister.  —  Ausgabe  daftir  37^2  Millionen 
Piaster  oder  2,309000  Thlr.  Kour.  —  Diese  Befehlshaber  rangiren 
in  Grad  und  Sold  mit  den  Generalen  der  Landarmee:  die  Ad- 
mirale mit  den  Feriks,  die  Vizeadmirale  mit  den  Livas  und  die 
Contreadmirale  mit  den  Mir-Alais  oder  Obersten.  Der  Komman- 
dant oder  Flaggenkapitän  eines  Admiralschiffes  hat  ebenfalls  den 
Rang  eines  Obersten.  —  Seil  dem  5.  Juni  1852  ist  die  Dienst- 
zeit der  Marinesoldaten  von  zehn  auf  acht  Jahre  herabgesetzt. 
Gleichzeitig  würden  einige  andere  Verbesserungen  eingeftihrt, 
z.  B.  die  Eintheilung  der  Flotte  in  3  Divisionen  mit  bestimmten 
Stationen ;  die  Vermehrung  der  Schraubenschiffe  und  der  Dampf- 
flotte; der  Vorbehalt  bestimmter  Waldungen  für  die  Kriegsflotte  etc. 

V.  Reden,  Türkei  u.  Griechenland.  22 
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Allein  dieAnsIronffuncrrn  der  npuosfnn  Jahre  vcrniochlen  es  nichl, 
die  lange  Vemachlüssijrun^r  und  die  allen  Fehler  nisch  wieder 
gut  zu  machen.  Fast  alle  Schiflc'  bedurflen  des  Umbaues;  die 
Bemannung  war  nur  zum  kleineren  Theile  brauchbar;  das  Ofli- 
zierk(Mf)S  zum  grösseren  Theile  unfähig;  die  Anstalten  mangel- 
haft und  die  iMitlol  unzureichend.  Unter  solchen  Verhältnissen 
kann  keine  Verwunderung  erregen,  dass  die  Russische  Flotte  — 
obgleich  nicht  wagend,  mit  der  Marine  der  Westmächte  sich  zu 
messen  —  am  30.  November  1853  einen  Theil  der  Türkischen 
Flotte  im  Hafen  von  Sinope  überraschte  und  vernichtete.  Ob- 
gleich noch  etwa  30  grössere  Fahrzeuge  übrig  geblieben  sind, 
—  darunter  9  Linienschiffe,  7  Dampfkrieg  schiffe,  4  Kor\'etten, 
Briggs  u.  s.  w.  — ,  verwendet  man  doch  jetzt  dieselben  nur  zu 
Transportzwecken.  —  Die  Türkei  ist  durch  gute  und  tiefe  Hafen, 
tüchtige  und  zahlreiche  Seeleute,  vortreffliches  Schiff baumate- 
rial  u.  s.  w.  verhältnissmässig  für  eine  Kriegsflotte  weit  niehr 
begünstigt,  als  Russland ;  würde  also,  bei  zweckmässiger  Leitung 
und  sachkundiger  Verwendung,  keinesweges  Ursache  haben,  die 
Russische  Flotte  im  Schwarzen  Meere  zu  fürchten. 

B.  GrIerHeiilanci« 

Zur  Geschichte  der  Marine  und  Seeräuberci  in  früherer  Zeit  findet 
sich  mancher  willkommene  Beitrag  in  .,Z  i  n  k  e  i  s  e  n ,  Revolution  in  Griechen- 
„land,  Leipzig  1840,  z.  B.  Bd.  U.  S.  54:i  und  865**  und  in  „Nerulo»,  Ge- 
„schichte  Griechenlands,  Leipzig  1830."  Besonders  >verthNoll  jilirr  ist  die 
Darstellung  im  United  Service  Magazine  von  1842  Mai. 

Nach  dem  Stande  von  1639  enthielt  die  Kriegsllolte  (irie- 
chenland's:  2  Korvetten,  2  Dampf  boote,  3  Briggs,  7  Schooner, 
5  Kutter,  12  Kanonenbote,  2  Barken,  zusammen  33  Fahrzeuge 
mit  152  Kanonen;  TOOfhzicre,  33  Sekretaire,  Zahlmeister  u.  s.  w., 
1000  Unterofliziere  und  Malrosen.  Marine-Arsenal  auf  der  Insel 
Porös  mit  200  Angehörigen.  Nach  dem  Budget  Air  1846  (/««- 
conle,  Eiude  iicottomique  de  in  Grece,  Paris  1847  p.  166) 
bestand  die  Flotte  nur  noch  aus  14  Schiffen,  nämlich  2  Kornetten, 
1  Brigg,  3  Goeletten,  3  Kuttern,  2  Kanonenbooten,  1  Dampf- 
bool,  2  kleineren  Fahrzeugen.  Das  der  Marine  angehörige  Per- 
sonal dagegen  betrug  1197;  jedoch  mit  £inschluss  der  Pensio- 
näre (417)  und  der  Seescbule  im  Pyiiius  (18).  —  Nach  dem 
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Etat  von  1853  bestand  die  Mannschaft  der  Marine  aus  984  Mann, 
wovon  auf  den  Schiffen  750,  im  Arsenal  135,  in  den  Häfen  99. 
Die  Fahrzeug^e  aus  1  Korvelle  mit  26,  1  Dampfschiff  mit  4  (120 
Pferdekra»),  2  (ioeletten  mit  8,  5  Goelellen  mit  4,  1  Kulter 
n)it  8,  4  Kanonenboote  mit  3,  zusauui>en  14  Schiffe  mit  8()  Kanonen. 
Ausgabe  dafür  1,349000  Drachmen  oder  325000  Thlr.  Kour. 


22' 
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e.  Staats- 


1.  Ordenlllc 

hc  Slaals-Roh 

-Einnahme, 

nach 

cl  C  11 

Davon     aus     Domänen, 

Prozl- 

,  . 

Forsten,  Slaalsuiwerbe- 

Anth. 
ander 

Aufl 

AnslalUn.  Kegalirn,  Mo- 

Staat. 

Gesammt- 

Kopf 

nopolen  u.  dgl. 

Summe. 

End- 

d.Be- 
völk. 

Geld- 

ü^Mt 

summe 

Betrag,  js-ri  Vti 

1  iaxer,  4,33  =  1  K.«»k  oder  1    =:  tl^  SilhArpfenNig. 

Kaiserstaat  Türkei       .     .     .     . 

731,()ü0000|     —     j   — 

2200000001^     —     •   — 

(  Ubicini,  Lt-Ures  sur  laTitrquie, 

Davon    ReiiiaR    Aetyplen'a    Sn 

Mill;  WUrhcitM.II.;  Muldku 

1  Mill.;  »erbieii  t  MillioMii 

A'Mkrl  Kekül«. 

Ei.^ttU.f  Paris  1843;  Revue 

des  tieux  blondes;  Journal  de 

Constantiiioftte;  Triester  Zei- 

tung.) 

Oder  in  Thaler  Kourt.    .     . 

45,019247 

2,45 

4,29 

13,548488 

30,09 

1,29 

Farstenthuni  Serbien   .    .     .     . 

^P.1,140000 

0,06 

1,14 

— 

—        — 

(Betracht.  Qb.  Serbien,  Wien  1851). 

rU»ler,  1  =:  9  kr.  Koar...M.  | 

Füratenlhuni  Moldau     .     .     .     . 

13,»35230 

— 

— 

Nirkt  kckMMt. 

(Etat  für  1853.) 

Oder  in  Thaler  Kourt.    .    . 

1,389700 

0,08 

0,99 

— 

— 

— 

Pi*«ler.  1  =r  9  kr.  Kon%-.-.M. 

PisMrr. 

Fürrtenihum  Wlachei  .     .     .     . 

14,824195 



— 

2,500000 

— 

— 

Etat   für  1853.    (A.  v.  DemidofT, 

t(«i»rni«. 

Reisen  in  Südrunsland,  1853.) 

Oder  in  Thaler  Kourt.    .    . 

1,556540 

0,09 

0,60 

262500 

16,86 

0,10 

llr«cliMrii,li=0,t411 

kli.K. 

Drarkm««. 

Kftnigstaat  Griechenland    .    . 

17,701966]    —     1    — 

3,278000 

^ 

Elal  für  1853.  Die  ohnehin  traurige 

§•««■  DrftrkmtM 

!(»«»•  »t«ckaita 

Kinnnxitige    (friccheninnd's     int 

1850:  16,845000 

1846:  1,840000 

durch    die    »icdi'rhollrn    .Miss- 

1846:  13,615080 

1810:  2,142000 

rrnlcn  d<«r  letzten  Jalirr,  nnnient> 

1840^17,517000 
la^'in  3.636000 

1835:  1,149000 

lieh    hinsirhllirh   der  wichtigen 

1            i 

Au»fuhrer7.eugniüiie :  Korinthen, 

1 

Orl,  Südfrüchte;  —  im  höeh«ten 

(Jrade  bedenklich  geworden. 

Oder  in  Thaler  Koiirt.    .    . 

4,266174 

0,23 

4,38 

789998 

18,52 

! 
i 

«.7. 
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haushält. 

iii'uesten  Etats  berechnet   auf  Thalcr  Kourant. 


Duvon    aus    direkten 
Steuern. 


Geld- 


l'roslanih. 

*•■  4.  Gm- 

Betrag.     »'"'••«»" 


Dtfvon    aus    indirekten    Abgaben. 


Geld- 
Betrag. 


ProkUnlh      o?  w 

lan  d.  C>«».-|  -^  •  5 
F.inii.  de«     w*  S 

Ibeir.  «U»ul  J  ••* 


Darui.ler 

Grcasabgaben 

(Zdtle). 

Geldbetrag 


l'roxtanlh.l 

an  d.  Ge«  -' 
Rinn,  ilc«  | 
betr.  Staat*' 


HiaMer.  I 

JlO,(KX>OOOi       —  — 


Piaster.         i 

236,000000 1       — 


und  «Mar  Grynrf-  und  Einkommen-  davon    indirekte    .Abeabrn,     Poat 
Kinirr     (W"^>")     *^     Millionrn.!!    und  Bergwerke   ISO  Alill 
Kopftteucr  (^Kh^radj)  4UMiiUoucu.  ' 


14,780600     32,83       1,41 


750000     65,79 


0,75 


5  TbaUr  anf  eiaea  Kopf. 
NidM  kekaanl. 


8,46(K)00         — 


lon     der    Kopfaiand    dnr    l..«ad< 
bevölkeritai  »/2I1ÜU0. 


888300 

57,05 

>rarhmen. 

8,120521 

— 

0,34 


KCICPB  Drachmen 

1846:  7,119000 
1840:  10,224000 
1835:  9,393000 


,957046 


45,89 


1,98 


14,534257 
250000 


32,28 
21,92 


1,38 
0,25 


Nicht  bekannt. 


FiaMOT. 
3,550000  —  — 

wovon  laat  i  Millionen  durch  die 
RrannlM'oinsttuer, 


372750     23,95 

Drachmea. 

4,855200 

gelten  Drachmen 

1846:  4,097000 
1840:  4,287000 
1835:  2,684000 

I 


1,170103  27,42 


0,14 


1,17 


Fia«rter, 

86,000000 


5,296382 
250000 


11,76 
21,92 


Nicht  bekanat. 


0,50 
0,25 


Piasl<>r 

1,550000 


10,46 


-162750 

Drachmen. 

2,950000 

gerea  Drachmen 

1846:  2,890000 
1840:  3,06.3000 
1835:  2,410000 


710950  16,66 


0,05 


0,71 
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Zu  KaiMmiiiit  Türkei.  Best  im  dt  heile  der  Staatsschuld  Anran||(1854: 

1)  Kapilal    der  RenltMi   (Schim)    mit    12  o/o  4  Mill.  Piasler  =       33,400000 

2)  K»|)ital  der  40  Mill.  Piaster  Keulen  betragenden  Lehnent- 
schiidiffunjr  =  120.0  = 334,000000 

3)  Kapital  der  (mittelst  Fimian  vom  5.  April  1853  zur  Einziehung 
der  schlechten  .Münzen  und  de.s  Papierjieldes  auf  15  Jahre 
bewilligteu)  Rente  an  die  Rank,  30  Mill.  Piaster  zu  12  0/o 
kapitalisirl  = 250,000000 

4)  Papiergeld  (CaTmes)  seil  1829,  wo  die  erste  Ausgabe  behuf 

Deckung  der  Russischen  Krieg.skosten  begann,  bis  auf  etwa     196,000000 
herangewachsen;  wovon  132  iMill.  60  o  empfangen,  der  Rest 
aber  nicht  verzinst  wird. 

5)  Schwebende  sonstige  Schuhl  und  Defizit,  wofür  ein  Anlehen 
unterhandelt  wird,  etwa  2,500000  L.  St.  zu  10%  oder       .    255,000000 

Zusanunen  Piaster    .    .    .  1068,400000 
oder  Thaler  Kourrant   .     .      71,226000 

Dazu  im  Augrusl  1854  ein  6prozenliges  Anlehen  von 
125  Mill.  Franken,  wovon  damals  50  Mill.  ausgegeben  wurden. 
Ferner,  kurzzeitige  und  kleine  Anleihen  bei  der  Französischen 
Regierung  (10  Mill.  Franken},  bei  Bankiers  in  Konslanlinopel,  bei 
Kaufleuten  in  den  Provinzen  u.  s.  w.  Vermehrung  des  Papier- 
geldes vom  1.  Januar  1854  bis  1.  Juli  1855  um  etwa  350  Mill. 
Piaster.  Zur  Zeit  der  letzten  Kriege  mit  Russland  und  Griechen- 
land (1829J  Hess  die  Pforte,  gedrängt  einerseits  durch  missliche 
Finanzzuslände,  andrerseits  durch  die  Rathschläge  des  damaligen 
Direktors  der  Münze,  des  Armenischen  Wechslers  Kazaz-Erutin, 
eine  grosse  Menge  Münzen  von  niedriger  Legirung  prägen,  näm- 
lich die  s.  g.  Beschlik  zu  5  Piaster  und  deren  Bruchtheile  bis 
hinab  auf  10  Para,  dann  die  s.  g.  Altilik  zu  6  Piaster  —  lauter 
Münzen,  deren  reiner  Silbergehalt  bei  Vergleichung  mit  dem 
K.  K.  Oesterreichischen  Thaler  kaum  20 ^/o  beträgt.  Der  Umlauf 
von  solchem  neuen  Gelde  gab  natürlich  dem  Münzkurse  in  der 
Türkei  einen  empfindlichen  Stoss,  und  nur  zu  bald  musste  man 
ein  Höhergehen  der  andern  Valuten  um  naher  100%  erfahren. 

Kurz  nach  dem  Regierungsantritte  des  Sultans  Abdul  Med- 
schid  kam  jedoch  die  Pforte  zu  der  Erkenntniss,  dass  früher  ein 
Fehlweg  eingeschlagen  worden,  und  suchte  nach  Mitteln  zur 
Ausgleichung.  Dies  war  nicht  leicht,  weil  es  an  bewährten 
Finanzmännern  mangelte;  wogegen  aber  zahlreiche  Rathschläge 
von  Griechischen  und  Armenischen  Bankiers,   die  entweder  un- 


—    340    - 

wissend  oder  eigcnnülziir  waren,  die  Regierun^r  bcrücklen.  Diese 
hesrhioss  nun  die  Aiisjralje  einer  neuen  Goldmünze  zu  100  Piasler 
und  einer  SillMTinünze  zu  20  Piaster.  Die  erslere,  Lira  genannt, 
hat  einen  inneren  Wertli  von  96,  die  zweite  s.  g.  Medschidie 
einen  solchen  von  18  Piasler.  Damit  war  wol  die  öflcntliche 
^leinunjj  beschwichtig-el;  sollte  aber  durch  eine  solche  Massrejrcl 
ein  vollendeter  Erfolg  bewirkt  werden,  halle  man  vor  Allem 
den  Umlauf  der  Beschlik  und  Allilik  gesetzlich  anordnen  müssen, 
welche  im  Vergleich  zur  neugepägten  Münze  blos  einen  Werth 
von  48%  haben.  Statt  dessen  wurde  diese  letzlere  zur  effek- 
tiven Regicrungsmünze  erklärt  und  ihr,  bei  dem  Mangel  an 
baarem  Geldc,  in  den  öflenllichen  Kassen  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  gegeben. 

Nunmehr  setzt  die  Pforte  die  Europäischen,  sowie  jene 
alten  Türkischen  Münzen,  welche  aus  reinem  Gold  und  Silber 
geschlagen  waren,  ausser  Umlauf  und  verordnet  gleichzeitig  die 
Einliefenmg  derselben  an  die  Staatskasse,  welche  sie  zum  Werthe 
ihres  inneren  Metallirehaltes  gegen  Beschlik  und  Allilik  einzu- 
lösen hat.  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  die  Pforte  bei  einer 
solchen  Verfügung  blos  ihr  eigenes  Interesse  in's  Auge  nahm, 
den  daraus  für  den  Handel  im  Allgemeinen  envachsenden  Nach- 
theil jedoch  übersah.  —  (Zu  vgl.  Auslria  1852  Nr.  293,  S.  2423.3. 

Zu  Königstaal  Griechenland.  Bestandtheile.  Auswärtige 
Schuld: 

IJ  1833  (unter  Bürgschaft  der  drei  Schutzmächte)  —  66,60(X)00 
Drachmen,  wovon  ein  Theil,  durch  Zahlungen  der  Bürger, 
getilgt  ist. 
2)  Schuld    an    Bayern,   im  November   1848    geordnet    zu    — 
1,529333  Fl.  rhein. 

Innere  Schuld,  nämlich  Renten,  Kautionen,  Anleihen  iL  dgl., 
etwa  9,500000  Uruchmen. 

Der  Rest  Zinsonrückstände  und  schwebende  Schuld. 

Dazu,  laut  Gesetzentwurfs  vom  Oktober  lSr>3,  im  Jiihre 
1854,  eine  öprozcnlige  Anleihe  von  5,000000  Drachmen;  unter 
Ver|)rändung  von  1000  Bankaktien,  von  Staatsländereien  und 
Zolleinnahme. 
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Vm.  Die  Entwicklnngsiahigkeit. 

(Versuch  einer  Entwirrung  der  s.  ^.  Orit-nlalistlicn  Frage  auf  geschichtlich- 
statistischen  (jrundlagen.) 


An  den  Schlussslein  meiner  Aufgrabe  gelanp^l,  Tühle  ich  zwar 
die  Vcrpflichlung,  die  in  der  Ueherschriri  angedeutete  Darstellung 
zu  liefern,  weil  dieses  ganze  Buch  eigentlich  nur  desshalb  ge- 
schrieben wurde,  um  tüchtige  Grundlagen  und  Beweismittel  für 
jene  Aufgabe  zu  bilden.  Allein  ich  fiihle  zugleich  auch  die 
ungemein  grosse  Schwierigkeit,  hinsichtlich  einer  Angelegenheit, 
die  noch  so  sehr  unklar  ist,  Ordnungsvorschläge  zu  machen. 
Desshalb  ist  vor  allen  Dingen  nothwendig,  in  Erinnerung  zu 
bringen,  dass  ich  nicht  vom  Standpunkte  des  Diplomaten  aus 
urtheile,  denn  dieser  ist  gezwungen,  seine  Ansichten  vielen,  sehr 
vielen  Rücksichten  unterzuordnen;  dass  ich  auch  nicht  mit  dem 
Soldaten  gehe,  der  die  launenhaften  Schwankungen  des  Kriegs- 
glücks mit  in  Rechnung  zu  bringen  verpflichtet  ist;  dass  ich 
endlich  auch  nicht  Parteimann  bin,  dessen  natürliche  Be- 
fangenheit die  Freiheit  der  Beurtheihmg  stört.  Diplomatie,  Kriegs- 
glück und  Parteitreiben  haben  zwar  schon  oft  Staaten  zerstört 
und  aufgebaut;  allein  ein  vorurtheilsfreier  Blick  über  die  Erde 
hin  wird  bewahrheiten,  dass  dadurch  sehr  häufig  der  Natur 
Zwang  angethan  wurde  und  desshalb  wahrlich  kein  Glück  ge- 
stiftet ist.  Die  Grundlage  meiner  Beurtheilung  ist  lediglich  die 
Natur  der  Verhältnisse  und  aus  diesen  allein  schöpfe  ich  meine 
Beweismittel.  Dass  die  Gewalt  der  Ereignisse  über  der  natur- 
gemässen  Ordnimg  steht,  verkenne  ich  nicht;  allein  wenn  jemals 
ein  unnatürlicher  Zwang  dereinst  sich  rächen  würde,  so 
scheinen  die  Verhältnisse  der  s.  g.  Orientalischen  Frage  damit 
zu  drohen. 

Um  diese  gehörig  zu  verstehen,  muss  ihre  Geschichte 
kurz  entwickelt  werden  und  ich  benutze  dazu  die  höchst  ein- 
pfehlenswerthe  Schrift:  „Aktenstücke  zur  Orientalischen  FVage. 
„Nebst  chronologischer  Uc^bersicht  zusammengestellt  vom  Dr.  v.  J  a  s- 
„mund.     Berlin  1855,  Schneider  und  Komp.** 

Die  s.g.  Orientalische  Frage,  d.h.  der  Streit  um  den 
grösstmöglichen  Einfluss  auf  das  Reich  der  Osmanen,   ist  älter 
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als  ein  Jahrhundert.  Sie  ist  (Jessenungcachlct  noch  heule  unbe- 
antwortet. Die  Diplomatie  fast  unausgesetzt  und  auch  von  Zeil 
zu  Zeit  das  Schwert,  haben  die  Lösung  dieser  Fra^re  verursacht. 
Allein  für  den  unparteiischen  Beobachter  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  sie  —  zum  Trotz  aller  Prolokolle,  Noten,  Manifeste, 
Schlachten  und  Friedensschlüsse  —  so  lanjre  schwebend  bleiben 
wird;  als  —  ihr  Gegenstand  vorhanden  ist.  Die  Orientalische 
Frage  kann  desshalb  ihre  endliche  Erledigung  nur  durch 
Theilung  linden;  durch  Vertheilung  des  schönen  und  naturbe- 
günstigten Landstrichs  zwischen  dem  Adriatischen  und  Schwarzen 
Meere  unter  die  Sieger. 

Seit  dem  Frühling  1850  ist  die  Orientalische  Frage  aus 
kurzem  Schlummer  erwacht.  Den  Anstoss  dazu  gab  Frank- 
reich, indem  es,  (am  28.  Mai  1850,  Aktenstücke  2  und  3 
der  vortrefflichen  Sammlung  des  Dr.  J.  v.  Jasmund.  Berlin 
1855,  Schneider)  bei  der  Pforte,  auf  Grund  des  Art.  33  der 
Kapitulationen  von  1740,  den  Besitz  der  heiligen  Orte  verlangte. 
Portugal,  Sardinien  und  Neapel  unterstützten  diese  Forderung 
und  auch  0  est  erreich  redete  ihr  das  Wort  (Aktenstücke  4J, 
mit  Bezugnahme  auf  die  Verträge  von  Karlowitz,  Passarowitz, 
Belgrad  und  Sistowo,  nach  denen  Oesterreich  berufen  sei,  den 
katholischen  Kultus  in  der  Türkei  zu  schützen.  Als  hierauf  die 
Pforte  mit  Frankreich  sich  verständigte,  legte  Russland  dagegen 
Protest  ein  und  drohte  mit  dem  Abbruch  der  diplomatischen  Be- 
ziehungen (Oktober  1851J.  Die  Pforte,  abwechselnd  gedrängt 
von  diesen  beiden  Grossmächten  und  von  den  übrigen  Gross- 
regienmiren  damals  noch  wenig  unterstützt,  schwankte  hin  und 
her;  bewilligte  und  versagte  abwechselnd.  Erst  als  die  Sprache 
Russland*s  drohender  und  zugleich  unverhüllter  wurde;  als 
diese  Macht,  auf  Grund  des  Vertrages  von  Kutschuk-Kainardji, 
ein  Protektorat  über  die  Griechische  Kirche  in  der  Türkei  bean- 
spruchte (10.  Dezember  1852);  auch  für  nothwendig  erklärte 
(4.  Januar  1853,  Aktenstücke  15),  die  Diplomatie  Hussland's  durch 
eine  Demonstration  der  bewaffneten  Macht  zu  unterstützen:  — 
erst  dann  erwachte  die  Pforte  aus  ihrer  Unentschlossenheit 
und  die  Aufmerksamkeit  des  übrigen  Europa  wendete  seitdem 
mit  immer  steigender  Spannung  dieser  s.  g.  Orientalischen  Frage 
sich  zu.    Der  eigentliche  Kern  derselben  blieb  noch  einige  Zeit 
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hiniliirch  dem  unoinsfoweihlen  Auge  verborgen.  Dazu  gehören 
namenllidi  die  vertraulichen  Unlerhallungen  des  Kaiser  Nikolaus 
mit  dem  Britischen  Gesjuidlen  und  die  daraus  erwachsenen  Korre- 
spondenzen (Januar  l)is  März  1853,  Aktenstücke  28,  17,  29,  27, 
3!,  32,  33,  34  bis  38,  40  bis  42,  überhaupt  die  s.g.  geheime 
und  vertrauliche  Korrespondenz  in  Nr.  27  bis  46).  Der  Kaiser, 
von  der  Ansicht  ausgehend  die  Türkei  sei  ein  schwer  Kranker, 
wünscht,  auf  den  Todesfall,  über  die  Erbschaft  Vorsorge  zu 
IrefTen.  Der  Kaiser  erklärt,  zwar  die  Visionen  oder  Absichten 
der  Kaiserin  Katharina  nicht  geerbt  zu  haben;  dessenungeachtet 
aber  nicht  dulden  zu  dürfen,  dass  eine  andere  Macht  in  Kon- 
stantinopel sich  festsetze.  Er  selsbt  nehme  für  Russland  diesen 
Schlüssel  des  Schwarzen  Meers,  nicht  als  Eigenthum,  aber  als 
Faustpfand,  in  Anspruch.  Wenn  Russland  mit  England  sich 
verständige,  sagt  ferner  der  Kaiser,  so  sei  Alles  Uebrige  gleich- 
gültig. Das  Verhalten  Frankreich's  dabei  sei  gleichgültig  und 
Oesterreich's  Interessen  hinsichtlich  der  Türkei  seien  durchaus 
gleich  den  Russischen.  Eine  Gebietstheilung  sei  nicht  so  schwierig; 
wie  denn  beispielsweise  die  Donau-Fürslenlhümer,  Serbien  und 
Bulgaren  unter  Russland's  Schutz  kommen  könnten,  während 
England  Aegyptcn  und  Kandia  nehme.  England  lehnt  das  Ein- 
gehen auf  diese  Vorschläge  ab  (23.  März  1853,  Aktenstücke  Nr.  39); 
weil  es  die  Türkei  für  lebensfähig  halte  und  weil  die  damit  zu- 
sammenhängenden Fragen  durch  einen  Europäischen  Kongress 
behandelt  werden  müssten.  Russland  wendet  nun  mit  ähnlichen 
Anträgen  sich  an  Frankreich  (Aktenstücke  213  und  214), 
wird  aber  auch  von  diesem  damit  höflich  zurückgewiesen.  Wie 
sehr  im  Irrthume  damals  die  Russische  Regierung  hinsichtlich 
des  eigentHchen  Schwerpunkts  behuf  Entscheidung  der  Orien- 
talischen Frage  war,  haben  die  späteren  Ereignisse  bewiesen. 
Denn  die  bewaiTnele  Einmischung  Engl  and 's  ist  auf  die  Ent- 
scheidung gänzlich  wirkungslos  geblieben;  auch  Frankreich's 
Waffen  allein  konnten  den  Knoten  nicht  durchhauen;  während 
durch  Oesterreich's  ernste  Mahnung  schon  Russland  ver- 
mocht ist,  mehr  nachzugeben,  als  man  für  glaublich  hätte  halten 
sollen.  Nebenbei  hat  sich  herausgestellt,  was  allerdings  für  die 
aufmerksameren  Beobachter  niemals  ein  Geheinmiss  war,  dass 
die  Interessen  Oesterreich's,   in  Beziehung  auf  die  Türkei, 
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kcineswepfcs  ^Icicharlig"  sind  mit  denen  Russland's,  wie  doch 
Kaiser  iVikuluus  i)eliau|)tet  hatte. 

Neben  diesem  einstweilen  noch  verschleierten  Spiele  der 
Diplomatie,  rückte  auch  auf  offener  Bühne,  deren  schweres  Ge- 
schütz in  den  Vordergrund.  Fürst  Menschikoff's  Abordnungr 
nach  Konstantinopel  wurde  mitgetheilt  (4.  Febniar  1853,  Akten- 
stücke 22  und  23)  und  während  man  noch  über  den  Zweck 
seiner  Sendung  und  die  ihm  erlhcilten  Instruktionen  hin  und  her 
rielh;  erschien  er  vor  der  hohen  Pforte  (2.  März  18533.  Die 
Art  seines  Auftretens,  verbunden  mit  der  zunehmenden  Ansamm- 
lung Russischer  Truppen  an  der  Nordost-Grenze  der  Türkei, 
verbreiteten  so  grosse  Bestürzung;  dass  die  Pforte  den  Vertreter 
Encfland's  aufforderte,  die  Britische  Flotte  herbeizurufen,  was 
indess  keine  Folge  hatte.  England  hatte  noch  immer  Vertrauen 
auf  Russland's  „erhaltende"  Politik,  weil  es  auf  des  Kaisers 
Ehrenwort  baue  (22.  März  1853,  Nr.  54  auch  43);  während 
Frankreich  bereits  Vorsorge  traf  wegen  der  herannahenden 
Krise  (22.  und  23.  März  1853,  Nr.  53,  55,  56).  Russland 
(wie  oben  bemerkt),  mit  seinen  Zerlheilungsanträgen  von  den 
Westmächten  zurückgewiesen,  versuchte  am  1.  April  1853,  mit 
der  Pforte  ein  entgegengesetztes  Spiel.  Es  trug  der  Pforte 
einen  Shulzvertrag  gegen  die  Westmächte  an  (400000  Mann 
und  die  Flotte),  wofür  als  Gegenleistung  das  Zugeständniss  nur 
des  Protektorats  über  die  Griechische  Kirche  im  Osmanenreiche 
verlangt  wurde.  Blieb  ohne  Folge,  weil  die  Pforte  bereits  alles 
Vertrauen  zu  Russland  verloren  hatte.  Dass  England  noch 
immer  dieses  Vertrauen  hegte,  dazu  wünschte  die  Russin  hi^ 
Regierung  ihm  ausdrücklich  Glück  (7.  April  1853,  Nr.  (>2); 
indem  sie  zugleich  alle  Anschuldigungen  hinsichtlich  unlauterer 
Absichten  Russland's,  z.B.  das  Gericht  wegen  Besetzung  der 
DonaufUrstenthümer,  entschieden  zurückwiess.  Der  schöne  Traum 
Engiand's  wurde  durch  das,  mit  diesen  Versicherungen  im  grellen 
Widerspruch  stehende  Benehmen  Menschikoff's  bald  ver- 
scheucht Dieser  Russisi^he  Botschafter  reiste  am  21.  Mai  1853 
zUmcnd  und  drohend  von  Konstantinopel  ab  und  bereits  am 
22.  Mai  (Aktenstück  Nr.  76)  entwickelte  Lord  Redcliffe 
seiner  R(?gierung  die  grossen  Gefahren,  mit  welchen  ganz  Europa 
von  Seiten  Russlands  bedroht   werde.    Auch  die  Britische  Re- 
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pioning  gelangte  jelzl  zu  deren  Einsicht  (Aklcnstück  Nr.  79) 
und  gab  von  da  ab  den  Antrügen  Frankreich *s,  zu  gemein- 
sninem  Handeln  auf  Grundlage  des  Vertrags  von  1841  (Nr.  82, 
83,  85),  immer  mehr  Gehör.  Schon  einige  Zeit  vorher  (7.  April 
1853,  Nr.  63)  war  Oeslerreich  in  die  Frage  unmittelbar  einge- 
treten, durch  den  Vorschlag:  diese,  ganz  Europa  betreffenden 
Angelegenheiten  in  gemeinsamer  Konferenz  aller  Grossmächte 
zu  verhandeln;  was  damals  von  England  vereitelt  wurde,  wäh- 
rend Frankreich  vielmehr  bald  darauf  (10.  Juni  1853,  Nr.  87) 
die  Oesterreichische  Regierung  selbst  dazu  aufforderte. 

Russland,  seinem  langjährigen  Einfluss  vertrauend  und, 
dadurch  venvöhnt  und  verblendet,  alle  seine  Gegner  durchaus 
unrichtig  beurtheilend;  schritt  jetzt  zur  Gewalt.  Das  Einrücken 
Russischer  Truppen  in  die  Donaufürstenthümer  wurde  angedroht 
(31.  Mai  1853,  Nr.  80,  81);  über  die  Stellung  zur  Türkei  eine 
ausführliche  Darstellung  gegeben  (11.  Juni  1853,  Nr.  86);  ein 
Kaiserliches  Manifest  erlassen  (26.  Juni  1853,  Nr.  92);  die 
Russischen  Truppen  überschritten  den  Pruth  am  3.  Juli  1853. 
Dies  ist  der  Wendepunkt  vieler  Anschauungen  über  die  eigent- 
lichen Absichten  Russland's  und  über  die  zu  deren  Be- 
gegnung geeignetsten  Mittel.  Zwar  mahnten  die  Kabinette  in 
Wien  und  London  noch  immer  zum  Frieden,  riethen  auch  dess- 
halb,  den  Einmarsch  der  Russen  in  die  Donaufürstenthümer  nicht 
als  einen  Grund  der  Kriegsnothwendigkeit  zu  betrachten;  allein 
sie  erklärten  auch  den  Rückzug  der  Russen  zur  Vorbedingung 
des  friedlichen  Verständnisses.  Ein  Manifest  des  Sultan  vom 
14.  Juli  1853  zeigt  dieselbe  Mässigung;  auch  nahm  er  den 
Notenentwurf  der  Gesandten  der  Grossmächte,  zur  Beilegung 
der  religiösen  Streitfrage,  an  (23.  Juli  1853,  Nr.  106,  107); 
nachdem  bereits  unter  dem  4.  Juni  (Nr.  84),  also  einen  Monat 
vor  dem  Einmarsch  der  Russen,  ein  Ferman  allen  Religionsgesell- 
schaflen  ihre  Rechte  und  Freiheiten  bestätigt  hatte.  Die  immer 
ernster  werdende  Lage  und  die  Fruchtlosigkeit  der  bisher  in 
Konstantinopel  gemachten  Vermittlungsversuche  bewirkte,  auf 
Vorschlag  Oesterreich's ,  die  Verlegung  der  Verhandlungen  nach 
Wien.  Hier  wurde,  in  den  Konferenzen  der  Bevollmächtigten 
von  Oesterreich,  Preussen,  England  und  Frankreich  (23.  bis  31.  Juli 
1853,  Nr.  108),  die  erste  Note  verfasst.   Russland  nahm  sie 
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an;  die  Pforte  aber  verlangte  Aonderungen  in  der  Fassung 
(13.  bis  19.  August  1853,  Nr.  110),  worüber  anfänglich  England 
und  Frankreich  sehr  ungehalten  waren.  Nachdem  aber  Russ- 
land in  z  w  e  i  Depeschen  vom  7.  September  1 853  (Nr.  1 1 7  und  1 18), 
durch  ihre  Kritik  der  Türkischen  Bedenken,  jener  Note  eine 
Auslegung  gegeben  halle,  welche  den  Absicliten  der  vier  Mächte 
durchaus  fremd  war  (Nr.  123,  124);  wurde  die  Note  wieder 
zurückgezogen.  Das  Misslrauen  gegen  Russland  nahm  auch  in 
Folge  dieses  Ereignisses  zu  und  obgleich  die  Zusanmienkunft  der 
Kaiser  von  Ocsterreich  und  Russland  in  Olmütz  (26.  bis  28.  Sep- 
tember 1853),  so  wie  deren  Fortsetzung  mit  dem  König  von 
Preussen  in  Warschau  (3.  Oktober),  ein  neues  Notenprojekl 
veranlasste  (Nr.  129,  132);  so  wurde  doch  dieses  von  England 
und  Frankreich  abgelehnt  (8.  Oktober,  Nr.  138).  Am  4.  Oktober 
1853  erliess  der  Sultan  ein  Manifest  nebst  Kriegserklärung 
(Nr.  134,  135);  am  23.  Oktober  fand  bei  Isakscha  der  erste 
Kugelwcchsel  Statt.  Auch  Kaiser  Nikolaus  verkündigt  den  Kriegs- 
ausbruch in  einem  Manifeste  vom  31.  Oktober  1853  (Nr.  140). 

Nunmehr  schien  Oesterreich,  welches  bis  dahin  unablässig 
bemüht  gewesen  war,  durch  Rathschläge  und  Vcrmittelung  den 
Frieden  zu  erhallen,  der  richtige  Zeitpunkt  eingetreten  zu  sein, 
den  Friedenszustand  in  Europa  durch  unmittelbares  Einschreiten 
zu  erhalten.  Dies  konnte  nur  durch  gemeinsames  Handeln  mit 
dem  übrigen  Deutschland  geschehen  und  desshalb  suchte  unter 
dem  3.  November  1853  Oesterreich  eine  gemeinsame  Neutralitäts- 
£rklärung  des  Deutschen  Bundes  zu  bewirken.  Preussen  aber 
lehnte  diesen  Vorschlag  ab.  Am  10. November  erklärte  Oester- 
reich am  Bundestage,  dass  es  an  dem  ausgebrochenen 
Streite  sich  nicht  betheiligen  werde,  so  lange  nicht  durch  den- 
selben die  eigenen  Interessen  des  Kaiserstaats  bedroht  würden. 
Es  setze  dabei  voraus,  dass  Russland  gegen  die  Unabhängigkeit 
und  Integrität  der  Pforte  nichts  unternehmen  werde.  Preussen 
erklärt,  es  werde  auch  ferner  die  Freiheit  der  Entschliessung 
benutzen,  um  für  den  Frieden  zu  wirken. 

Während  der  Krieg  an  der  Donau  und  in  Kleinasien  mit 
wechselndem  Glück  fortging,  führte  die  Zerstörung  einer  Türki- 
schen Floltenabtheilung  vor  Sinope  durch  ein  Russisches  Ge- 
schwader am  30.  November  1853  eine  direkte  BethciUgung  der 
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bereits  seil  dem  8.  November  im  Bosporus  bofmdhchen  Brilisch- 
Französischen  Flotte  herbei.  Fast  g^leichzeilig  (5.  Dezember  1853, 
Kr.  151 — 153}  wurde  von  der  Konferenz  der  vier  Gesandten  in 
Wien  eine  Note  und  Instruktion  beschlossen,  aus  welcher 
(als  ein  für  die  Zukunft  vielleicht  wichtior  werdendes  A n er- 
kenn tnissj  hervorzuheben  ist:  „dass  der  Bestand  der  Türkei 
^innerhalb  der  ihr  von  den  Verträiren  bezeichneten  Grenzen, 
^eine  der  noth wendigsten  Bedingungen  des  Europäischen  Gleich- 
^gewichts  geworden  sei."  In  einer  Zirkulardepesche  vom  30.  De- 
zember 1853  f Nr.  166}  gab  die  Französische  Regierung  eine 
Darlegung  ihrer  im  Verlauf  der  ganzen  Verhandlungen  befolgten 
Politik.  —  Oesterreich  wiederholte  an  Preussen  den  Antrag 
zu  einem  Neutralitätsbündniss  (4.  Januar  1854},  welcher  Antrag 
abermals  abgelehnt  wurde.  —  Nachdem  die  Pforte  mit  jener 
zweiten  Note  vom  S.Dezember  1853  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
sich  einverstanden  erklärt  hatte  fzu  vergl.  Nr.  167  und  das  darüber 
aufgenommene  Konferenzprotokoll  vom  13.  Januar  1854}  und  nach- 
dem dann  die  Wiener  Konferenz  dessen  Annahme  in  St.  Peters- 
burg dringend  bevorwortet  hatte;  machte  Russland  Gegenvor- 
schläge (Nr.  194,  zu  vergl.  auch  191}  so  wenig  befriedigender 
Art,  dass  die  Konferenz  am  2.  Februar  1854  (Nr.  192}  erklärte, 
dieselben  seien  zu  weiterer  Verhandlung  nicht  geeignet.  Der 
Ueberbringer  dieser  Antwort,  Graf  OrlofT  und  gleichzeitig  Baron 
Budberg  in  Berlin,  hatten  geheime  Auflräge  ganz  anderer  Art; 
im  Wesentlichen  dahin  gehend,  nunmehr  mit  Oesterreich  und 
Preussen  zu  versuchen,  was  früher  mit  England,  dann  Frank- 
reich missglückt  war.  Ein  s.  g.  Neutralitätsbündniss  wollte  Russ- 
land mit  diesen  beiden  Mächten  abschliessen  (Nr.  189}  und  war 
noch  so  sehr  befangen  von  den  Erinnerungen  an  sein  vormaliges 
diplomatisches  Uebergewicht  in  Europa,  dass  es  den  beiden 
Deutschen  Grossmächten  seine  „besondere  Garantie"  zusicherte. 
Dass  diese  den  Vorschlag  gänzlich  ablehnten  (Nr.  190, 195, 196}, 
versieht  sich  von  selbst.  — 

Dass  es  bei  dieser  Sachlage  zur  Entscheidung  durch  das 
Schwert  kommen  werde,  auch  zwischen  den  Wesimächten  und 
Russland,  war  so  wenig  noch  zweifelhaft,  dass  in  verschiedenen 
Aktenstücken  jener  Zeil  versucht  wurde,  die  sehr  grosse  Verant- 
wortlichkeil einer  Europäischen  Ruhestörung  auf  den  Gegner  zu 

V    Heden,  Türkei  u.  Griechenland.  <23 
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wHlzen.  So  in  dem  Briefe  des  Kaisers  Napoleon  (vom  29.  Januar 
1854,  Nr.  i823  an  den  Kaiser  Nikolaus,  in  dessen  Antwort 
(vom  9.  Februar,  Nr.  184}  und  in  der  Erwiederung  der  Franzö- 
sischen Regierung  (vom  5.  März,  Nr.  i88J;  femer  in  der  De- 
pesche der  Britischen  Regierung  vom  31.  Januar  1854  (Nr.  176); 
in  dem  Manifeste  vom  9.  Februar  1854,  wodurch  Kaiser  Niko- 
laus sein  Volk  zu  einem  Religionskriege  aufruft  (Nr.  185). 
Die  gegenseitigen  Gesandten  verliessen  im  Laufe  des  Februar- 
monats die  feindlich  gewordenen  Residenzen  und  die  Vorberei- 
tungen zu  Truppensendungen  der  Weslmächte  nach  dem  Orient 
begannen.  Am  27.  Februar  1854  erliessen  diese  ein  Ultimatum 
nach  SL  Petersburg,  worin  sie  forderten:  „dass  die  Fürsten- 
„thümer  bis  zum  30.  April  von  den  Russischen  Truppen  ge- 
träumt seien.  Erfolge  auf  dieses  Verlangen  gar  keine,  oder 
„eine  abschlägliche  Antwort,  so  würden  die  verbündeten  Mächte 
„dieses  als  Kriegserklärung  betrachten."  —  Der  Russische 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheilen,  Graf  Nesselrode,  er- 
Iheilte  hierauf  den  Bescheid:  der  Kaiser  erachte  es  nicht  für 
passend,  hierauf  irgend  eine  Antwort  zu  geben  (19.  März).  Dies 
geschah,  obgleich  Preussen,  in  einer  Depesche  vom  3.  März 
(Nr.  203),  und  Oesterreich  diese  Aufforderung  sehr  dringend 
unterstützt  hatten;  indem  sie  zugleich  erklärten,  dass  die  ganze 
Verantwortlichkeit  für  einen  entstehenden  Krieg  lediglich 
auf  Russland  falle.  Oesterreich  halle  schon  einige  Tage  zuvor 
den  Entwurf  eines  zwischen  den  andern  vier  Grossmächten  ab- 
zuschliessenden  Vertrages  vorgelegt;  allein  Preussen  lehnte  ihn 
ab  (4.  März,  Nr.  206),  obgleich  er  ähnlichen  Inhalts  war,  als  das 
einen  Monat  später  (9.  April,  Nr.  219)  von  ihm  unterzeichnete 
Protokoll.  —  Die  Westmächte  schlössen  am  12.  Man  1854 
(Nr.  207)  mit  der  Pforte  ein  Bündniss  ab.  Sie  entsprechen 
der  an  sie  gerichlelen  SchulzauflordtTung  gegen  den  Angri£f 
Ra88land*s,  in  der  Ucberzeugung,  dass  das  Fortbestehen  der 
TUrkei  in  ihren  gegenwärtigen  Grenzen  für  das  GleidlgiWkiit 
Europa^s  noth wendig  sei.  —  Russland  —  obgleich  hinreichend 
gewarnt  durch  die  bei  den  vier  andern  Grossmächten  ganz  über- 
einstimmende  Missbilligung  seines  Verfnhrens  gegen  die  Türkei, 
obgleich  genau  bekannt  mit  i\vm  Verdammungs-lirtbeil ,  welches 
in  ganz  Europa  über  seine  Handlungen  ausgesprochen  wurde  — 
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behanle  auch  femer  auf  dem  befrelenen  Kriegspfade  in  unbe- 
greiflicher Verblendung.  Ja  es  ging  darin  so  weit,  dass  es  sogar 
den  Schein  konservativer  Grundsätze  nicht  mehr  wahrte;  ob- 
gleich wol  wissend,  dass  in  dem  Glauben  der  übrigen  Re- 
gierungen: „Russland  sei  der  festeste  Damm  und  der  kräftigste 
„Schutz  ges^en  die  Revolutionen'*,  bis  dahin  die  eigentliche  Grund- 
lage seines  politischen  Einflusses  zu  suchen  war.  Russland  unter- 
stützte nämUch  oflen  den  Griechischen  Aufstand  und  bildete 
in  den  Donaurürslenthümern  eine  Legion  aus  Unterthanen 
des  Sultan.  Als  Oester reich  dagegen  Vorstellungen  machte, 
erklärte  die  Russische  Regierung  (2.  März  18543:  „es  könne 
„den  aufständischen  Griechen  seine  Theilnahme  und  Beistand 
„nicht  versagen.  Sollten  diese  Kämpfe  einen  ähnlichen  Karakter 
„annehmen,  wie  der  Aufstand  von  1826,  so  werde  der  Kaiser 
„unter  keiner  Bedingung  dafür  sein,  die  Griechische  Bevölkerung 
„wieder  unter  das  Joch  der  Osmanen  zu  bringen."  Die  durch- 
aus gleichartigen  Schlussfolgerungen,  welche  Russland's  Gegner 
hieraus  hinsichtlich  des  Königreichs  Polen  zu  machen  berechtigt 
wurden,  scheint  das  Kabinet  von  St.  Petersburg  gering  geachtet 
zu  haben. 

Die  Deutschen  Grossmächte  aber  dachten  über  die 
Folgen  dieser  revolutionären  Massregeln  Russland's  nicht  so 
leichtsinnig.  Oesterreich  stellte,  zur  Beobachtung  des  Grie- 
chischen Aufstandes,  25000  Mann  in  Serbien  und  dem  Banal  auf 
(Anfangs  Februar J,  forderte  von  den  Flotten  der  Weslmächte 
Mitwirkung  und  auch  die  Preussische  Regierung  —  „indem 
„sie  die  Rüstungen  Oesterreich's  an  der  südöstlichen  Grenze 
„des  Reichs  im  Interesse  Deutschi  and 's  mit  Befriedigung  be- 
„trachtet,  hofll,  dass  dadurch  auch  dem  Streit  sein  örtlicher 
„Karakter  bewahrt  bleibe"  (14.  März  1854,  Nr.  2083.  Oester- 
reich  sprach  nunmehr,  in  einer  Depesche  vom  14.  März 
(Nr.  2093,  gegen  die  übrigen  Regierungen  Deutschland 's 
über  seine  Absichten  sich  oflen  aus.  „Es  werde  zwar,  so  lange 
„die  Verhältnisse  irgend  gestalteten,  an  dem  Kampfe  nicht  Theil 
„nehmen;  allein  es  müsse  die  Möglichkeil  selbstthätiger  Theil- 
..nahme  schon  jetzt  berücksichtigen.  Da  es  um  Deutsche  Inte- 
„ressen  sich  handele,  so  hofie  Oesterreich,  falls  es  zum  Ein- 
„schreiten  genölhigl  werde,   auf  Preussen*s  und  des  übrigen 

23* 
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^Doulschland's  Unicrslülzung.  Der  Deutsrlu'  liiiiid  müsse  dann 
^beweisen,  dass  er  iilier  seine  vorwiegend  defensive  Slellung 
^hinaus  auch  eine  lliälig  eingreifende  Rolle  aiiszufüllen  wissen 
^werde."  Preussen  fühlle  jelzl  gleichfalls  das  Bediirfniss  be- 
sonderer Verständigung  mit  Oesterreich  (Nr.  210)  und  seine  Re- 
gierung gab  gleichzeilig  (18.  März,  Nr.  211)  —  bei  Gelegenheil 
der  Anforderung  eines  Kredits  von  30,000000  Thlr.  Oir  ausser- 
ordentliche Bedürfnisse  der  Militärverwallung  —  eine  Erklärung 
über  ihre  Politik.  „Preussen  werde  seinen  Verpflichtungen  treu 
^bleiben;  eine  Theilnahine  am  Kriege  sei  noch  nicht  nothwendig; 
^vielmehr  werde  die  Friedensvermitllung  fortgesetzt  werden. 
„Preussen  werde  stets  im  engen  Einversländniss  mit  Oester- 
^reich  und  den  übrigen  Staaten  Deutschland's  handeln  und  immer 
„bereit  sein,  für  Deutsche  Interessen  Oesterreich  zu  unterslützen.'* 
Und  einige  Wochen  später  (8.  April,  Nr.  218),  bei  den  Ver- 
handlungen über  jene  Kreditforderung,  wurden  als  Grundsätze 
der  Politik  der  Preussischen  Regiennig  hinsichtlich  der  ob- 
schwebenden  Streitigkeiten  bezeichnet:  „Gemeinsames  Wirken 
„mit  den  andern  drei  Mächten  zur  Herstellung  des  Friedens  auf 
„der  Grundlage  des  Rechts;  in  besonderem  innigen  Zusammen- 
„wirken  mit  Oesterreich  und  den  übrigen  Deutschen  Staaten, 
„jedoch  unter  Wahrung  der  Freiheit  zum  eigenen  aktiven  Ein- 
„  schreiten."  — ■ 

Die  nächsten  Handlungen  zur  Klärung  der  gegenseitigen 
Stellungen  waren  das  Wiener  Konferenz- Protokoll  vom 
9.  April  1854  (Nr.  219),  worin  die  Gemeinschaft  der  vier  Gross- 
mächte von  Neuem  anerkannt  und  das  l'ltimatum  der  Wesl- 
mächte  für  rechtlich  begründet  erklärt  wird;  ferner  das  Bünd- 
niss  zwischen  England  und  Frankreich  vom  10.  April 
1854  (Nr.  220);  sodann  der  AI lianz vertrag  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  vom  20.  April  1854  (Nr.  222); 
Alles  zusaramcngefassl  in  dem  Wiener  Konferenz-Protokoll  vom 
23.  Mai  1854  (Nr.  226).  Die  Regierungen  der  beiden  letzton 
Staaten:  im  Bedauern  über  den  ausgebrochenen  Krieg;  durch- 
drungen von  den  eingegangenen  Verpflichtungen;  in  Betracht  der 
den  Frieden  inuner  mehr  bedrohenden  Gefahren;  in  der  Ueber- 
zeugung,  duss  Deutschland  bei  dieser  Lage  einen  hohen  Beruf 
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zu  errüll«»n  und  dadurch  einer  verhängnissvollen  Zukunft  vorzu- 
beugen habe,  beschiiessen  wie  folgt: 

„13  Gewähr  des  Besitzes  gegen  jeden  Angriff,  von  welcher 
„Seile  er  kommen  möge.* 

„2J  Schulz  der  Deutschen  Interessen,  daher  Gewähr  auch 
„gegen  feindliches  Vorgehen,  falls  (nach  vorgängiffem  Einver- 
„ständniss)  einer  der  Vertragsgenossen  im  Deutschen  Interesse 
„selbstlhälig  einschreitet." 

„33  Nölhigenfalls,  und  nach  näherer  Verabredung,  Aufslel- 
„lung  eines  Theils  der  Streilkräfle  auf  vollständigen  Kriogsfuss." 

„43  Aufforderung  aller  Deutschen  Staaten  zum  Beitritt." 

„53  Kein  Lebereinkommen  gegen  diesen  Vertrag  mit  irgend 
„einer  Macht." 

„63  (Zusalzerlikel  zu  2-3  Unbestimmte  Fortdauer  der  Be- 
„selzung  der  Donaurürslenthiuner,  gefährlich  und  schädlich  für 
„die  Deutschen  luleressen ;  die  Gefahr  wächst  mit  Ausdehnung 
„der  Kriegsoperalionen  Russischer  Seils.  Beide  Mächte  wollen, 
„wenn  irgend  möglich,  die  Betheiligung  am  Kriege  vermeiden. 
„Wird  aber  die  Hoffnung,  dass  Russhuid  seine  Truppen  baldigst 
„zurückziehe,  nicht  erfüllt,  so  soll  Oesterreich  Sommation  auf 
„Räumung  nach  St.  Petersburg  richten,  Preussen  soll  unler- 
„slülzen.  Wenn  die  Erwiederung  Russland's  dann  nicht  volle 
„Beruhigung  gewährt,  sollen  die  von  einem  Theil  zu  ergreifenden 
„Massregeln  als  ein  selbslthätiges  Vorgehen  nm  Sinne  des  §.  2. 
„belrachlet  werden." 

Ein  gleichzeitiger  Mililärvertrag  bestimmt:  dass  Oester- 
reich zu  seinen  im  Nordosten  und  Osten  aufgestellten  150000 
Mann  fernere  100000  wenn  nöliu'g  hinzufügt;  Preussen  binnen 
36  Tagen  100000  Mann  zusammenzieht  und  nach  Umständen  sein 
Heer  auf  200000  Mann  bringt.  Beide  Mächte  machen  gegen- 
seitig sich  alle  erforderlichen  mih'tärischen  Millheilungen.  Die 
Richtung  beider  Heere  wird  nach  dem  Grundsatz  festgestellt,  dass 
die  Unterstützung  nur  den  Zweck  hat,  Angriffe  zurückzuweisen. 
—  Eine  bedeutende  neue  Rekrutirung  und  verstärkte  Aufstel- 
lungen an  den  bedrohten  Grenzen  (15.  Mai,  Nr.  2253  waren  von 
Seiten  Oesterreich 's  Vollzugmassregeln  dieses  Vertrages.  Und 
in  fernerer  Reihenfolge:  Erklärungen  wegen  eventuellen  Ein- 
rückens  Oeslerreichischer  Truppen  in  die  aufständischen  Provinzen 
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der  Türkei  (Nr.  233— 2;).) j;  NCriniir  mit  der  Pforte  we^en  Be- 
setzung (Irr  Donauriirstenthiimcr  (14.  Juni  1854,  Nr.  23HJ; 
Räumunfrs-AufTonlerunir  an  Russland  (3.  Juni,  Nr.  231),  von 
Preussen  unlcrsliitzt  (12.  Juni,  Nr.  232).  —  Am  24.  Mal  1854 
(Nr.  227)  erfolgte  am  Bundestage  eine  gemeinsame  Erklärung 
►  der  beiden  Deutschen  Grossmächte  über  ihre  bis  jetzt  einge- 
gangenen Verpflichtungen,  nebst  Antrag  ausdrücklicher  Zustim- 
mung; damit  der  Eintschiuss  alier  Bundesmitglicder  sich  kund 
gebe,  krilflig  und  treu  in  ilcn  Prüfungen  zusammen  zu  stehen, 
welche  die  Zukunft  dem  Vaterlande  bringen  könnte.  —  Dies  sjab 
Veranlassung  zu  der  vielbesprochenen  Konferenz  der  auswärtiiren 
Minister  des  grössten  Theils  der  Deutschen  Mittelst  aalen  in 
Bamberg  am  25.  u.  26.  Mai  (Nr.  228  un<l  228"),  sowie  diese  zu 
der  Zusammenkimfl  des  Kaisers  von  Oesterreich  und  Königs  von 
Preussen  in  Teschen  (8.  Juni  1854).  Nachdem  eine  gleich- 
lautende Beanlwortimg  der  Erklärung  der  Bamberger  Minister 
erfolgt  (16.  Juni,  Nr.  229)  und  dann  (20.  Juli)  der  Aprilvcrtrag 
von  den  beiden  Grossiiiächlcn  der  Bundesversammlung  vorgelegt 
war,  trat  diese  (24.  Juli,  Nr.  230),  mit  16  Stimmen  gegen  die 
Stimme  der  beiden  Mecklenburg,  jenem  Vertrage  bei. 

Die  blutigen  Ereignisse  hallen  begreiflich  d;ts  Zustande- 
kommen dieser  so  schwer  geborenen  Deutschen  Einigung  — 
obgleich  dieselbe  wesentlich  auf  deren  Abwendung  berechnet 
war  —  nicht  abgewartet.  Die  Russen  hallen  den  Donau  üb  er- 
gang erzwungen  (23.  März  1854);  die  Pforte  war  auch  mit 
Griechenland  In  den  Zustand  olTener  Feindschaft  getreten 
(27.  März);  England  und  Frankreich  hatten  Russland  den  Krieg 
erklärt  (27.  März,  Nr.  215);  Mitte  April  war  die  ganze  Do- 
brudscha  bis  Kuslendsche  hinab  Im  Besitz  der  Russen:  England 
und  Frankreich  richteten  ein  L'llimatUFn  an  Griechenland 
(12.  April);  die  Britische  Ostsee  flotte  erschien  im  grossen  Bell 
(20.  März)  und  ein  Thell  derselben,  nebsl  einer  Abiheilung  der 
Französischen  Flollcn-Divislon,  zerstörte  im  Laufe  des  Frülilinirs 
und  Sonuners  kleine  Finische  Häfen,  ohne  jedoch  (mit  Ausnahme 
der  grossen  Nochthelle  der  Blokade)  übrigens  irgend  wesentliche 
Leistungen;  ein  Theil  der  Britisch-Fran/.ösisrhen  Schwarzen- 
mcers-Fh)tte  beschoss  Odessa  (22.  April);  Britische  und  Fran- 
zösische Truppen  besetzten  den  Pyräus  (26.  Mal);  ein  Englisch- 
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Französisches  Heer  lagerte  bei  Galipoli  ("1.  Juni}  und  zog  in  den 
nächsten  Wochen  nach  Varna,  Adrianopel,  Burgas;  in  der  Wlachei 
halten  die  Russen  mit  den  Türken  fast  nur  nachtheilige  Kämpfe 
bestanden  und  es  war  eine  sehr  grosse  Kränkung  für  die  Russi- 
sche Regierung,  ihre  Truppen  regelmässig  von  den  so  gering 
geachteten  Osmanen  schlagen  zu  sehen;  am  21.  Juni  wurde  die 
seit  dem  16.  Mai  mit  grossem  Verluste  der  Russen  geführte  Be- 
lagerung von  Sili Stria  aufgehoben  und  im  Laufe  des  Juli  die 
Räumung  der  Wlachei  bewerkstelligt. 

Mit  der  Erwiederung  des  Russischen  Kabinets  (29.  Juni, 
Nr.  237,  und  30.  Juni,  Nr.  239J  auf  die  oben  erwähnte  Somma- 
tion  Oesterreich's  vom  3.  Juni  scheint  eine  Wandelung  in  den 
Anschauungen  der  Preussischen  Regierung,  über  die  Sachlage 
im  Allgemeinen  sowol,  als  über  das  zweckmässigste  Verhallen 
Preussen's  dabei,  eingetreten  zu  sein.  Denn  obgleich,  unge- 
achtet der  versöhnlichen  Sprache,  unzweifelhaft  jene  Erwiede- 
rung den  Anforderungen  nicht  entsprach,  welche  Preussen  selbst 
gebilligt  und  unterstützt  hatte  (zu  vergl.  auch  die  Französischen 
und  Englischen  Kritiken  der  Anerbietungen  Russland's  in  Nr.  243 J, 
so  verweigerte  doch  die  Preussische  Regierung  sogar  die  Theil- 
nahme  an  einer  Wiener  Konferenz-Sitzung  zur  Prüfung  jener 
Antwort  Russland's  (9—21.  Juli,  Nr.  240,  zu  vergl.  Nr.  246),  in 
welcher  Oesterreich  deren  Inhalt  zu  thunlichster  Berücksich- 
tigung empfahl  (Nr.  242 J.  Auch  hinsichtlich  des  Einvernehmens 
mit  Oesterreich  zeigte  sich  jene  Ansichtsänderung  des  Preussi- 
schen Kabinets.  Denn  als  Oesterreich,  unter  dem  28.  Juli,  die 
Unterstützung  der  Deutschen  Staaten  für  einen  demnächst  mit 
Preussen  zu  stellenden  Antrag  auf  Mobilmachung  der  Bundes- 
kontingente ersuchte,  erklärte  die  Preussische  Regierung  am 
3.  August,  dass  darüber  noch  keinerlei  Verabredung  getroffen 
sei.  Nachdem  femer  am  17.  August  eine  Reihe  von  Akten- 
stücken über  die  Orientalische  Frage  dem  Bundestage  vorgelegt 
war,  erklärte  Preussen,  dass  der  Zusatzartikel  zum  Aprilverlrage 
in  der  thatsächlichen  Räumung  der  Donaufürstenthümer 
durch  die  Russen  seine  Erledigung  finde  (zu  vergl.  auch  die 
Zirkulardepesche  vom  31.  August,  Nr.  2513-  Diese  Räumung 
war  allerdings  geschehen,  jedoch,  wie  Russland  ausdrücklich  be- 
tonte (26.  August,  Nr.  251},  lediglich  aus  strategischen  Gründen; 
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Ocsforreichische  Truppen  waren  am  20.  August  in  die  Wlachei 
geflickt  und  am  22.  auch  Omer  Pascha  in  Bukarest  einire- 
zogen;  die  KinschifTun^  der  alliirten  Truppen  nach  der  Krimm 
hatte  am  5.  Seplemher  in  Varna  hcjafonnen. 

Dies  ist  gleichfalls  der  Zeitpunkt  des  Auflauchens  der  s.  g. 
vier  Garanlicpunkte,  welche  eine  Menge  Protokolle  und  eine 
ganze  Reihe  von  Noten  veranlasst  haben.  Die  Französische 
Regierung  zuerst  hatte  in  ihrer  Kritik  (vom  22.  Juli,  Nr.  243) 
der  Russischen  Anerbietungen  als  das  geringste  Maass  der  For- 
derungen bezeichnet: 

i)  Europäische  Gewähr  für  die  Rechte  der  Donau  fürsten- 
thümer. 

23  Sicherung  der  freien  SchifTfahrt  an  der  Donaumimdung. 

33  Revision  des  Vertrages  von  1841,  im  Interesse  des  Euro- 
päischen Gleichgewichts  und  im  Sinne  einer  Beschränkung  der 
Älacht  Russland's  auf  dem  Schwarzen  Meere. 

4}  Gemeinsame  Förderung  der  Emanzipation  der  Christen, 
aber  nur  in  einer  mit  den  Souveränetätsrechten  des  Sultan  ver- 
einbaren Weise. 

Durch  Notenaustausch  vom  8.  August  (Nr.  247  und  248), 
unter  Oeslerreich ,  England  und  Frankreich ,  wurden  diese  vier 
Garantiepunkte  (jedoch  ohne  den  Zusatz  zu  Nr.  3  wegen  Beschrän- 
kung der  Russischen  Macht)  als  ein  für  die  Friedensunterhand- 
lung festzuhnltendes  Minimum  dargestellt.  Nachdem  hierüber  eine 
ausrührliche  Millheilung  Oesterreich's  an  Russland  (vom 
10.  August,  Nr.  249)  ergangen  war,  nachdem  auch  Preussen 
die  Annahme  der  vier  Punkte  angelegentlich  empfohlen  hsitto 
(13.  August,  Nr.  250),  erklärte  Russland  (26.  August  1^54, 
Nr.  251  und  252),  die  übersandten  Bedingungen  nicht  einmal 
einer  Prüfung  unterwerfen  zu  können.  „Denn  selbst  wenn  die 
„vorübergeluMide  Macht  der  Umstände  Russland  zwingen  könnte, 
,)Sie  anzunehmen,  so  könne  doch  ihr  Inhalt  niemals  die  Grund- 
„lage  eines  dauernden  Friedens  werden.**  —  Eine  so  ofTenherzigo 
Erklärung  nmss  besonders  Preussen  sehr  unenvartel  gewesen 
sein,  nachdem  dasselbe  zur  bestmöglichen  Empfehlung  der  vier 
Punkte  (in  der  Depesche  \om  13.  August,  Nr.  250),  t:  *  1 
die  „siegende  Wirkung  vor  Augen  geführt  halle,  w  t* 

„Annahme  der  vier  Punkte  auf  die  Lästerer  der  Russischen  Politik 
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„hervorbringen  müsse,  wenn  dadurch  Russland  seinen  erklär- 
„testen  Widersachern  beweise,  auf  welcher  Seite  wahrhaft 
„friedfertiire  Gosinnunjren  wären."  —  Den  ersten  Eindruck, 
welchen  auf  Preusseu  die  unerwartete  Ablehnung  seiner  freund- 
schaftlichen Empfehlung  gemacht  hat,  kann  man  in  dessen  Zir- 
kulardepesche vom  3i.  August  1854  (Nr.  251)  lesen.  Darin 
heissl  es  z.B.:  „Die  vier  Punkte  entsprächen  nur  bedingt  den 
„Interessen  Deutschland's;  die  Besetzung  der  Donau fürstcnthümer 
„durch  die  Oesterreicher  ebenfalls  nur  bedingt;  da  Russland 
„die  vier  Punkte  abgelehnt  habe,  könne  Prenssen  dieselben  zum 
„Festhalten  als  Programm  Deutschland's  nicht  mehr  empfehlen" 
u.  s.  w.  Dessenungeachtet  empfahl  einige  Tage  später  (5.  Sep- 
tember 1854,  Nr.  255),  das  Preussische  Kabinet  nochmals  die 
vier  Punkte  in  St.  Petersburg  zur  Annahme. 

Eins  der  wichtigsten  Oeslerreichischen  Aktenstücke  — 
dessen  Inhalt  deshalb  auch  zu  einer  ausführlichen  Korrespondenz 
mit  Preussen  Veranlassung  gegeben  hat  —  ist  die  Zirkulardepeschc 
vom  14.  September  1854  (Nr.  257).  Ich  theile  sie  deshalb  aus- 
nahmsweise wiirtlich  nachfolgend  mit,  nebst  einer  um  einige  Tage 
älteren  Depesche,  auf  welche  darin  Bezug  genommen  wird. 

Zirkiilardepesrhe  des  Grafen  Biiol  nii  dieKalser- 
lielien  Gesandten  in  Ueutseltland« 

Wien,  14.  Septem])er  1854. 

Zu  der  Zeil,  als  die  Höfe  von  Oesterreich  und  Preussen  der 
Deutschen  Bundesversammlung  in  ihrer  Sitzung  vom  17.  August 
d.  J.  von  den  Verhandlungen  über  die  Orientalische  Frage  ge- 
meinschafllich  Mittlieilung  machten,  waren  von  Seite  der  Deutschen 
Mächte  wichtige  Eröffnungen  im  Interesse  einer  friedlichen  Ver- 
ständigung an  das  Petersburger  Kabinet  abgegangen,  während 
uns  durch  den  Kaiserlich  Russischen  Gesandten  vorläufig  die  Ab- 
sicht Russland's  angekündigt  war,  seine  Truppen  aus  den  Donau- 
fürslenthümem  zurückzuziehen. 

Seitdem  sind  uns  mittelst  der  abschriftlich  anliegenden  De- 
pesche des  Grafen  Nesselrode  an  den  Fürsten  Gortschakoif  die 
Erklärungen  des  Kaiserlich  Russischen  Hofes  über  unsere  Friedens- 
vorschläge zugekommen.  Sie  sind  entschieden  ablehnend,  be- 
stätigen aber  die  Thatsache  der  Räumung  der  Fürstcnthümer. 
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Ich  tüfjrc  in  der  weilercn  Aiilajrc  den  Erlnss  an  unseren  Ge- 
sandten in  Pelersburir  bei,  womit  wir  diese  Erklariinjr«»n  heanl- 
worlen,  sowie  eine  zweite,  nur  zur  Anleitung  für  die  Aeusserungen 
des  Grafen  Eslerlinzy  bestimmte  Depesche,  die  den  Zwrck  hat, 
unseren  Antheil  an  den  letzten  VerhandUmgen  gegenüber  der 
mehrrach  irrigen  Auffassung  des  Russischen  Kabinets  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen. 

Ehe  wir  unseren  Deutschen  Bundesgenossen  unsere  Ansichten 
von  der  nunmehr  geschaffenen  Lage  der  Dinge  mitlheilen,  wünsch- 
ten wir  zu  erfahren,  wie  sich  diese  den  Blicken  des  Königlich 
Preussischen  Hofes  darstellt.  Von  den  dortigen  Anschauungen 
in  Kenntniss  gesetzt,  machen  wir  es  uns  nunmehr  zur  Pflicht, 
den  verbündeten  Regierungen  über  die  Haltung,  die  wir  uns 
vorgezeichnet  haben,  vollen  Aufschluss  zu  erlheilen  und  ihnen 
dadurch  zugleich  Anlass  zu  weilerer  Erwägung  der  Beschlüsse 
zu  geben,  zu  welchen  sie  den  Deutschen  Bund  unter  den  jetzigen 
Umstanden  berufen  glauben  werden. 

Se.  Majestät  der  Kaiser,  unser  allergnädigster  Herr,  bedauern 
auf  das  Tiefste,  dass  der  Russische  Kaiserhof  in  Friedensunler- 
handlungen  auf  den  Grundlagen,  die  Allerhöchsldieselben  in  Ueber- 
cinslimmung  mit  den  Höfen  von  Frankreich  und  England  als  die 
nolhwendigen  Bedingungen  jeder  Wiederherslelhmg  friedlicher 
Verhältnisse  zwischen  Russland  und  der  Pforte  anerkannt,  und 
für  deren  Annahme  auch  des  Königs  von  Preussen  Majestät  sich 
verwendet  haben,  nicht  eingehen  zu  können  geglaubt  hat.  Die 
Kaiserliche  Regierung  kann  ihrerseits  von  diesen  Bedingungen 
nicht  ablassen,  an  welche  allein  jetzt  Hoffnungen  des  Friedens 
un<l  gesicherter  Zukunft  geknüpft  sind,  imd  sie  wünscht,  dass  der 
Zeitpunkt  nicht  ferne  sein  mag,  in  welchem  auch  Russland  sich 
der  jetzt  verweigerten  Unterhandlung  über  diese  Punkte  nicht 
mehr  entziehen  wird. 

Andererseits  verkennen  Se.  Majestät  der  Kaiser  nicht  die 
politische  Bedeutimg,  die  den  Erklärungen  Russland's  unleugbar 
beizulegen  ist,  sofern  sie  die  unmittelbare  Gefalir  eines  Konfliktes 
zwischen  den  beiden  Kaiserreichen  aus  dem  Wege  gerttumt  haben. 
Der  Rückzug  Russland's  aus  den  Fürstenlhumern  war  uns  fHUier 
nur  als  eine  ausschliesslich  militärische  Massregel  angekflndigt 
worden,  die  den  Karakler  eines  politischen  Zugesländnuses  keineB- 
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wejjs  an  sich  tra^e.  Der  Pelcrsburgpr  Hof  wiederholt  nun  zwar 
auch  jetzt  noch,  dass  die  Ziisaminenziehung'  seiner  StreKkriirie 
auf  dem  eig^enen  Gebiete  ausschliesslich  unter  den  Gesichlspiuikt 
strategischer  Nolhwendijjkeit  falle.  Aber  er  macht  doch  zugleich 
diesen  Rückzug  als  ein  grosses,  den  Interessen  Oesterreich's 
und  Preusscn's  gebrachtes  Opfer  gellend,  und  was  mehr  ist,  er 
fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  Uussland,  nicht  gesonnen,  freiwillig 
einen  Zuwachs  an  Verwickelungen  herbeizuführen,  aber  ent- 
schlossen, sein  Gebiet  gegen  jeden  AngrilT,  woher  er  auch  komme, 
zu  vertheidigen,  innerhalb  seiner  Grenzen  in  defensiver  Hallung 
erwarten  werde,  dass  billige  Vorschläge  ihm  seine  Friedensliebe 
zu  bethiiligen  erlaubten.  Hiermit  ist  ohne  Zweifel  eine  politische 
Slellung,  nicht  blos  eine  militärische  bezeichnet.  Es  ist  für  den 
Augenblick  die  Absicht  Russland's  ausgesprochen,  nicht  nur  jedes 
Angriffs  auf  Oeslerreich,  sei  es  auf  das  Gebiet  des  Kaiserstaates, 
sei  es  in  den  Fürstenthiimern,  sich  zu  enthalten,  sondern  auch 
die  Türkischen  Grenzen,  nur  auf  die  Vertheidigung  des  eigenen 
Landes  bedacht,  nicht  von  Neuem  zu  überschreiten. 

Auch  dürfte  zur  Stunde  die  Räumung  der  Fürstenthümer 
bereits  vollständig  vollzogen  sein,  und  es  ist  somit  vorläufig  ein 
wichtiires  Ergebniss  durch  ein  Zusammenwirken  von  Ursachen 
erreicht,  unler  welchen  wir  unsere  ausgedehnte  Machtenlltdtung 
als  die  entscheidendste  betrachten  dürfen.  Die  Russische  Be- 
setzung der  Fürstenthümer  war  von  den  Deutschen  Höfen  für 
unvereinbar  mit  den  Interessen  Oesterreich's  und  Deutschland's 
erklärt  worden.  Sie  erschien  nicht  weniger  den  kriegführenden 
Mächten,  wie  sie  die  Ursache  des  Krieges  war,  auch  als  das 
erste  und  unter  allen  Umständen  nothwendig  zu  beseitigende 
Hinderniss  jeder  friedlichen  Verständigung. 

Jetzt  hat  Russland  den  verhältnissvollen  Schritt  zurückgethan, 
und  das  Gewicht  dieser  Thalsache  fällt  schon  durch  ihre  un- 
mittelbaren und  nächsten  Folgen,  durch  die  Beschränkung  des 
Schauplatzes  der  Operationen  zu  Lande,  ganz  in  die  Waagschale 
der  Friedenshoffnungen.  Wir  werden  sicher  nichts  unterlassen, 
was  dazu  beilragen  kann,  dass  das  so  eben  vollzogene  Ereigniss 
alle  seine  dem  Zwecke  der  Versöhnung  günstigen  Wirkungen 
äussere. 

Wir  können  uns  aber  auf  der  andern  Seite  nicht  darüber 
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Ijiiisrhrn,  dass  die?  HrKliiriinjrm  des  Hiissisrlien  Knhinots  nichts 
Dflinilivcs  an  sich  Iraircn,  dass  nidils  ihnen  eine  über  die  Um- 
sliinde  des  Aup^enblicks  hinausreichende  Geltung  verbiirüft.  Auch 
als  Russhind  die  Moldau  und  Whichei  l)esetzte  und  noch  nach- 
dem die  Pforte  den  Kric(j  bereits  erklärt  hatte,  gab  es  die  Ali- 
sicht kund,  in  defensiver  Haltung  zu  bleiben  und  die  Donau  nicht 
zu  überschreiten.  Bald  änderton  die  Verhältnisse  diesen  Enl- 
schluss.  Bis  jetzt  iiat  Russland  noch  keinen  seiner  Ansprüche 
aufgegeben,  es  hat  noch  keine  Bürgschaften  für  die  Wahrung 
der  Europäischen  und  Deutschen  Interessen  dargeboten.  Wendel 
sich  die  Lage  zu  seinen  Gunsten,  so  kann  es  selbst  das  Pfand 
wieder  ergreifen,  dessen  es  sich  jetzt,  der  Noth wendigkeil 
weichend,  begeben  hat.  Diesem  Zustande  gegenüber  sind  wir 
noch  immer  auf  unsere  Thalkraft  angewiesen,  um  den  Ver|)flich- 
tungen  zu  genügen,  die  wir  gegen  die  Mächte,  die  mit  uns  zu 
gleichem  Zwecke  vereinigt  sind,  und  gegen  uns  selbst  zu  er- 
füllen haben.  Wir  haben  keine  Verbindlichkeil  übernommen, 
durch  aktives  Vordringen  gegen  Russland  eine  endliche  Ent- 
scheidung herbeizuPühren,  aber  wir  müssen  stark  gerüstet  und 
vollkommen  frei  in  unseren  Entschlüssen  bleiben,  um  sicher  zu 
sein,  dass  unsere  so  wichtigen  Interessen  in  jedem  Wechsel  der 
Ereignisse  und  demnächst  in  den  Verhandlungen  über  die  Wieder- 
herstellung des  Friedens  gehörig  gewahrt  werden,  dass  unsere 
Bestrebungen  für  Zurückführung  eines  gesicherten  Rechts-  und 
Friedenszustandes  in  Europa  ihr  Ziel  erreichen.  Wenn  aber 
Oesterreich  zum  Schutze  der  Interessen,  die  Deutschland  mit  ihm 
Iheilt,  in  der  gewafTneten  Haltung  zu  verharren  Grund  hal,  die 
von  ihm  eingenommen  worden  ist,  wenn  es  zur  Erreichimu 
wahrhaft  Deutscher  Zwecke  mit  Deutschland  vereint  zu  handeln 
wünscht,  so  bleibt  auch  sein  Anspruch  aufrecht,  hinlängliche 
kräflige  Unterstützung  bei  den  verbündeten  Regierungen  zu  finden. 
Welches  die  Stellung  Deutschland's  wäre,  wenn  ein  Stand  der 
Verwickelungen,  den  wir  nicht  vorhersehen,  und  dem  wir  nach 
Möglichkeil  vorzubeugen  trachten  werden,  uns  den  Uebergang 
zu  einer  koerzitiven  Haltung  zum  Gesetze  machen  würde,  —  diese 
Frage  liegt  jetzt  nicht  vor  und  für  diesen  Fall  würden  ohne 
Zweifel  die  seitherigen  speziellen  Verabredungen  nicht  ausreichen. 
Dass  aber  Russland,  so  lange  wir  es  nicht  angreifen,  aus  unserer 
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Besetzung  der  Fürslenlhümer   nicht  einen  Grund   zum  Angriffe 
^egen  uns  machen  könnte,  oluie  das  gesammte  Deutschland  mit 
luis  vereinigt   zu  linden,    dies   müssen    wir  bei    dein  noch  fort- 
dauernden  Zustande   der  üngewisshcit   zweifellos    und    in   voll- 
kommen  verpflichtender  Weise   bekundet   zu   sehen   wünschen. 
Wir  könnten   bei    der  Frage  verweilen,   welche   bindende  Kraft 
bei  diesem  Zustande   dem  Zusatz-Artikel  zu   dem  Vertrage  vom 
20.  April  noch  inuner   beiwohne.     Uns  scheint,   dass  in   diesem 
Artikel  nach  Wort  und  Sinn  einfach   die  Alternative  liegt,    dass 
entweder  vollgültige  Zusicherungen  wegen  Nichtausdehnimg  des 
Krieges  und  Räumung  der  Fürstenthümer  vorhanden  sein  müssen, 
oder  unsere  Besetzung   dieser  Länder   unter   dem  Schutze   der 
durch  das  Bündniss  begründeten  Solidarität  geschieht.  Wir  glauben 
aber  über  diesen  Punkt  ganz  weggehen  zu  können,  da  wir  über- 
zeugt sind,  dass  auch  jede  neue  Prüfung  der  Sachlage  auf  Grund 
der  Bestimmungen  des  Schutzverlrages  zu  demselben  Ergebnisse 
führen  müsse.  Wir  wahren  durch  unser  Vorgehen  in  die  Fürsten- 
thümer das  Europäische  Recht,  und  können  daher  im  Grundsatze 
durch  unsere  Besetzung   anderes  Berechtigte   nicht  auschliessen. 
Aber  indem  wir  die  Integrität  des  Türkischen  Reiches   im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Sultan  und  mit  seinen  Verbündeten  gegen 
jeden  Angrifl"  in   den  Fürstenlhümern    schützen,    gewinnen   wir 
zugleich  hierdurch  —  und   hierdurch  allein  —  eine   gewichtige 
Bürgschaft  für  die  Wahrung   der  Oesterreichisch-Deutschen  In- 
teressen im  Verlaufe  der  Ereignisse,  wie  bei  der  künftigen  Aus- 
gleichung.   Die  Zustimmung   des   Bundes   zu   diesem   Verhalten 
kann  uns  sicher  nicht  fehlen,  selbst  wenn  sie  wirklich  nicht  be- 
stimmt genug  schon   durch   die  bisherigen  Vereinbarungen   und 
Kundgebungen  dargethan   wäre.    Auch   haben   Se.  Majestät  der 
König   von  Preussen  unserm  allergnädigslen  Herrn   und   Kaiser 
in  bundesgenossenschafllicher  Gesinnung  den  mächtigen  Beistand 
Preussen's  für  den  Fall,  dass  wir  angegriflen  würden,  bereits  in 
der    bündigsten   Weise   zusichern   lassen.     Voraussetzend,   dass 
Oesterreich  nicht  ofl'ensiv  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen 
Russland  übergehe,   und  namentUch   nicht  die  Russische  Grenze 
überschreite,    würde  Preussen   in  einem  Angriffe  Russland's  auf 
Oesterreich's   Gebiet    eine  Gefährdung    seiner   eigenen    und   der 
Deutschen  Interessen  erblicken  und  Oesterreich  mit  allen  ihm  zu 
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Gebote  stehenden  Mitteln  unterslülzen.  Preusscn  hat  uns  dabei 
die  üeberzeuijiin^r  aus^M'sprochen,  dass  auch  die  ül)rigcn  Fürsten 
Deutschland's  in  diesem  Falle  kein  Opfer  scheuen  würden,  um 
die  Gefahren,  die  dem  eng  verbündeten  Oeslerreich  drohen,  von 
diesem  und  damit  von  Deutschland  abzuwenden.  Wir  hegen 
dasselbe  Vertrauen  und  hoffen,  dass  dieser  Zuversicht  durch  die 
nunmehr  in  Frankfurt  zu  fassenden  Beschlüsse  entsprochen  werden 
wird.  Giebt  uns  der  Deutsche  Bund  durch  diesen  Ausspruch  ein 
Unterpfand  seines  Beistandes,  dann,  aber  auch  nur  dann,  können 
wir  als  Deutsche  Bundesmacht  und  als  konlrahirende  Macht  des 
Bündnisses  vom  20.  April,  selbst  ohne  gleichzeitige  militärische 
Beschlüsse  des  Bundes,  uns  wenigstens  für  die  Zukunft  beruhigt 
linden,  wiewol  dann  freilich  die  Opfer  und  Anstrengungen,  ohne 
welche  Deutschland  schon  in  der  gegenwärtigen  Weltlage  nicht 
gesichert  dastände,  ausschliesslich  von  Oesterreich  zu  tragen 
wären. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  haben  wir  dem  Ber- 
liner Kabinet  vorgeschlagen,  der  Bundesversammlung  durch  die 
beiderseitigen  Vertreter  die  Depesche  an  den  Fürsten  Gorlschakoff 
mit  einer  gemeinschaniichen  Erkläiiing  in  dem  Sinne  vorlegen 
zu  lassen,  dass  —  wenn  auch  nach  der  Räumung  der  Fürsten- 
Ihümer  die  Lage  der  Dinge  für  jetzt  nicht  das  Bedürfniss  einer 
sofortigen  Aufbietung  der  Wehrkraft  des  Bundes  in  sich  schliesse 
—  sie  dagegen  die  Veranlassung  enthalte  zu  konstatiren,  dass 
jede  Besorgniss  eines  Angrifles  Kussland's  auf  das  Gebiet  Oester- 
reich^s  die  in  dem  Bündnisse  vom  20.  April  vereinigten  Re- 
gierungen zur  gemeinsamen  Vertheidigung  aufrufen  würde. 

Wir  könnten  ferner  in  der  Rücksicht,  am  Bunde  keinen 
Unterschied  in  der  Stellung  Oesterreich's  und  Preussen  s  zur  Er- 
örterung zu  bringen,  bezüglich  der  aufgestellten  Grundlagen  des 
künftigen  t'riedens  und  eines  bestiuunten  Antrags  auf  Aneignung 
der  vier  Punkte  —  im  ganzen  Umfange  der  von  uns  einge- 
gangenen Verpflichtung  —  enthalten.  Sicher  schiene  es  uns 
sehr  wUnschenswerth,  dass  Preussen,  dessen  Europäische  Haltung 
mit  der  unsrigen  seither  immer  auf  den  gleichen  Grundlagen 
ruhte,  auch  in  der  Frage  der  Garantien  sich  mit  uns  auf  voll- 
konunen  gleiche  Linie  stellte  und  dass  dies  ebenso  von  Seite 
des  gesanmiten  Bundes  geschehe.     Indessen  hat  Preussen  die 
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Annahme  der  vier  Punkte,  welche  von  den  drei  anderen  Machten 
aus  den  Grundsätzen  der  Wiener  Protokolle  abgeleitet  worden 
sind ,  seinerseits  in  Petersburg  doch  warm  empfohlen ,  und  es 
gereicht  uns  zur  Befriedigung,  noch  aus  den  neuesten  Mitlhei- 
lungen  des  Berliner  Kabinets  entnommen  zu  haben,  dass  Se.  Ma- 
jestät der  König,  ohne  eine  bindende  Verpflichtung  zu  militä- 
rischer Mitwirkung  gegen  Russland  zu  übernehmen  —  eine  Ver- 
pflichtung, die  auch  für  Oeslerreich  nicht  besieht  —  den  vier 
Punkten  jedenfalls  Ihre  volle  moralische  Unterstützung  fernerhin 
gewähren  wollen,  und  sich  auch  gegen  die  übrigen  Theilnehmer 
an  der  Wiener  Konferenz  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  haben. 
Wir  dürfen  daher  auf  Förderung  des  Friedens  Werkes  auf  den  für 
uns  dasselbe  bedingenden  Grundlagen  auch  von  Seiten  Preussen's 
zählen,  und  sehen  auch  in  dieser  Beziehung  der  Beralhung  im 
Kreise  unserer  Bundesgenossen  mit  gerechtem  Vertrauen  ent- 
gegen. Da  wir  die  volle  Ueberzeugung  haben,  durch  unsern 
Einfluss  auf  Feststellung  der  Punkte,  welche  wir  mit  Frankreich 
und  England^  für  die  Bedingung  jedes  Friedens  erklärt  haben, 
mit  unsern  eigenen  Interessen  zugleich  diejenigen  Deutschland's 
wahrgenommen  zu  haben,  da  diese  Punkte  zum  Theil  vorzugs- 
weise die  Deutschen  Interessen  fördern,  nirgends  aber  mit  diesen 
koUidiren,  so  müssen  wir  auch  einen  grossen  Werth  darauf 
legen  und  selbst  als  der  Würde  des  Bundes  entsprechend  er- 
achten, dass  derselbe  nicht  nur  die  vollste  Anerkennung  unseres 
Verfahrens  ausspreche,  sondern  auch  dem  Bestreben,  den  Frieden 
auf  jenen  Grundlagen  herbeizuführen ,  durch  das  Gewicht  seiner 
Stimme  und  geeigneten  Falles  durch  seine  Thatkraft  sich  an- 
schliesse. 

Theils  gewähren  die  verlangten  Garantien  den  künftigen 
Unterhandlungen  den  nölhigen  Spielraum,  theils  drücken  sie  mit 
aller  Bestimmtheit  aus,  was  namentlich  für  Deutschlahd  uner- 
lässlich  ist.  Will  indessen  der  Bund  bei  voller  Bewilligung  der 
vier  Punkte  einen  Unterschied  zwischen  den  allgemeinen  Euro- 
päischen Interessen  und  den  speziell  Deutschen  machen  —  in 
der  Art,  dass  er  besonders  für  diejenigen  Bedingungen  auftritt, 
welche  diese  letzteren  betreffen,  also  namentlich  für  das  Auf- 
hören des  seitherigen  Schulzverhältnisses,  in  den  Donauländern 
und   für  die  Freiheit  des  Donauhandels,   so   würden   wir   auch 
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gegen  eine  dcrarlljre  Beliandlung  der  Angclegenheil  keinen 
wesentlichen  Einwand  erlieben. 

Euere sind  crsuclil,  den  gej^enwiirtigcn  Erlass  sammt 

seinen  Beilagen  den  Regierungen,  bei  welchen  Sie  beglaubigt  zu 
sein  die  Ehre  haben,  niitzulheilen.  Gewiss  wird  in  den  Augen 
jeder  Deutschen  Regierung  der  jetzige  Augenblick  sich  als  be- 
deutungsvoll darstellen  und  in  ihrer  Gesinnung  der  Wunsch  le- 
bendig sein,  durch  ihre  Stimme  dazu  beizutragen,  dass  durch  die 
bevorstehenden  Beschlüsse  die  Stellung  des  Bundes  nach  Aussen 
und  damit  zugleich  das  bundesfreundliche  Vertrauen  unter  seinen 
Mitgliedern  sich  befestige.  Es  wird  uns  zur  grösslen  Genug- 
thuung  gereichen,  wenn  Euere bald  möglichst  werden  be- 
richten können,  dass  die  Eröffnung,  mit  der  Sie  beauflrairi  sind, 
eine  entgegenkommende  Aufnahme  gefunden  hat. 

Empfangen  Euere die  Versicherung  meiner  vollkouune- 

nen  Hochachtung. 

AnalyMe  einer  Tle|»eMc1ie  des  Grnfeii  Buol  an  die 
HalMerllclien  OeMnndten  Im  AuMlande. 

Vom  Anfang  September  1854. 
Oesterreich  werde,  nachdem  es  zu  der  schwebenden  Frage 
durch  die  Besetzung  der  Donau  fürst  enlhUmer,  in  welcher  es  fort- 
schreiten werde,  seine  Position  genonmien,  zunächst  die  weitere 
Entwickelung  des  Krieges  abwarten.  Es  halte  sich  an  seine  in 
den  Wiener  Protokollen  niedergelegte  und  seinen  Repräsentanten 
im  Auslande  hinlänglich  bekannte  Auffassung  der  Streitfrage  ge- 
bunden, und  wende  den  Bestrebungen  der  Wesimiichte,  von  denen 
es  eine  Realisirung  der  gemeinsamen  RechlsaulTassung  holfe,  seine 
Sympathien  zu.  Zu  einer  kriegerischen  Aggression  gegen  Russ- 
land habe  es  für  jetzt  keine  Veranlassung. 

Diese  Depesche  wunle  unter  dem  21.  September  (Nr.  258) 
von  Preussen  erwiederl;  hierauf  Entgegnung  Oestt^rreich's  am 
30.  September  (i\r.  2()0  — GIJ;  dann  Antwort  l'reussen's  am 
i3.  Oktober  (Nr.  262);  fernere  Erklärung  Oesterreich's  vom 
23.  Oktober  (Nr.  264,  265);  fernere  Eni  Preussen's  vom 

30.  Oktober  (Nr.  266J  und  so  fort.    .!(<  ncrksamen  Leser 

dieser  Aktenstücke  muss  klar  werd*  dieselben  den  beab- 
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sichtigten  Zweck  nicht  erfüllen  konnten,  weil  auf  beiden 
Seiten  die  Grund-Auschauiing  über  die  Ursachen  der  in  Frage 

kommenden  Verhilllnisse  iiiul  über  die  Wirkungen  der  Ereig- 
nisse durchaus  abweichend  war.  So  beispielsweise  belrachlele 
Preussen  f ungeachtet  der  gegenlheiligen  Versicherung  Russ- 
land's}  die  Räumung  der  Donaurürslenlhüuier  als  ein  politi- 
sches Zugesländuiss  des  Kabineis  von  St.  Petersburg  und  damit 
den  Hauplzweck  des  Aprilvertrages  erledigt;  Oesterreich  hin- 
gegen hielt  sich  an  die  wiederholte  Erklärung  des  Russischen 
Kabinets,  dass  seine  Räumung  lediglich  aus  strategischen 
Gründen  geschehen  sei.  Ferner  glaubt  Preussen  allerdings,  dass 
das  Interesse  Deutschland's  verlange,  dass  Oesterreich  der  Fest- 
setzung fremder  Elemente  in  den  Donauländern  vorbeuge,  hält 
aber  die  Besetzung  derselben  durch  Oesterreichische  Truppen 
für  ein  gefahrdrohendes  Mittel;  wogegen  Oesterreich  meint, 
dass  es  keine  bessere  Sicherung  gegen  fremde  Einflüsse  gebe, 
als  wenn  man  in  dem  davon  bedrohten  Gebiete  selbst  sich  fest- 
setze. Sodann  erblickt  Preussen  in  den  Russischen  Truppen- 
anhäufungen an  der  Polnischen  Grenze  keine  Gefahr;  während 
Oesterreich  dieselben  für  Gefahr  «Irohend  hält.  Preussen 
wirkt  entschieden  dahin,  dass  das  Eintreten  des  Deutschen  Bundes 
in  die  Orieulalische  Frage  vermieden  werde,  weil  dessen  Interessen 
dadurch  nicht  berührt  würden;  Oesterreich  hingegen  behauptet, 
dass  nur  durch  gemeinsames  Handeln  und  kräftiges  Auflreten  aller 
Deutschen  Staaten  die  Ausbreitung  des  Krieges  abgewendet  wer- 
den könne,  was  zu  bewirken  Deutschland  ein  besonders  grosses 
Interesse  habe.  Preussen  ist  über  den  Nutzen  und  überhaupt 
die  Bedeutung  der  vier  Garanliepunkle  ganz  anderer  Ansicht  als 
Oesterreich;  es  hält  dieselben  zwar  in  mancher  Beziehung 
bedenklich,  jedoch  dessenungeachtet  für  die  geeignetste  Friedens- 
grundlage, zumal  dieselben  einen  grossen  Spielraum  gewähren 
und  einen  Rahmen  zu  fernerer  Nutzbarmachung  darböten.  Preussen 
als  Europäische  Macht  bevorwortet  sie  deshalb,  obgleich  es  die- 
selben vom  Deutschen  Bunde  entfernt  zu  hallen  bemüht  ist. 

Vielleicht  wäre  in  diesem  Sinne  noch  weiter  fortgenotet 
worden,  wenn  nicht  durch  die,  für  den  Einfluss  Russland's  sehr 
nachlheiUgen  Schlachten  an  der  Alma  (20.  September}  und  bei 
Inkermann  (5.  NovemberJ,   sowie  durch  eine  unerwartet  fried- 

V.  Heden,  Türkei  u.  UriecbenUad.  OA 
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fi'iiig  liuilcnde  ErkiMning  des  St.  Pclersburiror  Kabinols  (6.  No- 
vember, Nr.  267)  die  Sachlage  etwas  verändert  worden  wäre. 
Der  Kaiser  von  Russland, 

-um  Spaltung  in  Deutschland  zu  verhindern **, 
erklärt,  an  einer  Friedensverhandlung  Theil  nehmen  zu  wollen, 
denen  die  vier  Punkte  unter  folgender  Auslegung  zum  Aus- 
gangspunkte dienen  würden: 

13  Gewähr  der  religiösen  und  bürgerlichen  Rechte  der 
Christen  in  der  Türkei  Seitens  der  Europäischen  Mächte. 

2J  Protektorat  der  fünf  Grossmächte  über  die  Donaufürsten- 
thümer,  unter  den  Bedingungen,  welche  die  Russisch-Türkischen 
Verträge  enthalten. 

3)  Revision  des  Vertrages  von  1841;  auch  Aufhebung 
desselben,  wenn  dies  der  Pforte  genehm  ist. 

4)  Freiheit  der  Donau-SchifiTahrt  Sie  bestehe  —  und  solle 
von  Russland  nie  beschränkt  werden. 

Der  Kaiser  von  Russland  bezweifelt  nicht,  dass  die  Deut- 
schen Staaten  —  in  ihrer  Loyalität  und  ihren  wahren  eigenen 
Interessen  entsprechend  —  jede  weitere  Forderung  als  anmessend 
zurückweisen  würden.    „Als  Gegenleistung  für  die  von  Seiten 

„Russland's    hierdurch    bewiesene   Rücksichtsnahme    auf    die 

„Wünsche  Deutschland's'*  — 
nimmt  der  Kafser  eine  feste  und  beharrliche  Neutralität  der 
Deutschen  Staaten  in  Anspruch. 

Am  15.  November  1854  (Nr.  271,272)  erklärte  Preussen 
sich  bereit,  den  Oesterreichischen  Vorschlägen  entsprechend,  einen 
neuen  Zusatzartikel  zum  Vertrage  vom  20.  April  zu  zeichnen, 
was  auch  am  26.  November  (Nr.  274)  dahin  geschah : 

1 )  dass  Oesterreich  und  Preussen  als  geeign«  te  Grundlagen 
für  Friedensunlerliandlungen  betrachten  und  doshalb  angelegent- 
lich bemüht  sein  werden,  denselben  Geltung  zu  verschaffen; 

2)  dass  Preussen  die  Verpflichtung  der  Abwehr  übernimmt, 
für  den  Fall  eines  Angriffs  auf  die  Oesterreicher  in  den  Donau- 
fürstenthümern. 

Der  Deutsche  Bund  trat  diesem  Zusatzarlikel  mittelst  Be- 
schlusses vom  9.  Dezember  1854  (Nr.  280)  bei.  Die  beiden 
Mecklenburg  enthielten  sich  der  Abstinunung  dabei  und  das 
St.  Petersburger  Kabinet  miss kannte  aberaMlt  die  Stimmung  in 
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Deulschland  und  das  Interesse  jener  unabhängigen  Deutschen 
Fürstenhäuser  so  sehr,  dass  es  den  Mecklenburgischen  Höfen 
besondere  Befriedigung  über  ihre  Haltung  im  Bunde  aussprach. 
In  der  belrefl'enden  Depesche  des  Grafen  Nesselrode  vom 
14.  Dezember  1854  (Nr.  301)  heisst  es  beispielsweise  wörtlich: 
„Es  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  dass  unser  erhabener  Gebieter 
„jede  Einmischung  in  die  zur  ausschliesslichen  Zuständigkeit  des 
„Bundestags  gehörigen  Fragen  stets  sorgfältig  vermieden  hat. 
^Allein  Se.  Kaiserliche  Majestät  kann  sich  nicht  das  Vergnügen 
„versagen,  den  beiden  Grossherzoglichen  Höfen  kundzuthun,  wie 
„hoch  er  ihre  edle  Haltung  schätzt,  einer  Politik  gegenüber"  — 
(des  Bundestages,  die  beiden  Deutschen  Grossmächte  mit  einge- 
schlossen) —  „welche,  unter  dem  Verwände,  die  Rückkehr  des 
„Friedens  zu  sichern,  geeignet  ist,  aus  dem  gegenwärtigen  Kriege 
„einen  ganz  Europa  umfassenden  Kampf  zu  machen.''  Die  Stim- 
mung, welche  in  St.  Petersburg  gegen  die  Oesterreichische 
Regierung  herrschte,  wird  durch  die  Aeusserung  derselben  De- 
pesche hinreichend  karakterisirl :  wie  es  als  ein  Hauptverdiensl 
der  Abstimmung  Mecklenburg's  zu  betrachten  sei,  dass  dieselbe 
den  Zweck  gehabt  habe,  Deutschland  die  Verwickelungen  zu  er- 
sparen, für  welche 

„das  Wiener  Kabinet  Deutschland  mehr  und  mehr  solidarisch 

„zu  machen  suche." 
Mir  scheint,  dass  ein  solches  Lob  und  ein  solcher  Tadel,  von 
St.  Petersburg  ausgehend,  der  sicherste  Fingerzeig  sind  für  die 
hinsichtlich  der  Orientalischen  Frage  den  Interessen  Deutschland's 
am  besten  zusagende  Politik!  —  Die  Preussische  Regierung 
ist  wahrscheinlich  von  demselben  Gefühle  beseelt  gewesen,  damals 
als  sie  in  der^vertraulichen  Depesche  vom  15. November  1854 
(Nr.  273)  die  Hoffnung  aussprach:  dass  durch  die  Vereinigung 
Oesterreich's ,  Preussens  und  Deutschland's  zu  diesem  grossen 
mitteleuropäischen  Bunde  das  Gewicht  eines  versöhnenden 
und  mässigenden  Einflusses  mit  Ruhe  und  Wohlwollen  in  die 
Schale  der  Entscheidung  gelegt  werde.  —  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  Ereignisse  und  in  Folge  der  Unwirksamkeit  der  oben 
erwähnten  Russischen  Erklärung  vom  6.  November  benach- 
richtigte unter  dem  28.  November  1854  (Nr.  275}  Fürst  Gort- 
schakofl"  in  Wien  den  Grafen  Buol,  dass  der: 

24* 
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„Kaiser  von  Russlaiid  die  vier  Funkle  als  Ausgangspunkte  Tür 

^die  Untcrlian(iliin<r(>n  unnelime.'^ 
Seitens  derPreussischen  Regierung  wurden  diese  Milllieilungen 
zu  jrünsliger  Aufnahme  dringend  empfohlen  (T.Dezember,  \r.279). 
Es  sei  „kein  Grund  vorhanden,  Misstrauen  vorherrschen  zu  lassen 
„oder  Hintergedanken  zu  vermuthen."  —  Ein  Manifest  des  Kaisers 
Nikolaus  (vom  26.  Dezember  1854,  Nr.  286)  drückte  dieser 
Versicherung  den  Stempel  auf  durch  die  Erklärung:  dass  Russ- 
land Friedensbedingungen,  die  mit  seiner  Ehre  verträglich  seien, 
annehmen  werde.  Eine  Bestätigung  dieser  friedlichen  Absichten 
konnte  man  in  dem  Umstände  finden,  dass  Fürst  GortschakolT  — 
nach  einem  vergeblichen  Versuche,  in  Russischer  Weise  die  vier 
Punkte  auszulegen  —  seine  Beistimmung  (T.Januar  i855,  Nr.  289, 
2903  ^"  ^*^^  gegnerischen  Auslegung  gab,  unter  dem  Vorbehalt, 
seine  Forderungen  bei  der  Spezialberathung  vorzubringen.  Diese 
vorläufige  allgemeine  Auslegung  des  Sinnes  und  Zweckes 
der  vier  Punkte  war  am  28.  Dezember  1854  (Nr.  285}  von  den 
Bevollmächtigten  Oesterreich's ,  England's  und  Frankreich's  fest- 
gestellt. Bei  dem  (später  von  Russland  in  Abrede  gestelllen} 
Punkt  3  wurde  dessen  praktische  Lösung  zwar  als  von  den 
Kriegsereignissen  abhängend  bezeichnet.  Sein  Zweck  aber  sollte 
sein,  dem  Uebergewichte  Russland's  im  Schwarzen  Meere  ein 
Ende  zu  machen.  —  Die  Eröffnung  der  Friedenskonferenzen 
in  Wien  wurde  durch  verschiedene  Ereignisse  verzögert,  z.  B. 
durch  die  ministerielle  Krise  in  England  vom  29.  Januar  bis  Ende 
Februar;  dann  durch  das  Ableben  des  Kaisers  Nikolaus  am 
2.  März  1855. 

Bevor  ich  die  Ergebnisse  der  am  15.  März  eröflheten  Kon- 
ferenzen darlege,  muss  ein  Rückblick  auf  einige*^ frühere  Vor- 
gänge geworfen  werden,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  Einfluss 
üblen.  Leider  werden  wir  dabei  der  Uneinigkeit  zwischen  den 
Gliedern  des  Deutschen  Bundes  abermals  begegnen.  —  Am 
2.  Dezember  1854  hatten  Oesterreich,  England  und  Frank- 
reich ein  Bündniss  abgeschlossen,  dessen  wesentlicher  Inhalt 
wie  folgt  ist  (Nr.  2TbJ: 

1)  Indem  die  betreffenden  Regierungen  ihr  Recht,  weitere 
Bedingungen  den  vier  Punkten  hinzuzunigen,  vorbehalten,  ver- 


—    367    — 

pflichten  sie  sich,   ohne  vor^äno^ige  Berathung  unter  einander, 
keine  Yerständigfung  mit  Russhmd  einzupfchen. 

2)  Der  Kaiser  von  Oeslerreich  verpflichtet  sich,  die  Donmi- 
fürstenthüiner  gegen  jede  Rückkehr  der  Russischen  Streitkräfte 
zu  schützen.  Die  Oesterreichische  Besatzung  soll  die  Bewegung  der 
Türkischen,  Britischen  und  Franz()sischen  Truppen  nicht  hindern. 

3)  Wenn  auch  zwischen  Oesterrcich  und  Russland  Krieg 
ausbrechen  sollte ,  so  soll  ein  Schutz-  und  Tnitz-Bündniss  ab- 
geschlossen werden. 

4)  Wenn  der  Friede  mit  Ende  des  Jahrs  nicht  gesichert  ist, 
werden  die  drei  Grossmächte  über  die  besten  Mittel  zur  Erreichung 
des  Zwecks  ihres  Vertrages  in  Berathung  treten. 

5)  Preussen  wird  zum  Beitritt  aufgefordert. 

Als  die  Preussische  Regierung  nur  ausweichend  hierauf 
geantwortet  hatte  (19.  Dezember,  Nr.  281,282),  hielt  Oesterreich 
den  Zeilpunkt  gekommen,  die  militärische  Stellung  der  beiden 
Deutschen  Grossmächte,  auf  Grund  des  Aprilvertrages,  klar  zu 
machen.  Oesterreich  machte  deshalb  die  Millheilung,  dass  es 
das  Bedürfniss  der  in  diesem  Vertrage  vorgesehenen  militä- 
rischen Aufstellungen  jetzt  eingetreten  glaube,  namenthch 
wegen  der  Russischen  Truppenanhäufungen  in  Polen.  Es  werde 
deshalb  auch  beim  Deutschen  Bunde  die  Mobilisirung  der  halben 
Kontingente  beantragen  und  wünsche  dazu  Preussen's  Beistim- 
mung. —  Preussen  erwiederle  ablehnend  (5.  Januar  1855, 
Nr.  287),  weil  die  Vorbedingungen  zu  solchen  Massnahmen  nicht 
vorhanden  seien  und  Oesterreich  machte  nunmehr  einseitig 
entsprechende  Anträge  beim  Deutschen  Bunde  (14.  Januar  1855, 
Kr.  2913,  indem  es  zugleich,  für  den  Fall  des  Misslingens  dieses 
Antrages,  seine  vorzüglich  nahestehenden  unter  den  Deutschen 
Staaten  zu  besonderen  Bündnissen  (welche  bundesgesetzlich  ge- 
staltet sindj  auffürderle.  Es  sicherte  dabei:  Gewähr  für  den 
Besitz  und  einen  entsprechenden  Antheil  an  den  errungenen  Vor- 
theilen.  Die  oberste  Leitung  der  Kriegskräfte  nahm  Oesterreich 
in  Anspruch  (Nr.  292).  —  Preussen  erklärte  seinen  Deutschen 
Bundesgenossen  (17.  Januar,  Nr.  293},  dass  es,  falls  die  schwe- 
benden Verhandlungen  nicht  zu  günstigem  Erfolge  führten,  seine 
Verpflichlungen  Oeslerreich  gegenüber  zu  erfüllen,  sich  nur  so 
weit   berufen  glaube,  als  es  im  Stande  gewesen  sein  werde, 
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auf  (Ion  Vorlauf  der  enlscheiclcndon  Vorliandlunfrm  dcnjenig"en 
Einlliiss  zu  üben,  den  es,  sowol  auf  Grund  der  früheren  Be- 
iheiligung an  den  Wiener  Konferenzen,  als  auch  vermöge  seiner 
Europäischen  Stellung,  in  Anspruch  nehmen  7ai  können  irlaube.  — 
Diese  Aeusserungen  und  eine  in  iihnlichem  Sinne  lautende  Mil- 
theilung  vom  21.  Januar  (Nr.  295)  an  die  Weslmöchte  veranlassten 
das  Pariser  Kahinel  zu  einer  hitleren  Kritik  dsr  von  Preussen 
eingenommenen  Hallung  (Nr.  294),  sowie  zu  einer  Auslassung 
über  die  AnsichtsverschiedenheÜen,  welche  zwischen  Oeslerreich 
und  Preussen  obwalteten  (26.  Januar  1855,  Nr.  298).  Wer  nicht 
feste  Verpflichtungen  eingehe,  wer  nicht  eine  bestimmte  und  klare 
Stellung  in  diesem  Europäischen  Streite  nehme,  der  könne  nicht 
beanspruchen,  zu  dessen  Erledigung  mitzuwirken.  Oesterreich*s 
Antrag  auf  Mobilmachung  der  hal!)en  Bundeskonlingente  (22.  Ja- 
nuar, Nr.  296)  wurde  am  8.  Februar  1855  (Nr.  302,  302»,  303; 
zu  vergl.  die  Erkliinmgen  Preussen's  in  den  Nr.  297  imd  303)  in 
veränderter  Weise  dahin  zum  Ihindesbeschlussc  erhoben:  dass 
die  Kriegsbereitschaft  des  gesammlen  Bundesheers  eintreten  solle, 
in  der  Art,  dass  dasselbe  marsch-  und  schlagfertig  sei,  binnen 
i4  Tagen  nach  erfolgtem  Beschlüsse  über  Mobilmachung.  — 
Dieser  Beschluss  wurde  zwar  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Bundes- 
staaten sofort  vollzogen,  allein  gleichzeitig  begann  ein  höchst 
unerquicklicher  P'ed  erst  reit  zwischen  (Um  beiden  Deutschen 
Grossmitchten  über  Zweck,  Bedeutimg  und  Tragweite  jenes  Be- 
schlusses (zu  vergl.  die  Oe.sterreichischen  Erklärungen  vom  16., 
22.,  28.  Februar  und  5.  März,  sowie  die  Preussischen  Erklärungen 
vom  22.  Februar,  2.,  8.  und  16.  März).  — 

Auf  dem  Haupt-Kriegsschauplatze  in  der  Krimm  hallen 
während  der  Winterszeit  und  namentlich  seit  der  gro.ssen  Schlacht 
am  5.  November  1854  bei  Inkermann  grössere  Gefechte  nicht 
Statt  gefunden;  dessenungeachtet  waren  so  bedeutende  Theile 
der  Mannschaft  aus  beiden  Heerlagern  durch  die  Belagerung  von 
Sebastopol,  durch  die  Ungunst  der  Jahreszeit  und  durch  Krank- 
heiten weggcrafll,  dass  sowol  von  den  Russen,  wie  von  den 
Engländern,  Franzosen  und  Türken  die  allergrössten  Anstrcn- 
gimgcn  fum  Ersatz  jener  Verluste  gemacht  wurden.  Kaiser 
Nikolaus  verordnete  z.  B.  die  Einrichtung  der  Reichsmiliz  am 
13.  Februar  1855  (Nr.  304);  während  die  Westmächte  bewirkten, 
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dass  Sardinien  als  ihr  Bundesgenosse  mit  in  den  Kampf  ging 
(Verlrag  vom  26.  Januar,  Nr.  300, 300a,  300b;  auch  Manifest  vom 
4.  März  1854). 

Die  Friedens-Konferenzen  in  Wien,  am  15.  März  (ohne 
Preussen's  BelheiligungJ  eröffnet,  machten  anfänglich  rasche  Forl- 
schrille. Bald  aber  legte  der  dritte  Punkt,  die  Russische  See- 
macht im  Schwarzen  3Ieere  beireffend,  so  ernstliche  Hindernisse 
in  den  Weg,  dass  schon  mit  dem  13.  Protokoll,  am  26.  April, 
die  Konferenzen  ohne  Ergebniss  verlagt  wurden.  Der  Inhalt 
dieser  Konferenz-Protokolle  ist  für  das  richtige  Versländniss  der 
wahren  Absichten  der  Betheiligten,  sowie  der  Mittel  zur  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  und  der  dabei  an  den  Tag  gelegten  Kunst- 
fertigkeit so  sehr  wesentlich,  dass  hier  mindestens  eine  gedrängte 
Inhallsangabe  gemacht  werden  muss.  Den  Protokollen  geht  ein 
Memorandum  voraus,  welches  die  von  den  drei  Genossen  des 
Vertrages  vom  2.  Dezember  1854  —  Oesterreich,  England,  Frank- 
reich —  gemeinsam  aufgestellten  Friedensbedingungen  ent- 
hält. Am  28.  Dezember  1854  dem  Russischen  Botschafler  über- 
geben, lautet  es  wie  folgt: 

„Um  den  Sinn  zu  bestimmen,  den  ihre  Regierungen  mit 
jedem  der  in  den  vier  Artikeln  enthaltenden  Grundsätze  verbinden, 
und  indem  sie  sich  andererseits,  wie  sie  es  slels  gelhan,  die 
Macht  vorbehalten,  solche  besondere  Bedingungen  aufzustellen, 
welche  ihnen,  ausser  den  vier  Garantien,  für  die  Europäischen 
Interessen  nöthig  erscheinen,  um  der  Rückkehr  der  neulichen 
Verwicklungen  vorzubeugen,  erklären  die  Vertreter  Oesterreich's, 
Frankreich's  und  England's: 

1)  Dass  ihre  Regierungen,  einverstanden  darüber,  dass  es 
nothwendig  sei,  das  ausschliesslich  durch  Russland  über  die  Moldau, 
Wlachei  und  Serbien  ausgeübte  Protektorat  abzuschaffen  imd  dem- 
gemäss  die  durch  die  Sultane  diesen  Fürstenlhümern,  als  Depen- 
denzen  ihres  Reiches,  bewilligten  Privilegien  unter  die  gemein- 
schaflliche  Garantie  der  fiinf  Mächte  zu  stellen,  der  Ansicht  waren 
und  der  Ansicht  sind,  dass  keine  Stipulation  aller  Verträge  Russ- 
land's  mit  der  Pforte  in  Betreff  besagter  Provinzen  nach  dem 
Frieden  hergestellt  werden  darf,  und  dass  die  in  Bezug  auf  die- 
selben zu  treffenden  Anordnungen  schliesslich  so  berechnet  wer- 
den müssen,  dass  sie  den  Rechten  der  souveränen  Macht,  denen 
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der  Fürstcnlliüiner  und  den  all^jenuiiicn  Inlrrcsscn  Eiiropa's  voll- 
koiiiiiicne  und  vollsliindige  Wirkung,'  vorschaneii. 

2)  Um  der  Freiheil  der  Doriau-SchiflTuhrl  die  volle  Ent- 
wicklunjj  zu  ^eben,  deren  sie  fähi^  isl,  wird  es  wünschenswerlh, 
dass  der  Lauf  der  unleren  Donau  von  dem  Punkte  an,  wo  er 
den  beiden  Uferslaalen  gemeinsam  wird,  der  kraft  des  3.  Artikels 
des  Vertrages  von  Adrianopel  bestehenden  Terrilorial-Jurisdiklion 
entzogen  werde.  Auf  jeden  Fall  könnte  die  freie  Donau-SchilT- 
fahrt  nicht  gesichert  werden,  wenn  sie  nicht  unter  die  Aufsicht 
einer  Syndikal-Behorde  geslelll  wurde,  die  mit  den  nölhigen  Voll- 
machten versehen  wäre,  um  die  an  den  Mündungen  dieses  Stromes 
vorhandenen  Verstopfungen,  oder  solche,  die  in  Zukunft  dort  her- 
vorgebracht werden  könnten,  zu  entfernen. 

3)  Die  Revision  des  Vertrages  vom  13.  Juli  1841  soll  zum 
Ziele  haben,  das  Bestehen  des  Ollomanischen  Reiches  vollstän- 
diger mit  dem  Europäischen  Gleichgewichte  zu  verknüpfen  und 
dem  Uebergewichte  Russland's  im  Schwarzen  Meere 
ein  Ende  zu  machen.  Was  die  in  dieser  Beziehung  zu  tref- 
fenden Abkonuuen  anbelangt,  so  werden  dieselben  zu  unmillelbar 
von  den  Kriegsereignissen  abhängen,  als  dass  es  heule  möglich 
wäre,  die  Grundlagen  derselben  zu  bestimmen.  Es  genügt,  das 
Prinzip  bestimmt  zu  haben. 

4}  Russland  enisagt,  indem  es  dem  Ansprüche,  die  christ- 
lichen Unterlliauen  des  Sultans  vom  Orientalischen  Bekenntnisse 
unter  sein  ollizielles  Protektorat  zu  nehmen ,  enisagt ,  zugleich 
als  natürliche  Folge  der  Wiederherstellung  irgend  eines  der  Ar- 
tikel der  allen  Verträge,  und  besonders  des  Vertrages  von  Kut- 
schuk-Kainardji,  dessen  irrlbümliche  Auslegung  die  Hnuplverun- 
lassung  des  dtTmaligen  Krieges  gewesen  ist. 

Indem  sie  ihre  gegenseitige  Mitwirkung  bieten,  um  «lie  Ini- 
tiative der  Türkischen  Regierung  in  BetreiV  der  Bestätigung  und 
Beobachtung  der  religiösen  Privilegien  der  verschiedenen  Glau- 
bensgenu'inscliaflen  ohne  L'nlerschied  der  Sekten  zu  erlangen, 
und  indem  sie  die  in  Bezug  auf  dieselben  von  Sr.  Majeslät  dem 
Sultan  kundgegebenen  hochherzigen  Absichten  im  Interesse  der 
besagten  Ghmbensgeuu'inschaflen  ohne  l'nterschied  der  Sekten 
zu  verwirklichen  suchen,   werden  «H.«  "^fachte  sich  nach  Kri«n.  n 


—    371     — 

bemühen,  die  Würde  Sr.  Majesläl  und  die  Unabliängigkoil  seiner 
Krone  gegen  jede  Beeinlrächh'gung  zu  schützen.'* 

Dieses  Mcniojirniidiim  war  Russischer  Scits  zur  Grundlnffo  der 
Verhandlungen  mit  dem  Vorbehaile  angenommen ,  dass  die  in 
Folge  desselben  zu  beschliessenden  Bestimmungen  ^den  Souve- 
^ränetälsrechlen  des  Kaisers  von  Russland  auf  seinem  eigenen 
„Gebiete  nicht  zu  nahe  träten."  Die  Konferenz  hat  über  einen 
Theil  des  Inhalts  jenes  Memorandum  in  nachfolgender  Fassung 
sich  geeinigt: 

1.  Bellaiee  zum  Protokolle  IVr«  ITI.  • 

E  n  t  w  i  c  k  e  I  u  n  g    des    ersten    Punktes. 

i)  Die  Donauriirstenlhiimer  ]\I()ldau,  Wlachei  und  Serbien 
werden  fortfahren,  laut  den  allen  Kapitulationen  und  Kaiserlichen 
Hats,  welche  die  Rechte  und  Inununitiilen,  die  sie  geniessen,  fest- 
gestellt und  beslinmil  haben,  von  der  Pforte  abhangig  zu  sein. 

Fortan  wird  keine  ausschliessende  Protektion  über  diese 
Provinzen  ausgeübt  werden  können. 

2)  Die  hohe  Pforte  wird  in  ihrer  souveränen  Machtvoll- 
kommenheit den  besagten  Fürslenlhümcrn  ihre  unabhängige  und 
nationale  Verwaltung  und  in  Folge  dessen  die  volle  Freiheil  des 
Kultus,  der  Gesetzgebung,  des  Handels  und  der  SchiilTahrt  belassen. 

Alle  in  den  Kaiserlichen  Hats  enthaltenen  Klauseln,  welche 
die  innere  Organisation  dieser  Fürstenthümer  zum  Gegenstande 
haben,  dürfen  nur  in  einem  mit  diesen  Prinzipien  übereinstim- 
menden Geiste  und  nach  den  gebührlich  konstatirlen  Bedürfnissen 
des  Landes  entwickelt  werden. 

Das  Territorium  der  besagten  Fürstenthümer  wird  keine 
Schmälerung  erleiden  können. 

3)  Indem  die  hohe  Pforte  in  ihrer  Weisheit  envägt,  dass 
die  politische  Lage  der  drei  Fürstenthümer,  um  welche  es  sich 
bandelt,  sehr  nahe  die  allgemeinen  Interessen  Europa's  berührt, 
wird  sie  sich  auf  die  freundschafllichste  Weise  mit  den  kontra- 
hirenden  Mächten  sowol  über  die  Aufrechthaltung  der  in  diesen 
Provinzen  in  Krafl  stehenden  Gesetzgebung,  als  auch  über  die 
an  derselben  vorzunehmenden  Modifikationen  verständigen.  Zu 
diesem  Ende  wird  sie  die  Wünsche  des  Landes  zu  Rathe  ziehen 
und  in   einem   feierlichen  Halischcrif  die  Gesaimnlheit  der  die 
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Rechte  und  Immuniljilcn  (irr  l>(\sa«rirn  Iiirslnilhiimcr  belreffenden 
Disposilionrn  vrrzcicimcn.  Vor  der  Veröfii'nllicluinjf  dieses  Aktes 
wird  sie  denselben  den  Mächten  niittheilen,  welche  ihrerseits 
nach  vorläiifi^cT  Prüfunjr  dji»  Garantie  dafür  übernehmen  werden. 

4)  Die  bewalfnele  nationale  Macht,  welche  zu  dem  Zwecke 
der  Aufrechthaltnn^  der  Sicherheil  im  Innern  und  zur  Bewahrung 
der  Sicherheit  der  Grenzen  organisirt  werden  wird,  kann  nölhipen- 
falls  im  Verhältnisse  zu  den  Hülfsinitleln  des  Landes  entwickelt 
werden.  Die  Bedingungen  eines  Defensivsystems  werden  im 
gemeinsamen  Interesse  der  hohen  Pforte,  der  Fürstenthümer  und 
Europa's  in  Erwägung  gezogen  werden. 

5)  Im  Falle  Zweifel  über  die  Auslegung  des  konstitutiven 
Hai  erhoben  werden  sollten,  werden  die  garantirenden  Mächte  in 
Vereinigung  mit  der  hohen  Pfoile  die  Begründung  und  die  Trag- 
weite der  Reklamation  erörtern.  Sie  werden  kein  Mittel  ver- 
nachlässigen, um  ein  Einvcrsländniss  diesfalls  herbeizuführen. 

6)  Im  Falle  die  innere  Ruhe  der  besagten  Donaufürsten- 
Ihümer  gefährdet  werden  sollte,  wird  keine  bewaffnete  Interven- 
tion auf  ihrem  Gebiete  Statt  finden,  ohne  der  Gegenstand  einer 
Verständigung  zwischen  den  hohen  kontrahirenden  Parteien  zu 
sein  oder  zu  werden. 

Die  Höfe  verpflichten  sich,  in  den  Fürstenthümem  keinen 
Schutz  Fremden  zu  gewähren,  deren  Umtriebe  entweder  der 
Ruhe  dieser  Länder  oder  den  Interessen  der  benachbarten  Staaten 
nachlheilig  werden  konnten.  Indem  sie  ein  solches  Verfahren 
missbiliigen,  verpflichten  sie  sich  gleichzeitig,  die  Reklamationen 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  diesfalls  von  den  Mächten  oder 
auch  nur  von  den  lokalen  Behörden  erhoben  werden  könnten. 
Die  hohe  Pforte  wird  ihrerseits  den  Fürstenthümem  einschärfen, 
auf  ihrem  Boden  keine  Fremden  zu  dulden,  wie  sie  oben  be- 
zeichnet wurden,  noch  den  Eingeborenen  gestatten,  sich  in  Um- 
lriel)e  einzulassen,  welche  für  die  Ruhe  des  eigenen  Landes  oder 
die  der  P^Iachbarstaaten  gefährlich  werden  könnten. 

II*  BellaKe  kiiiii  Pr€>(okolle  IVr.  T« 

E  n  t  w  i  (  k  e  I  II  II  u    d  i  s    /  w  o  i  t  e  n    Punktes. 
1)  Nachdem  die  Wiener  Koui:ress-Akte,  «n  welcher  die  hohe 
Pforte  keinen  Theil  genoauucn  hat,  in  ihren  Artikeln  106—116 
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die  zur  Reg^ung  der  SchiflTahrl  auf  Strömen,  welche  durch  mehrere 
Staaten  fliessen,  bostimniten  Prinzipien  festgestellt  hat,  so  kommen 
die  kontrahirenden  Mächte  unter  sich  überein,  zu  stipuliren,  dass 
in  Zukunft  diese  Prinzipien  in  gleicher  Weise  auf  den  untern 
Lauf  der  Donau  von  dem  Punkt  an,  an  welchem  dieser  Strom 
Oesterreich  und  dem  Olloinanischon  Reich  gemeinsam  wird,  bis 
zum  Meer  angewendet  werden  sollen.  Diese  Verfügung  wird 
fortan  einen  Theil  des  ölTentlichen  Europäischen  Rechts  ausmachen 
und  von  allen  kontrahirenden  Mächten  garanlirt  werden. 

2)  Die  von  diesen  Prinzipien  zu  machende  Anwendung  muss 
ganz  in  dem  Sinne  geschehen,  um  den  Handel  und  die  Schifffahrt 
zu  erleichtern,  dergestalt,  dass  die  SchilTTahrt  auf  diesem  Theile 
der  Donau  keiner  Henmmiss  und  Gebührenentrichtung  unterzogen 
werden  kann,  die  nicht  ausdrücklich  in  den  Stipulationen,  welche 
folgen  werden,  vorhergesehen  sein  würde  und  dass  von  dann  ab 
auch  die  Privilegien  und  Immunitäten,  welche  in  den  ehemaligen 
Verträgen  und  ehemaligen  Kapitulationen  mit  den  Uferstaaten  an 
dem  in  Rede  stehenden  Theile  des  Stromes  begründet  sind  und 
nicht  im  Widerspruche  mit  dem  Prinzipe  der  Freiheit  der  SchiilTahrt 
stehen,  unversehrt  aufrecht  erhalten  werden. 

Demgemäss  wird  auf  dem  ganzen  erwähnten  Laufe  der  Donau 
kein  einzig  und  allein  auf  der  Thatsache  der  Beschiffung  des 
Stromes  basirtes  W^eggeld  und  keine  Gebühr  von  den  an  Bord 
der  Schilfe  befindlichen  Waaren  erhoben  und  kein  wie  immer 
geartetes  Hinderniss  der  freien  Schiffl'ahrl  in  den  Weg  gelegt 
werden.  Die  Vorsichtsmassregeln,  welche  man  bezüglich  der 
Douanen  und  Quarantänen  adoptiren  wollen  könnte,  werden  auf 
das  streng  iVoth wendige  beschränkt  sein  und  mit  dem,  was  die 
Freiheil  der  SchiflTahrt  erheischt,  in  Einklang  gebracht  werden 
müssen. 

3)  Behufs  der  Beseitigung  des  bedeutendsten,  auf  der  Schid- 
fahrt  auf  der  untern  Donau  lastenden  Hindernisses  wird  man  in 
der  kürzesten  Frist  diejenigen  Arbeiten  unternehmen  und  voll- 
enden, welche  sowol  dazu  nolhig  sind,  den  die  Donaumündung 
verstopfenden  Sand  wegzuräumen,  als  auch  die  übrigen  physischen 
Uebelstände  zu  entfernen,  welche  die  SchifTbarkeit  des  Stromes 
an  andern  Punkten  stromaufwärts  vermindern,  so  dass  der  Ver- 
kehr  bis   Galacz  und   Braila  für  Handelsschifie   vom  stärksten 
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Tonncnproluili  aller  d<T  ncfahrrn,  Iloinninlsse  und  Vorliisle  cnihobcn 
wird,  riiil  denen  er  bis  imf  i\on  heiiligeii  Tag  zu  kiinipfen  hat. 

Behufs  der  Deckung  der  Kosten  dieser  Arbeilen  und  Ela- 
blissenienls  zur  Sicherung  und  Erleichterung  der  SchidTahrt  werden 
fixe  Gebühren  von  angemessener  Höhe  von  den  die  untere  Donau 
berührenden  SchiflTen  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  erhoben 
werden  können,  dass  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Beziehung^ 
die  Flaggen  aller  Xalionen  auf  dem  Fusse  vollkommener  Gleich- 
stellung werden  behandelt  werden. 

4)  Behufs  der  Verwirklichung  der  im  vorhergehenden  Artikel 
enthaltenen  Stipulationen,  werden  die  kontrahirenden  Mächte  in 
Anbetracht  des  Europäischen  Interesses,  welches  sich  an  die  voll- 
ständige Eröffnung  der  Donau  auf  ihren  schiffbaren  oder  schiffbar 
zu  machenden  Armen  bis  an's  Meer  knüpft ,  in  gemeinsamer 
Ucbereinkunfl,  innerhalb  der  von  der  Schlussakte  des  Wiener 
Kongresses  vorgezeichneten  Grenzen,  die  Leitung  und  Garantie 
der  Ausführung  übernehmen,  sowie  sie  auch  die  oberste  Kon- 
Irole  ftir  die  Aufrechlhaltung  des  Prinzips  der  Eröffnung  der 
Donau  auf  sich  nehmen.  Zu  diesem  Behufe  werden  sie  mittelst 
einer  Europäischen,  aus  Delegirten  einer  jeden  von  ihnen  gebil- 
deten Kommission  die  Ausdehnung  der  auszuführenden  Arbeiten 
und  der  Mittel  bestiunuen,  welche  behufs  der  Beseitierung  der 
physischen  und  andern  Hindernisse,  die  sich  zur  Stunde  der  freien 
Schulfahrt  auf  dem  Theilc  des  Stromes  zwischen  Galacz  und  dem 
Meere  entgegenstellen ,  angewendet  werden  sollen. 

Diese  Europäische  Komnu'ssion,  die  nur  nach  gemeinsamer 
Uebereinkunft  aufgelöst  werden  wird,  wird  die  Gnnidlagen  eines 
auf  die  Donau  in  ihrem  oberwähnten  Laufe  anwendbaren  Schilf- 
fahrts-,  sowie  Strom-  und  See-Polizei-Reglements  ausarbeiten 
und  die  Instruktionen  abfassen,  welche  einer,  aus  den  Delegirten 
der  drei  rfcrstiialen ,  nämlich  Oesterreich's ,  Russland's  und  der 
Tiukei ,  gi'biidelcu  exekutiven  Ufer-Konunission  zur  Norm  und 
Leitung  dienen  werden. 

5)  Die  im  Namen  F^uropa's  zur  ihaligkeil  als  Kvekuliv- 
behördc  berufene  rfer-Ktunmission  wird  pennanent  sein.  Sie 
wird  mit  den  nOlhigen  Vollmachten  verschen  sein,  um  ihro 
Aufgabe  in  der  wirksamsten  und  vollständigsten  Weise  zu  er- 
füllen. 
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6)  Russland  wird  ein\vilH«,ren,  die  Ou«rantänc-Linie,  welche 
CS  ehemals  am  Sulina-Arm  elablirt  halte,  nicht  wieder  herzu- 
slclli'n.  Es  wird  darüber  wachen,  dass  keines  seiner  vom  Zu- 
suininenfliiss  des  Pruths  mit  der  Donau  bis  zu  detn  Punkt ,  an 
welchem  sich  der  St.  Georgs-Arm  vom  Sulina-Arm  abscheidet, 
jrelejrenen  militärischen  Etablissements  die  den  Strom  befahrenden 
Schilfe  belästigen  könne.  Was  den  Theil  des  Stromes  zwischen 
dem  Punkt  der  erwähnten  Abzweigung  und  den  Mündungen  des 
St,  Georgs-  und  Sulina-Arms  betrilTt,  so  wird  sich  daselbst  keine 
Befestigung  befinden. 

Da  Russland  seinerseits  die  Sicherslellung  der  freien  Be- 
schifTung  der  Donau  nicht  minder  eifrig  als  die  andern  konlra- 
hirenden  Mächte  wünscht,  so  verpflichtet  es  sich,  die  Wirksam- 
keil der  permanenten  Kommission  mit  allen  seinen  Mitteln  zu 
unterstützen. 

III.  Beilage  lilt.  A.  zum  Protokolle  ÜTr.  XI« 

Artikel  1. 

Die  hohen  kontrahirenden  Parteien,  wünschend,  dass  die  hohe 
Pforte  an  den  Vortheilen  des  Einklanges  Theil  nehme,  welcher 
durch  das  öfl'enlliche  Recht  zwischen  den  verschiedenen  Staaten 
Europa's  festgestellt  ist,  verpflichten  sich,  Jede  ihrerseits  die  Un- 
abhängigkeit und  territoriale  Integrität  des  Ottomanischen  Reiches 
zu  achten,  garanliren  gemeinschaftlich  die  genaue  Einhaltung 
dieser  Verpfliclitung  und  werden  in  Folge  dessen  jeden  Akt  oder 
jedes  Ereigniss,  das  geeignet  sein  würde,  dieselbe  zu  verletzen, 
als  eine  Frage  Europäischen  Interesses  betrachten. 

Artikel  2. 

Sollte  sich  ein  Konflikt  zwischen  der  Pforte  und  einer  der 
kontrahirenden  3Iächte  ergeben,  so  sollen  diese  beiden  Staaten, 
ehe  sie  zur  Gewallanwendung  schreiten,  die  andern  Mächte  in 
Stand  setzen,  diesen  äussersten  Schrill  durch  friedliche  Mittel  zu 
verhüten. 

Fehlt  mithin  die  Einigung  über  die  zweite  Abtheilung  des 
dritten  Gewährpunkls  (Beschränkung  des  Uebergewichls  Russ- 
land's  im  Schwarzen  Meer)  und  über  den  vierten  Punkt,  welcher 
zur  Verhandlung  gar  nicht  gelangt  ist. 
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Aus  dem  Inhalte  der  Protokqjic,  aus  dem  Inhalte  einer  die 

Konferenz  belrelTcndcn  Zirkulamotc  von    i/T-vl*;^  ^855  (Monileur 

universel  Nr.  148  und  Allgemeine  Zeitung  Nr.  142,  Beilage^,  in 
Zusammenhalt  mit  den  früheren  Russischen  Aktenstücken  ergeben 
sich  hinsichtlich  der  wahren  Absichten  Russiand*s  fol- 
gende Thatsachen: 

i)  Die  Russische  Regierung  erkennt  zwar  an,  dass  das 
Fortbeslehen  der  Türkei  eine  Frage  von  Europäischer  Wichlig- 
keil und  eine  Bedingung  des  s.  g.  Europäischen  Gleichgewichts 
sei;  will  aber  für  den  jetzigen  Gebietsumfang  der  Pforte  keine 
Gewähr  übernehmen,  verwahrt  vielmehr  sich  ausdrücklich  dagegen, 
dass  aus  jenem  Anerkenntnisse  diese  Gewähr  gefolgert  werde. 

2J  Die  Russische  Regierung  erklärt  es  für  einen  überzeu- 
genden Beweis  ihrer  friedlichen  Gesinnungen,  dass  sie,  zur  be- 
liebigen Auswahl,  sowol  die  vollsländige  Freigebung,  als  die 
Fortdauer  der  Sperrung  des  Schwarzen  Meeres  selbst  vorschlägt. 
Allein  sie  verweigert  jede  Beschränkung  ihrer  dortigen  AngrifTs- 
oder  Vertheidigungsmitlel. 

3)  Die  Russische  Regierung  behauptet  (Protokoll  Nr.  4),  es 
sei  stets  ihre  Absicht  gewesen,  alles  Mögliche  anzuwenden,  um 
dieSchiflTahrtshindernisse  auf  der  untern  Donau,  so  viel  die  Natur 
der  Verhältnisse  irgend  gestalte,  zu  beseitigen.  Die  Bevollmäch- 
liglen  Oeslerreich's  wollen  zwar  über  die  desfallsigen  Aeusse- 
rungen  keine  Zweifel  erheben;  machen  jedoch,  als  notorisch, 
bemerklich,  dass  die  Erfolge  der  Russischen  Stromarbeiten  im 
direkten  Widerspruch  mit  jenen  angeblichen  Absichten  ständen. 

4J  Die  Russische  Regierung  ist  —  nach  ihren  eigenen  Be- 
theucrungen  —  stets  um  die  Freiheit  der  Donauschiflfahrt  bemüht 
gewesen;  allein  die  Befestigungen  und  den  0»»r5">länezwang  an 
der  Stromiuiindung  aufzugeben,  ist  sie  nicht  geneigt. 

5j  Die  Russischen  Abgesandten  protestiren  feierlich  gegen 
den  Gedanken  (Protokoll  Nr.  10),  dass  Russland  der  Gegner 
Oeslerreich's  sei.  Sie  erinnern  sich  also  nicht  mehr  der  Ereig- 
nisse, welche  Gestenreich  zu  den  Waflen  gedrängt  haben;  nament- 
lich scheinen  sie  die  Russischen  Enn'ssäre  an  die  Slavischen  Volks- 
slämme  Oesten-eich's  vergessen  zu  haben.  Auch  bringen  sie  die 
Intriguen  nicht  in  Rechnung,  welche  gegen  Oesterrcich  (durch 
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Russland)  bei  den  übrigen  Staaten  Deulschland's  versucht  wor- 
den sind. 

6J  Die  Russischen  Bcvolhnächtiglen  beklagen  es  (Protokoll 
Nr.  H),  dass  die  hohe  Pforte,  um  deren  Sicherung  und  Unab- 
hängigkeit es  sich  doch  lediglich  handele,  in  einer  diesen  beiden 
Zwecken  so  wenig  entsprechenden  Lage  sich  befinde.  Die  Er- 
innerung an  die  Handlungen  Russland's,  wodurch  diese  Lage 
systematisch  herbeigeführt  worden,  ist  ihnen  also  nicht  gegen- 
wärtig gewesen. 

7)  Fürst  Gortschakoff  äussert  die  innige  Ueberzeugung,  dass 
jede  Massregel  zum  Besten  der  chrisl liehen  Unterthanen  des 
Sultan,  demselben  die  Regierung  seines  Reichs  erleichtern  helfen 
werde  (Protokoll  Nr.  6J.  Dass  in  früheren  geheimen  Akten- 
stücken die  Gleichstellung  der  Christen  als  ein  sicheres  Mittel 
bezeichnet  worden  ist  zum  allmäligen  Unterwühlen  des  Osmanen- 
reich's,  hat  der  Russische  Botschafter  verschwiegen. 

S)  Russischer  Seits  wird  als  Vordersatz  die  Bemerkung 
hingestellt,  dass  ein  Frieden  dauernd  und  wirksam  nur  dann 
sein  könne,  wenn  er  für  beide  Theile  ehrenvoll  sei.  Ferner 
wird  die  unumgängliche  Voraussetzung  ausgesprochen,  dass  keine 
Bedingung  des  Friedens  die  Souveränetätsrechle  des  Kaisers  von 
Russland  auf  seinem  eigenen  Gebiete  beeinträchtige  (Protokoll 
Nr.  10).  Dass  diese  schönen  Grundsätze  in  den  früheren  Friedens- 
schlüssen Russland's  mit  seinen  Nachbaren  zum  Nachlheil  letz- 
terer stets  verletzt  worden  sind,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Die  Absichten  der  Oesterreichischen  Regierung 
sind  in  den  Konferenz-Protokollen  eben  so  offen  und  folgerecht 
niedergelegt,  wie  in  allen  früheren  und  späteren  Aktenstücken 
dieser  Grossmacht  über  die  Orientalische  Frage.  Wer  Oester- 
reich's  Verhallen  in  dieser  Frage  (ohne  Parteileidenschall)  be- 
urtheilt,  wird  sowol  aus  dessen  ganz  eigenthümlicher  Lage,  als 
aus  dessen  besonderen  Interessen  —  für  jede  Handlung  hin- 
reichende Rechlfertigungsfjründo  finden  können.  Oeslerreich  be- 
trachtet die  in  den  vier  Gewährforderungen  ausgedrückten  Be- 
stimmungen als  unerlässliche  Nothwendigkeit ;  aber  auch  als 
äusserste  Grenze  der  Ansprüche  an  Russland,  so  lange  der 
jetzige  Stand  der  Angelegenheiten  sich  nicht  ändert.  Oesterreich 
erklärt,   zur  Durchrührung  dieser  Ansicht,  gewissenhaft  feslzu- 
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halten  an  der  Vcrcinbarunir  mit  seinen  VtTliündelcn.  Die  Oester- 
rcicliischo  Regierung  gifbl  dem  (inindsalze  der  Sperrung  des 
Schwarzen  Meers  den  Vorzug  vor  dessen  Oeflfnung  (Protokoll 
Nr.  13);  jedoch  unter  Vorbehalt  der  Befugniss  des  Sultan,  zu 
seiner  Hülfe  frenule  Flotten  herbeizurufen  und  die  Dardanellen- 
sirasse ausnahmsweise  zu  erötlhen.  Aus  dieser  Eigenschaft  eines 
geschlossenen  Meers  ergebe  sich  aber  auch  nicht  nur  die 
Ueberflüssigkeil  einer  starken  Kriegsflotte  (Protokoll  IVr.  HJ, 
sondern  eine  unbegrenzte  Ausdehnung  derselben  erwecke  auch 
die  gerechtfertigte  Besorgniss,  dass  die  Flotte  lediglich  für  An- 
griffzwecke bestimmt  sei.  Deshalb  sei  im  vorliegenden  Falle 
die  Forderung  einer  Begrenzung  der  Russischen  Kriegsflotte  im 
Schwarzen  Meere  gerechtfertigt  und  ausnalimsweise  als  eine 
Beeinträchtigung  der  Souveräneläls-  und  Ehrenrechte  des  Kaisers 
von  Russland,  um  so  weniger  zu  betrachten,  wenn  sie  als  dessen 
freiwilliges  Zugeständniss  sich  darstelle. 

Der  Konferenz-Bevollmächtigte  der  hohen  Pforte  war  bis 
zum  10.  Protokolle  in  so  vollständiger  Unthätigkeit,  dass  alle 
seine  Erklärungen  nichts  enthalten,  als  Verwahrungen  der  Rechte 
des  Sultan  und  Vertröstungen  auf  die  Ankunft  seines  Ministers 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  nn'l  erweiterten  Instruktionen. 
Allein  auch  dieser  hat  in  den  Protokollen  10  bis  13  lediglich 
als  Nachtreter  oder  als  vorgeschobener  Posten  der  Westmächte 
sich  gezeigt.  Er  verlangt  für  die  Pforte:  Gebietsgewähr  (Proto- 
koll Nr.  llj;  Feststellung  der  Stärke  der  Kriegsflotte  des 
Schwarzen  Meers  (Protokoll  Nr.  10)  und  Aufrechterhaltung  der 
Schliessung  des  Schwarzen  xMeers  für  fremde  Kriegsschiffe  (Proto- 
koll Nr.  12).  Der  Minister  erklärt,  dass  die  hohe  Pforte  von 
jeher: 

^den  Grundsatz  der  Schliessung  der  Dardanellenstrasse  als 
„eine  Gewähr  ihrer  Unabhängigkeit  betrachtet  habe.  Die 
^Oeffnung  des  Schwarzen  Meeres  bewirke  nicht  nur  eine  Ge- 
„fahr  für  das  Osmanenreich ,  sondern  werde  auch  die  Veran- 
„ lassungen  zu  Missverständnissen  unter  den  Mächten  Europa's 
„vervielfältigen.** 

Diese  Anschauung  und  Schlussfolgerung  enthält  meiner  An- 
sicht nach  eine  Kette  von  IrrthUmern.  Denn  kaum  dUrlle 
eineui  Zweifel  uulcrliegen,  dus:>  die  Regierung  eines  Staats,  dessen 
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Fortbestand  lediglich  auf  den  verschiedenartigsten  Interessen 
der  Grossniächte  von  Europa  beruht,  ihre  dornenvolle  Laufbahn 
am  besten  dadurch  sichert,  dass  sie  jeder  dieser  Machte  einen 
möglichst  gleichgewichligenEinnuss einräumt.  Auch  im  Schwarzen 
Meere  würde  das  Gleichgewicht  des  Einflusses  am  natürlichsten 
und  sichersten  dadurch  bewirkt,  dass  man  es  seiner  Ausnahme- 
stellung entzieht.  Mit  der  Freigebung  des  Schwarzen  Meeres  fiir 
die  Kriegsschiffe  aller  Staaten  verschwindet  von  selbst  das  Ge- 
fahrdrohende der  Kriegsflotte  Russland's,  indem  die  Anwesenheit 
von  Kriegsschinen  anderer  Nationen  und  sogar  schon  die  Mög- 
lichkeit ihres  jederzeiligen  Erscheinens  ein  hinreichendes  Gegen- 
gewicht ftir  gewöhnliche  Zeilen  bildet.  Die  Gemeinsamkeil  der 
Ostsee  ist  ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Sicherung  der  nor- 
dischen Miltelslaalen  gegen  die  etwanigen  ferneren  Erweilerungs- 
absichten  der  Russischen  Regierung.  Es  dürfte  sogar  leicht  zu 
beweisen  sein,  dass  die  Alleinherrschaft  Russland's  auf  dem 
Schwarzen  Meere  lediglich  eine  Folge  seiner  Geschlossenheil  ist, 
dass  mithin  die  Schliessung  der  Dardanellenstrasse  —  anstatt 
eine  „Gewälir  für  die  Unabhängigkeit  der  Pforte"  zu  sein  —  eine 
Hauptursache  ist,  der  immer  im  Wachsen  gebliebenen  Abhängig- 
keil der  Türkischen  Regierung  von  dem  >yillen  des  Russischen 
Kabineis.  Hat  denn  überhaupt  diese  Frage  eine  so  grosse  prak- 
tische Bedeutung,  als  ihr  beigelegt  worden  ist?  —  Mir  scheint, 
aus  den  eben  entwickelten  Gründen,  dieses  nicht  der  Fall. 
Sollte  aber  die  Ansicht  der  Pforte  dessenungeachtet  gerechtfertigt 
werden  können ,  so  darf  ich  mindestens  behaupten ,  dass  ihre 
Mittel  zur  Begegnung  der  besorgten  Gefahr  durchaus  unzu- 
reichend sind.  Denn  sie  vennag  dem  Auslaufen  einer  Russischen 
oder  dem  Einlaufen  einer  fremden  Kriegsflotte  erfolgreichen 
Widerstand  gewiss  nicht  entgegenzusetzen.  Die  Ohnmacht  der 
Pforte,  welche  sie  unter  die  Vormundschaft  der  Grossmächte  ge- 
bracht hat,  und  die  augenblickliche  Unentbehrlichkeit  des  Osmanen- 
reichs  für  das  s.  g.  Gleichgewicht  in  Europa  sind  bessere  Garan- 
tien seines  einstweiligen  Fortbeslandes,  als  die  Dardanellen- 
Schlösser.  Diese  werden  überhaupt  höchst  wahrscheinlich  keinen 
praktischen  Werth  wieder  erlangen,  schon  deshalb  nicht,  weil 
ohne  Zweifel  von  den  Westmächten  die  einstweilige  Besetzung 
von  Sinope,  Vama  u.  s.  w.  begehrt  und  erlangt  werden  dürfte. 

V.  Heden,  Türkei  u.  Griechenland.  O^ 
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Das  Auflrcten  der  beiden  Westmächle  bei  den 
Wiener  Konferenzen  ist  unzweideutig  und  entschieden  fzu  vergl. 

die  Widerlegung  des   Russischen  Rundschreibens  vom  -vA-m"^ 

mittelst  Zirkulars  der  Französischen  Regierung  vom  23.  Mai  1855J. 
Sie  haben  in  ihn  vier  Punkten  ihre  Forderungen  an  Russland 
gestellt,  aber  nicht  (wie  OesterreichJ  als  Maximum,  sondern  viel- 
mehr als  ein  Minimum,  dessen  Grenzen  sie,  unterstützt  durch 
Erfolge  des  Krieges,  möglichst  zu  erweitern  hofTen.  Weshalb 
auch  sie  den  Forlbestand  des  Dardanellenverschlusses  verlangen, 
habe  ich  ebenso  wenig  begründet  fmden  können,  als  warum  sie 
einen  so  sehr  hohen  Werth  auf  die  Beschränkung  der  Russischen 
Flotte  legen,  nachdem  deren  geringe  Fruchtbarkeit  und  die  ver- 
hältnissmässig  schwachen  Ergebnisse  25jähriger  Bestrebungen 
zur  Ausbildung  einer  Russischen  Schwarzen-Meeres-Flotte  un- 
widerlegbar an  das  Tageslicht  getreten  sind.  (Zu  vergl.  v.  Reden, 
Russland's  Krafl-Elemente  und  Einfluss-Mittel,  Frankfurt  a.  M.  1854, 
namentlich  S.  349  (T.) 

Hat  man  die  Ergebnisse  der  Wiener  Konferenz  einer 
recht  genauen  und  vorurlheilsfreien  Prüfung  unterzogen,  so  muss 
man  nolhwendig  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  dorligiMi 
Verhandlungen  eine  folgenreiche  Wichtigkeit  erlangen  können 
und,  bei  einem  demnächstigen  Friedensschlüsse  sehr  wahrschein- 
lich auch  erlangen  werden.  Denn  schon  diejenigen  Bestiuunungen, 
über  welche  Einversländniss  erreicht  ist,  bewirken  in  der 
Stellung  der  Pforte  und  in  den  Verhältnissen  des  Osmanenreichs 
so  tief  eingreifende  Aenderungen,  dass  dadurch  ein  bedeutender 
Schritt  zur  Lösung  der  Orientalischen  Frage  geschehen  ist.  Die 
Nachgiebigkeit  Russland*s  kann  allerdings  durch  Wechselfälle  des 
Krieges  vermehrt  oder  gemindert  werden;  allein  schon  dessen 
bisherige  Zugeständnisse  würden,  falls  die  Vollziehung  unter  den 
Schutz  der  übrigen  Grossmächte  gestellt  würde,  für  die  Ent- 
wicklung der  Türkei  und  der  Donauländer  sehr  umfiuigreich 
ausgebeutet  werden  können.  Russland  s  Zugeständnisse  aber  sind 
offenbar  weil  weniger  Wirkungen  des  Krieges  der  Westmächte, 
als  vielmehr  Erfolge,  welche  das  Einschreiten  Oestern  '  *  '  - 
wirkt  hat.   0  est  er  reich  hat  durch  seinen  Beitritt  zum  i  >, 

durch  seine  KriegsbereitschaO  und  durch  seine  ebenso  kräHige 
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als  Siels  niasshaltende  Sprache  Russland  zu  einer  Nachpiebi^- 
keil  bewogen,  welche  ein  (selbst  siegreicherer)  Feldzug  der 
Wesimiichle  schwerlich  erlrolzl  haben  würde. 

Für  den  Augenl)lick  (Mitle  Juni  1855)  ist  zwar  die  Hoff- 
nung auf  einen  baldigen  Friedensschluss  verlagt;  allein  darüber 
wird  kein  Sachkundiger,  und  am  wenigsten  die  betheiligten  Mächte, 
sich  täuschen,  dass  bis  zum  nächsten  Winter  eine  Entscheidung 
irgend  einer  Art  erfolgen  muss.  Die  jetzige  Weise  der  Kriegs- 
rührung erfordert  ungemein  grosse  Menschenopfer.  Das  Bri- 
tische Heer  nebst  der  Flotte  im  Schwarzen  Meere  und  in  der 
Ostsee  haben  bis  zum  1.  Juli  1855  durch  Wunden  und  Krank- 
heiten mindestens  28000  Mann  verloren;  die  Franzosen  62000 
Mann;  die  Russen  mindestens  215000  (nach  Angaben  im  Bri- 
tischen Oberhause  sogar  247000)  Mann.  Und  doch  sind  noch 
keine  grosse  erfolgreiche  Schlachten  geliefert!!  Die  bisherigen 
Ausgaben  ferner  dieser  drei  Mächte  für  Kriegszwecke  be- 
Iflufen  sich  auf  wenigstens  840  Mill.  Thlr.  (England  62  Mill.  L.  St., 
Frankreich  590  Mill.  Franken,  Russland  260  Mill.  Rub.).  Das  ist 
mehr  als  der  doppelle  Betrag  aller  ordentlichen  Ausgaben  auf  das 
Landheer  in  ganz  Europa  im  Jahre  1853  (zu  vgl.  meine  Schrift: 
Deutschland  und  das  übrige  Europa,  Wiesbaden  1854,  S.  1075). 
Die  Schuld-  oder  Abgabe-Vermehrung  aber  aller  beihei- 
ligten Staaten  in  Europa,  auf  Veranlassung  der  Friedensstörungen, 
belauft  sich  bis  jetzt  schon  auf  wenigstens  875  Mill.  Thaler,  oder 
47  °,  0  der  Roh-Einnahmen  aller  Staatskassen  in  Europa  (a.  a.  0. 
S.  1050).  Das  ist,  ohne  die  dringendste  Gefahr  eines  Menschen- 
oder Geld-Bankerolls ,  über  den  Jahresschluss  hinaus  von  den 
betheiligten  Staaten  nicht  fortzusetzen.  Daraus  würde  folgen, 
dass  durch  die  Lage  des  Krieges  spätestens  beim  Eintritt  des 
nächsten  Winters  die  Bedingungen  des  Friedens  bestimmt  werden 
möchten.  Das  Minimum  der  Zugeständnisse,  welche  dabei 
jedenfalls  Russland  wird  machen  müssen,  ist  in  der  Oester- 
reichischen  Auslegung  der  vier  Garantiepunkte  ausgesprochen; 
denn  an  diesen  wird  Oesterreich  im  eigenen  und  Deutschen  In- 
teresse unter  allen  Umständen  festhalten.  Die  Grenzen  dagegen 
des  Maximum  bestimmen  das  Kriegsglück  der  Westmächte  und 
die  Wirkungen  der  Blokade.  Ein  dritter  Fall  ist  allerdings 
möglich,  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich;  der  nämlich,  dass  das 

25* 


-    382      - 

Glück  der  Waffen,  wie  bisher,  auch  bis  zum  Eintrilt  des  Winters 
auf  keine  Seile  entscheidend  sich  nei^t.  Dann  scheint  den  Wesl- 
mächlen  nichts  anders  libri|f  zu  bleiben^,  als  eine  Winlersperre 
eintreten  zu  lassen.  Die  Vorbereitungen  dazu  sind  bereits  ge- 
troffen. Yarna,  Sinope,  Konslantinopel,  GaHipoü  u.  s.  w.  bilden 
für  die  Landheere  der  Alliirten  vortreffliche  Rückzugspunkte, 
wenn  derpfleichen  an  der  Russischen  Küste  des  Schwarzen  Meers 
den  Winter  hindurch  etwa  niclil  zu  behaupten  sind.  AUerdinors 
würde  dann  die  bundesfreundliche  Pforte  die  Last  der  Hülfe- 
leistun^r  tra^^en.  Allein  darüber  dürfle  wol  überhaupt  kaum  ein 
Zweifel  obwalten,  dass  nur  durch  entscheidendes  Unterlie«rt«ri 
Russland's  von  der  Pforte  der  Nachlheil  abgewendet  werden  kann, 
am  Schlüsse  des  Drama  in  eine  üblere  Lage  zu  gerathen,  als 
vor  dem  Kriege.  —  Dies  ist  aber  nur  ein  Theil  und  zwar  der 
kleinere  Theil  der  s.  g.  Orientalischen  Frage.  Der  bei  weitem 
schwierigere  Theil  ist,  wie  der  Türkei  in  ihren  inneren  Ver- 
hältnissen geholfen  werden  kann.  Das  ist  ja  doch  die  eigent- 
liche Aufgabe,  mit  deren  Lösung  man  seit  so  vielen  Jahren  sich 
abmüht;  denn  die  Beseitigung  des  Russischen  Cebergewichts  dient 
lediglich  als  Einleitung  dazu.  Sollte  man  also  wirklich  dahin 
gelangt  sein,  das  Kabinet  von  St.  Petersburg  in  die  gehörigen 
Grenzen  seines  Einflusses  auf  die  Angelegenheiten  der  Pforte 
zurückzuführen ,  was  durch  die  vier  Gewiihrpunkte  beabsichligt 
wird,  so  tritt  der  eigentliche  Kern  der  Orientalischen  Frage 
in  i\vn  Vordergrund.     Dann  nämlich  ist  zu  beantworten: 

„duccli    welche  Mittel    sicher  gestellt  werden   kann :    dass  die 
„Pforte  als  unabhiingiger  und  für  das  s.  g.  Gleichgewicht  in 
„Europa   angeblich    unentbehrlicher  Staat   dauernd    fortbesteht, 
„und  <lass  tien  nicht  mahomedanischen  Bewohnern  der  Türkei 
»volle  Gleichberechtigung  mit  den  Musebnannen  gewährt  wird. 
„Daneben  sind  die  Verhidtnisse  Griechenland's  dergestalt  zu 
„onlncn,  dass  dieser,  durch  die  Diplomatie  auf  revolutionären 
„Grundlagen  errichtete  Staat  entwicklungsfähig  werde,**  — 
So    lange   die   geeigneten  und   vollkouunen  ausreichenden  Mittel 
hierfür   nicht  gefunden  wurden,   hat  die  Lösung  der  Orienta- 
lischen Frage  eigentlich  noch  gar  nicht   begonnen.     So   lange 
also  es  nicht  gelungen  i.st,   die  Verfassungs-,  Verwallungs-  und 
gesellschafllichen  Verhältnisse  der  Türkei  auf  Grundlagen  Euro- 
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päischer  Zivilisation  wirklich  umzugestalten,  ohne  dadurch 
gerade  den  Keim  zum  Untergange  oder  zur  alhnUh'gen  Auflösung 
der  Türkischen  Herrscluifl  in  Europa  zu  legen,  —  so  lange  ist 
die  Frage  nur  vertagt. 

Obgleich  ich  weder  an  die  Nothwendigkeil  der  Türkei  für 
das  Europiiische  Gleichgewicht,  noch  an  die  LebensHihigkeit  der 
Pfortenherrschaft  glaube;  obgleich  ich  ferner  glaube,  dass  die 
Mittel,  welche  man  zur  Erhaltung  der  Herrschaft  der  Osmanen 
in  Europa  anwenden  wird ,  deren  Zerfall  lediglich  beschleunigen 
werden,  —  so  niuss  ich  doch  zugestehen,  dass  der  Zeitpunkt 
des  Erlöschens  des  Osuianenreichs  in  J)uropa  noch  nicht  gekom- 
men ist.  Die  gegenseitige  Eifersucht  der  Grossmächte  wird,  wie 
seither,  der  Pforte  ihr  kümmerliches  Dasein  fristen,  bis  innere 
Zuckungen  sie  auflösen,  oder  ein  Europitischer  Krieg  sie 
zertrünunert. 

Deshalb  kann  auch  dem  Zweifler  an  der  Zukunft  der  Os- 
manenherrschaft  in  Europa  wol  gestaltet  sein,  den  Nachweis 
—  auf  geschichtlichen  und  statistischen  Grundlagen  aus  der  Natur 
der  Verhällnisse  —  zu  versuchen: 

„auf  welche  Weise  eine  Lösung  der  Orientalischen  Frage  ge- 
„schehen  könne,  ohne  mit  gewaltsamer  Hand  den  Geschicken 
„der  beiheiligten  Völkerschaflen  vorzugreifen  und  ohne  den 
„Dämon  der  Zwietracht  von  vornherein  hinauf  zu  beschwören.** 
Aus  meinen  früheren  Millheilungen  (S.  67,  79,  82,  90  (f.)   lassen 
die    folgenden  Berechnungen   in   Beziehung   auf  die   Balkan- 
Halbinsel  nebst  zugehörigem  Archipel  sich  machen : 


A.   Flächengehall  und  Bevölkerung. 


Prozent-  Bewohner-;  Prozenf- 
Aniheil.  |       zahl.        Antheil. 


1.  Unniitlellinrr    lUvsitxtiiigen    der  j 

Pforlr  mit  allen  Insrln       .     .  |  6507 

2.  Mc.Mau,  Ularhei i  20()6 

3.  Serbien '  998 

4.  Griechenland h96 


62,5  10,000000 

19,8  I    4,(MK)(MK) 

9,6  I    1,0(HHK)0 

8,6  I   1,002000 


63,6 

24,2 

6,0 

6,0 
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B.    Volksshiinmc. 


Kopfzahl.  ■  ^„„,,.j,_ 


Slinrn  uu<l  r.war: 
a.  Bultfanii   (Provinz  Bii1|n<ncn) 


b.  Serben  (wovon  Vz  ^Million  in  Bosnien,  Albanien 
und  ßiilgarienj 

c.  Bosninken,  Herzepowiner-Krainer 

d.  Sonstige  Slavenzvveige    (ohne   Montenegro    und 
ZagoreJ .     . 


4,500000 

1,500000 
1,450000 

250000 


Znsnmnien  Slaven     .     . 

2.  WInrhrn  mit  den  Moldawen  nnd  Mazedo-\V lachen 

3.  (jrit'rhcn : 

a.  der  1*  Forle  iinterthun  (mid  zwar  2^r)000  auf 
den  Türkisrhen  Itisrin,  'in'iCKK)  in  Thessalien, 
320(KX)  inTrhirmen  mit  Konslanlinopel,  IKXKX) 
im  Kpiriis  iiihI  sonstigen  (jehieten  der  Europäi- 
schen Türkei) 

b.  dem  Griechischen  Königreiche  angehörig  etwa 


7,700000 
4,300000 


Zusammen  Griechen     .     . 

4.  Alhanesen  (Skipelares,  Aruauleu): 

a.  Unterthaneu  der  Pforte  in  Albanien,  dem  Westen 

von  Türkisrh-Serliien,  Bosnien  u.  s.  w.     .     .     . 

b.  In  Griechenland  (Br»otien,Atlikn,Megara,Argoli8, 
Hydra,  Spezzia,  Porös,  Salamis  u.  s.  w.)  .     .     . 

Ztisanuncn  Albanesen  .     . 

5.  Osmanen  (in  Konstantinoiiel  270000,  den  übrigen 
Thcilen  von  T(  hinnen  2l(MKH),  in  den  Ejalets  Si- 
listri»,  >Vi«ldin,  INisrh  und  Soda  37.'),()()n,  worunter 
jedoch  viele  Abkönnulini^c  linl^arischerHeucgaten; 
in  den  EJnlels  Scianik  und  Yiinia  hVMHM);  in 
sonstigen  I.andcstlicilcn  ölHMM);  also  r.iisannnen, 
die  Abkönunlinge  der  licnegalen  einbegriUVti,  rw 
vergl.  S.  7H) 

6.  Armenier  (in  den  Städten  zerstreut) 

7.  Juden  (in  der  Moldau,  Konstanliuopcl,  Thessalien  etc. 

8.  Zigeuner  (in  der  Moldau,  W'lachei,  am  Tschengije- 
Halkan  u.  s.  w.) 

U.  Tarlaren  (in  der  Dobrudscha  u.  s.  w.|      .     .     .     . 

Zusanunen    .     . 


I.O.'.'.OOi) 
I.XHKMI 

12ÖO00 

17,083000' 


26,5 

9,0 

S,5 

1,5 


6,1 
0,9 
0,7 

0,5 
0,1 


C .   R  e  l  i  j^  i  ()  n  s  -  V  0  r  s  c  !t  i  0  ( 1 0 1 1  h  (M  f . 


Kopfzahl. 


Pro/cnl- 
.\nlhcil. 


Orientalische  Kirche  (GricchiscKe  und  Annenische) 
und  zwar: 
a.  Innerhalb  der  (Jebielc  der  Pforte  (Moldnn,Wlachel, 
Serbien,  Bosnien,  Thessalien,  ln"«eln,  Rnlgnrien, 


Albanien  u.  s.  >v  ) 
b.  Im  Königreich  (iricchcnland 


l,0H0000 

9riooo 


Zu5iumi)cu 


65,1 
5,7 


12,052000  I     70,8 
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Kopfzahl. 


Pror.rnt- 
Anlhcil. 


2. 

Islam-Hi-keniHT  und  7.\v;ir:  in  Konslsmlinoiirl  und 
ZiilirliAr  in  Knr(t|>ii  -t7'>(KK),  das  iii>ri;;e  Tfliirnicn 
47(HKK),    BulgarU-n    1,295000,    Albanien   ft')(MK)0, 
Salanik  u.  Yania '>  1Ü0(K)  (davon  Thessalien  5(KHM)), 
Bosna    2'2(KXK)    (davon    Ilerrj'irowina  70000),  In- 
seln u.  :$.  w.  120000.     Zusammen 

3,970000 

650000 
24000 

23,3 

3. 

Römisrlie  Kirthe: 
a.  In  der  Türkei   ....               ...» 

b.  In  Griechenland 

, 

— 

4 

Zusammen 
Juden      

•     • 

674000 

12r)(K)0 

800(K) 

184000 

3,8 
0,7 

r» 

Zijjeuner 

0,5 

6. 

Sonstige  Glaubensgenossen 

1,0 

Gesanimtsunime 

.    ^. 

17,085000 

- 

Wenn  man  den  Inhalt  dieser  drei  Tafeln  karlografisch  dar- 
stellt und  daneben  gebührende  Rücksicht  auf  die  gcografische 
Beschaffenheit  und  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen  Theile 
der  Balkan-Halbinsel  nimmt,  so  erlangt  man  die  natürlichen 
Grundlagen  für  eine  Umgestaltung  der  dortigen  Verhältnisse. 

Zunächst  einige  Erläuterungen  zu  den  vorenthaltenen 
ZilTern,  welche  (obgleich  aus  den  bestvorhandenen  Quellen  ge- 
schöpft und  einer  scharfen  Prüfung  unterworfen),  wegen  der  in 
der  Türkei  bestehenden  Ungewissheit  über  die  wesentlichsten 
Zustände,  nur  als  annähernd  richtig  betrachtet  werden  können. 
Die  Balkan-Halbinsel  (also  ohne  die  Türkischen  und  Griechischen 
Inseln)  besitzt  567  (Türkei  362,  Griechenland  205)  Meilen  See- 
küsten und  ihre  Festlandgrenze  ist  407  Meilen  lang,  wovon 
315  geogr.  Meilen  den  Oesterreichischen  Kaiserstaat  berühren 
(von  Caltaro  bis  Czernowicz),  gegen  nur  92  Meilen  neben  Russ- 
land (Bessarabien,  von  Czernowicz  zum  Donauausfluss).  Wären 
die  Bewohner  dieses,  auch  sonst  von  der  Natur  vielfach  begün- 
stigten Landes  überwiegend  eines  Stammes  und  eines  Glaubens, 
so  würde  ein  solches  Reich  in  jeder  Beziehung  zu  einer  hervor- 
ragenden Stellung  in  Europa  gelangen  müssen.  Dies  kann 
aber  nimmer  geschehen,  weil  (mit  einziger  Ausnahme  der  Natur- 
begünstigung) alle  Vorbedingungen  dazu  sowol  der  Türkei  als 
Griechenland  mangeln.  Diese  harte  Behauptung  ist  in  den  frü- 
heren Abschnitten  dieser  Schrill  durch  so  viele  Thatsuchcn  gc- 
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rcclilfcrligt,  dass  ich  liior  nur  über  flio  nationalen  und  religiösen 
Verhüllnisse  der  Bewohner  des  Pforleureichs  und  in  Beziehung 
auf  die  durchaus  verfehlte  Begründung^sweise  Griechenland's  noch 
einige  Benierkuntjen  zu  machen  habe. 

Auf  der  Balkan-Halbinsel  (mit  ihren  Inseln)  beherrschlen 
bis  vor  30  Jahren  3V4  Millionen  Muselmänner,  worunter  kaum 
i  Million  Osmanen,  mehr  als  13  Millionen  Andersgläubige,  welch' 
letztere  thatsächlich  vollkonunen  rechtlos  waren.  Um  das  Jahr 
1825  trennten  sich  davon  gewaltsam  etwa  750000  der  Orienta- 
lischen Kirche  angehörige  Bewohner,  Griechischen  und  Albane- 
sischen  Stammes,  aus  welchen  dann  die  Diplomatie  das  König- 
reich Griechenland  bildete.  Einige  Jahre  später  rissen  920000 
Serben  und  seil  1830  auch  3,850000  Moldo-Wlachen,  sämmllich 
der  Orientalischen  Kirche  angehörig,  von  der  Türkischen  unmittel- 
baren Herrschaft  sich  los.  Sie  erhielten  durch  Beihülfe  Russ- 
land's  und  mit  Billigung  der  übrigen  Grossmächten  eine  Zwitter- 
Stellung,  welche  sogar  den  unmittelbaren  Einfluss  der  Pforte  sehr 
häufig  vereitelte.  In  Folge  dieser  Verluste  ist  jetzt  das  Ver- 
hältniss  etwa  so,  dass  die  herrschende  Bevölkerung  der  Euro- 
päischen Türkei: 

1)  dem  religiösen  Glauben  nach  3,970000  Köpfe  oder  fast 
25^/0  der  Gesanuntbewohner; 

2)  der  N  a  t i  0  n  a  1  i  t  ä  l  nach  1 ,055000  Osmanen,  also  nur  6'/j  •/• 
aller  Bewohner  und  2,915000  Muselmänner  anderer  Stämme 

zählt.  Die  letzteren  bilden  sich,  abgesehen  von  vereinzelten 
neueren  Renegatengruppen,  aus  den  Nachkommen  derjenigen 
Ureinwohner  (vorzüglich  in  Bulgarien  und  Albanien  und  der 
Adel  in  Bosnien J,  welche  schon  bald  nach  ihrer  Tuterjochung 
durch  die  Osmanen  deren  Glauben  annahmen.  Allein  der  bei 
weitem  grösstc  Theil  der  alten  Bewohner  der  Balkan-Halbinsel 
ist,  ungeachtet  uuisselmännischer  Bedrückung,  dem  christlichen 
Glauben  getreu  geblieben.  Die  Bekeuner  des  Chrislentluuns  inner- 
halb des  unmittelbaren  Landgebiets  der  Pforte  zahlen  etwa 
6,775(XX)  Köpfe,  bilden  also  64' »®/o  der  Bevölkerung  dieser 
Landeslheile.  Die  Bewohner  von  Thessalien,  Bosnien  und  den 
Inseln  bestehen  ganz  überwiegend  aus  C  bristen :  die  Bevülkemag 
von  Bulgarien  und  Albanien  zum  y^rossen  Theile. 

Aus  dem  Vorenthaltenen  ergiebt  sich,  dass  die  herrschende 
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muselmännische   Bevölkerung    überwiegend   ist   nnr   in 
Tchirmen  (inil  KoiislHnlinopel  und  AdrianopelJ,    indem  in  dieser 
Provinz  unler  1,800000  Einwohnern  945000  Mahomedaner  leben. 
In    den  Ejalels    Silislria,   Widdin,   Nisch  und  Sofia,   welche  aus 
dem  allen  Bulgarien  gebildet  sind,  befinden  sich  unler  3,000000 
Bewohnern  nur   1,295000  Muselmänner.     Albanien,   Mazedonien 
und  Thessalien    besitzen    unter   3,900000  Einwohnern    1,390000 
Bekenncr   des  Mahomedanischen  Glaubens;    in  Thessalien    allein, 
mil  elwa  850000  Bewohnern,  sind  nur  50000  Moslem.     Bosnien 
hat  unter  1,100000  Einwohnern  nur  220000  Muselmänner  f  wovon 
in  der  Herzegowina  allein  TOOOOj.  —  Schon   diese  Verhältniss- 
zahlen  werden    einleuchtend   machen,   dass   eine   Ghüchstellung 
und  Bewaffnung  der   christlichen  Bevölkerung   der  Türkei    dahin 
führen  muss,  das  bisherige  Herrschafls-Verhältniss  umzukehren. 
Das  unnatürliche  System  der  Herrschaft  der  Minderzahl  über  die 
Mehrzahl,  der  Herrschaft  der  Slumpflieit  und  rohen  Gewalt  über 
Intelligenz,  Erwerbfleiss  und  Wohlhabenheit  —  kann  nicht  fort- 
dauern, sobald  die  bisherigen  Fesseln  gelöst  sind.    Dies  ist  jetzt 
formell   geschehen   und  sobald   die    christliche  Bevölkerung  es 
erkannt  haben  wird,  dass  damit  der  Anfang  des  Machtüberganges 
auf  die   bisher  Recht-  und  Kraftlosen   geschehen  ist,   tritt   der 
Wendepunkt   der  Muselmännischen  Herrschaft  in  Europa  ein. 
In   allen  Theilen  des   Landes,   wo   das  Christenthum   überwiegt, 
dann,  wo  es  der  Zahl  nach  gleich  ist,  wird  die  christliche  Be- 
völkerung  dem   Beispiele   Griechenland's   und    der   drei  Donau- 
fürstenthümer  folgen.     Werden  in  diesem  Falle  die  Grossmächte 
noch  geneigt  sein,  auf  Grund  ihrer  jetzt  angebotenen  Gewähr  des 
Gebiets  der  Pforte  einzuschreiten?    Ich   kann  es   nicht  glauben, 
weil  sie  dadurch   wieder  zerstören  würden,   was  sie  jetzt,   mit 
vollem  Bewusstsein  der  Folgen,  begründen.    Die  Pforte  allein 
aber  könnte,   ohne  eine  solche  Hülfe,  ungeachtet    ihrer  musel- 
männisehen  Truppenkontingente  aus  Asien  und  Afrika,    auf  die 
Dauer  einer  derartigen  Auflehnung  der  christlichen  Bevölkerung 
nicht  gewachsen  sein.    Der  Herrschersitz  des  Sultan  würde  nach 
Asien  verlegt  werden  müssen  und    in  Konstanlinopel  entstände 
ein    neuer  Königsthron;    wenn  —  nicht   elwa   Russland    diese 
Wirren   benutzte   um   seine  Pläne  auszuführen.     Pläne,   die   es 
nimmer   aufgeben  kann   und   auch  ohne  Zweifel  zu  verwirk-» 

V.  Reden,  Türkei  u.  GriechenUnil.  Oß 


liehen  suchen   wird,   sobald   der  Augenblick   dazu  günstiger   ist 
als  gegenwärtig. 

Das  jetzige  unnatürliche  Verbal Iniss  der  Oliergewall  der 
Muselniünner  ist  also  nicht  mehr  haltbar  und  ebensowenig  dauer- 
haft würde  ein  Versuch  des  gleichberechtigten  Zusammenlebens 
der  Bekenner  des  Kreuzes  und  des  Halbmonds  sein.  Will  man 
also  verhüten,  dass  demnächst  gewaltsam  die  jetzigen 
Verhältnisse  sich  lösen,  so  begründe  man  einen  Uebergangs- 
zustand.  Dafür  giebt  es  bereits  Vorgänge,  denn  eigentlich  ist 
seil  dem  Ausbruch  der  Griechischen  Revolution  der  Anfang  eines 
solchen  Zustandes  bereits  eingetreten.  Was  damals  für  noth- 
wendig,  oder  mindestens  Tür  zulässig  gehalten  wurde,  ist  es 
gegenwärtig  in  erhöhtem  Grade.  Deshalb  schlage  ich  vor, 
im  Erfolg  der  damals  ergriffenen  Massregeln: 

1)  Dem  Königreich  Griechenland  Thessalien  zuzulheilen, 
eine  Landschaft  mit  fast  nur  Griechischer  Bevölkerung,  sowie 
diejenigen  Türkischen  Inseln,  deren  Bewohner  überwiegend  christ- 
lichen Glaubens  sind.  Dadurch  würde  aus  der  Fehlgeburt  diT 
Londoner  Konferenzen  ein  lebensfähiger  Staat  erwachsen  können 
und  die  jetzige  Bevormundung  Griechenland's  könnte  aufhören, 
welche  ebenso  unpassend  und  lästig  ist  für  die  s.  g.  Schutzmächte, 
als  unwürdig. für  die  Regierung  eines  unabhängigen  Landes. 

2)  Mit  Serbien  diejenigen  angrenzenden  Landstriche  wieder 
zu  vereinen,  in  denen  die  Serben  die  Mehrzahl  bilden.  Dadurch 
würde  nur  ein  Unrecht  wieder  gut  gemacht,  welches  man  beging, 
als  vor  25  Jahren  die  auf  Türkischem  Gebiete  wohnende  Serbische 
Bevölkerung  zertrennt  wurde. 

3j  Die  W  lach  ei  und  Moldau  behuf  besserer  Ordnung  und 
grösserer  Kräftigung  unter  eine  Regierung  zu  stellen,  die,  gleich 
Serbien,  wie  bislitr  zuur  nulcr  der  Oberherrlichkeit  der  Pforte 
verbliebe,  jedoch  aii<  li  /u  (icn  (trossmächten  in  ein  Schutzver- 
hillniM  trete.  Nur  durch  i mc  solche  Massregel  wUrde,  nach 
den  bish.M-  tr.'in;!«  hi.Mi  Kirahrun<;en,  die  allmälige  Kulturentwick- 
long  di«'>«  r  II  iiiiil.  uiiii»iiLrltMi  Landstriche  zu  bewirken  sein.  Eine 
Ungar  dauerinl  *  i>.  s<  i/iiiii:  der  Fürstenthümer  durch  Oeflemi«- 
chische  Truppen  dürfe  d.i/ii  wt-sfiiilicfi  IxMinio-en. 

4}  Bulgarien,  mit  (inii  Halkiui  als  Sud^rrenze,  wegen  seiner 
überwiegend  christlichen  Bevölkerung  zu  einem  Schutzsiaato 


--    389    - 

gleich  den  Donaurürstenthüinern  zu  machen,  mit  Vorbehalt  des 
Besalzuntrsrechts  der  Pforte  in  Varna. 

5}  Auch  in  Bosnien  beträgt  die  Zaiil  der  Mahomedaner 
nur  etwa  Vs  der  Gesanuiilmenge  der  Bewohner,  allein  seine  christ- 
liche Bevölkerung  ist  verschiedenen  Slanmies  (oben  Seite  74). 
Dieser  L'msland,  sowie  die  UiikuKur  der  Bevölkerung,  verbunden 
mit  Muth  und  Rauflust,  haben  von  jeher  diesen  nordwestlichsten 
Theil  der  Türkei  zu  einer  der  unruhigsten  Provinzen  gemacht. 
In  diesem,  an  zwei  Seiten  von  Oesterreich,  an  der  dritten  Seite 
von  Serbien  eingeschlossenen  Lande  war  der  Einfluss  der  Pforte 
schon  bisher  so  gering,  dass  die  Christen-Emanzipation  sehr  bald 
die  Türkische  Oberherrschaft  gänzlich  in  Frage  stellen  wird. 
Deshalb  müsste  schon  jetzt  Vorsorge  getroffen  werden. 

63  Die  übrigen  Landeslheile  zwar  der  Pforte  als  unmittel- 
bares Gebiet  zu  belassen,  jedoch  die  Uebersiedelung  der  dort 
befindlichen  Christen  in  die  Schulzslaalen  möglichst  zu  erleichtem; 
auch  ein  Gleiches  hinsichtlich  des  Ueberzuges  der  Muselmänner 
aus  den  christlichen  Schulzslaalen  in  die  unmittelbaren  Besitzungen 
der  Pforte  anzuordnen. 


Druck  von  Kohler  und  Teller  in  Offenbach  a.  M. 
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